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    Das Buch
  


  
    Mitte des 12. Jahrhunderts wächst Marie nahe Paris in einfachen Verhältnissen als Tochter des einstigen Spielmanns und Sängers Guillaume auf. Von ihm lernt sie bretonische Sagen und Melodien kennen, lauscht begeistert seinen Erzählungen über fremde Städte und Fürstenhöfe, die er besuchte. Als der trinkfreudige Guillaume bei einem Unfall schwer verunglückt, macht er auf dem Sterbebett seltsame Andeutungen. Er erzählt von ihrer Mutter, die Marie niemals kannte, da sie kurz nach ihrer Geburt starb, und warnt sie, nicht auf die Versprechungen mächtiger Leute zu hören, denn dadurch wurde jene Mutter ins Unglück gestürzt. Kurz darauf trifft ein Bote mit einer überraschenden Nachricht ein: Marie ist die illegitime Tochter von Geoffroy VI. von Anjou, dem Bruder des neuen englischen Königs Henri II. Die beiden haben sich viele Jahre bekriegt, doch nun, da Geoffroy verstorben ist, will Henri das einzige Kind des Bruders an seinen Hof holen. Marie willigt ein, da sie kaum eine andere Wahl hat. Außerdem ist sie sehr gespannt, ihren Onkel kennenzulernen. Und sie ist gespannt auf dessen mächtige wie berüchtigte Gemahlin Aliénor von Aquitanien.
  


  
    Marie wird an den englischen Hof gebracht, doch zeigt ihr Onkel wenig Interesse an ihr. Zunächst fällt es ihr schwer, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Sie fühlt sich einsam und verloren. Um sich ihre Langeweile und Traurigkeit zu vertreiben, beginnt sie zu dichten. Königin Aliénor erfährt von den Talenten der jungen Frau und beginnt sich sehr für sie zu interessieren und sie zu fördern. Schneller als zunächst erwartet wird Marie nun fester Bestandteil des Hofes und zu einer der Lieblingsdamen Aliénors. Doch in deren Gunsten zu stehen, bringt nicht nur Bewunderung mit sich, sondern auch viel Neid und Missgunst …
  


  


  
    Die Autorin
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    Tereza Vanek wurde 1966 in Prag geboren und kam als kleines Kind mit ihren Eltern nach München. Sie studierte Anglistik, Romanistik und Slawistik und promovierte über die Darstellung verbrecherischer Frauen im englischen Drama des 17. Jahrhunderts. Sie arbeitete als Fremdsprachenlehrerin, Übersetzerin, Call Center Agent und Teamassistentin und verkaufte im Internet nostalgische Kleidung, bevor sie sich mit ihrem ersten Roman »Schwarze Seide« einen Traum erfüllte und Schriftstellerin wurde. Tereza Vanek lebt und arbeitet in München.
  

  
  


  
    

  


  
    Me numerai pur remembrance:

    Marie ai num, si sui de France.

    

  


  
    (Ich will meinen Namen nennen, um nicht vergessen zu

    werden / Marie bin ich, und stamme aus Frankreich)
  


  
    

  


  
    Aus dem Epilog der Fabeln der Marie de France
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    Zeitlicher Überblick mit den wichtigsten Daten als Orientierungshilfe
  


  


  
    
      
        	1122:

        	Das vermutliche Geburtsjahr von Aliénor von Aquitanien.
      


      
        	1148:

        	Maries fiktives Geburtsjahr.
      


      
        	1152:

        	Am 11. März wird die Ehe zwischen Louis von Frankreich und Aliénor von Aquitanien annulliert, am 18. Mai heiratet sie Henri, den Grafen von Anjou und späteren König von England.
      


      
        	1157:

        	Am 8. September wird Richard geboren.
      


      
        	1162:

        	Thomas Becket wird Erzbischof, Marie trifft am königlichen Hof ein.
      


      
        	1164:

        	Aufstand der walisischen Fürsten gegen Henri
      


      
        	1165:

        	Henris Invasion in Wales, die scheitert.
      


      
        	1166:

        	Aliénor trifft in Woodstock auf Rosamond de Clifford, am 24. Dezember wird John geboren.
      


      
        	1167:

        	Die Königstochter Matilda heiratet Heinrich von Sachsen.
      


      
        	1168:

        	Aliénor befindet sich nun hauptsächlich in Aquitanien, wird kurz nach Ostern von den Lusignans überfallen.
      


      
        	1169:

        	Im Januar teilt Henri in Montmirail das Reich unter seinen Söhnen auf.
      


      
        	1170:

        	Der junge Henri wird zum König von England gekrönt, am 29. Dezember wird Thomas Becker ermordet.
      


      
        	1172:

        	Richard wird zum Herzog von Aquitanien gekrönt.
      


      
        	1173:

        	Ausbruch der großen Revolte gegen Henri.
      


      
        	1189:

        	Richards Krönung zum König von England am 13. September.
      

    

  


  

  
  


  
    Die Könige Englands
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    Prolog
  


  
    1152
  


  
    
      

    
Es war ein grauer Märztag. Die Wolken hingen tief über den Dächern des Dorfs, andauernder Regen hatte den letzten Schnee fortgeschwemmt, die Erde in schwammigen, dreckigen Brei verwandelt. Schweine und Hunde wühlten darin herum. Marie watete mühsam durch den Schmutz, der ihr fast bis zu den Waden reichte. Vor zwei Monaten war sie vier geworden und ihre Füße mussten sich ebenso plötzlich verlängert haben, wie die Zahl ihrer Lebensjahre sich erhöht hatte. Ihre hölzernen Schuhe hatte ihr Ziehvater Guillaume im vorigen Sommer aus Paris mitgebracht. Sie zwängten bereits ihre Zehen ein, sodass jeder Schritt sich anfühlte wie ein Tritt gegen die Klinge eines Messers. Glücklicherweise war es nicht mehr weit bis zum Brunnen, doch würde der Rückweg mit einem hoffentlich wenigstens halb vollen Eimer noch anstrengender werden. Guillaume war wieder einmal angetrunken vom gestrigen Dorffest gekommen und hatte das Fass umgeworfen, in dem Regenwasser aufgefangen werden sollte. Marie wusste, dass seine Kehle durstig brennen würde, sobald er aufwachte. Agnès, die gelegentlich aushalf, um die wuchernde Unordnung einzudämmen, hatte nur mit den Schultern gezuckt.
  


  
    »Soll der Schwätzer doch aus seinen Fehlern lernen!«
  


  
    Aber Marie mochte es nicht, wenn Guillaume schlechter Laune war.
  


  
    Sie nickte den Dorfbewohnern zu und ging entschlossen 
     weiter, auch wenn nicht alle ihren Gruß erwiderten. In ihrem Rücken summte das übliche Getuschel. Sie hatte bereits gelernt, ihre Ohren davor zu verschließen. Pierre, der Sohn des Schmieds, lächelte sie freundlich an, und der Anblick seines vertrauten Gesichts wärmte ihr Herz. Nicht alle Menschen hier dachten schlecht von ihr.
  


  
    Glücklicherweise stand niemand vor dem Brunnen, sodass sie nicht warten musste. Marie stieg auf einen Stein, befestigte den Henkel des Eimers am Seil und ließ das Gefäß in die schwarze Tiefe fahren. Kurz darauf krallten ihre Finger sich entschlossen um den hölzernen Hebel, damit das Seil um die Winde gewickelt und so der Eimer wieder nach oben befördert werden konnte. Da sie selbst für ihr Alter recht klein war, musste sie dabei die Arme hochstrecken. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen im Dorf hatte sie keine von harter Arbeit gestählten Muskeln. Sie musste nur selten im Haushalt helfen, denn Guillaume hielt das für unwichtig. Schmutz oder Unordnung würde er erst bemerken, wenn er darüber stolperte und dann auch noch mit dem Gesicht hineinfiel, wie Agnès immer wieder anmerkte. Stattdessen hatte er vor Kurzem begonnen, Marie im Lesen und Schreiben zu unterweisen, sodass sie ihre Zeit über eine Schiefertafel gebeugt zubrachte. Diese Tätigkeit gefiel ihr, befähigte sie aber nicht unbedingt, Eimer aus tiefen Brunnen zu ziehen. Marie stöhnte laut, als das hölzerne Gefäß endlich den Brunnenrand erreicht hatte. Ihre Handflächen brannten vom Druck des Hebels. Das glatte, feuchte Holz entglitt ihr, sobald sie es über den Brunnenrand hieven wollte. Zum Glück schwappte nicht alles Wasser wieder in die Tiefe. Keuchend vor Erschöpfung stellte Marie schließlich einen nicht ganz halb vollen Eimer neben sich in den Schlamm. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie jeden Moment abfallen.
  


  
    »Da kommen Leute!«, erklang es in ihrem Rücken. Sie wandte sich um.
  


  
    Auf der platt getretenen Straße rückten tatsächlich Gestalten heran. Marie erblickte drei Reiter und im Hintergrund weitere Umrisse, die ein Gefolge andeuteten. Es kam gelegentlich vor, dass Händler in Huguet, dem winzigen, verschlafenen Dorf im Umland von Paris, haltmachten, doch die hatten nur Esel und Karren. Bei diesen Männern musste es sich um Ritter handeln, jene Helden und Abenteurer, von denen Guillaume ihr oft erzählt hatte. Nun ritten sie in Maries Leben hinein. Die anderen Anwohner drängten sich verunsichert an Hauswände, aber Marie blieb wie angewurzelt stehen. Die Geschichten ihres Ziehvaters bekamen plötzlich Farbe. Die duftende, bunte Weite der Welt rückte näher heran.
  


  
    Die Reiter trugen dunkle, wollene Umhänge, die sie vor der Unwirtlichkeit des Wetters schützten. In ihrer Mitte saß eine etwas kleinere Gestalt mit schmalen Schultern auf einem weißen Pferd, an dessen Zaumzeug farbenfroh verzierte Glocken bimmelten. Sie war ebenfalls eingemummt, doch als sich das Gesicht unter der Kapuze seiner Umgebung zuwandte, erstarrte Marie vor Staunen. Guillaumes Beschreibungen von Feen und zauberhaft schönen Damen erblühten in ihrem Gedächtnis.
  


  
    »Ihre Hoheit ist durstig«, durchbrach eine herrische Männerstimme das allgemeine Schweigen. Die Dorfbewohner blieben in ihrer furchtsamen Starre gefangen. Marie deutete zaghaft auf den Eimer an ihrer Seite.
  


  
    Sie sah, wie der Sprecher sich aus dem Sattel schwang und auf sie zukam. Sein Gesicht war faltig und hart wie abgenutztes Leder. Ein Schwert hing an seinem Gürtel, bewegte sich im Rhythmus seiner Schritte. Er hielt ihr einen Becher entgegen.
  


  
    »Das ist zwar nur fades Brunnenwasser, aber wir haben nicht viel Zeit. Sonst würde ich den Tölpeln hier Manieren beibringen, damit sie schleunigst Wein besorgen. Jetzt mach schon, Mädchen! Und wenn du den Becher zerbrichst, dann bist du tot.«
  


  
    Marie gehorchte, als sei sie eines von Guillaumes dressierten Tieren. Obwohl es ihr nun leidtat um das mühsam erkämpfte Wasser, von dem ohnehin nicht viel übrig war, senkte sie den Behälter in ihren Eimer, zog ihn gefüllt wieder heraus und bemerkte erst dann, dass er aus einem Material gemacht war, das den Hintergrund nicht verbarg, sondern milchig hindurchschimmern ließ. Wieder meinte sie, sich in einer von Guillaumes Geschichten zu befinden, und dieses Gefühl der Unwirklichkeit gab ihr den Mut, einfach mit dem Becher in der Hand auf die Unbekannte zuzugehen.
  


  
    Aus der Nähe betrachtet schien die Fremde noch zauberhafter. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee, die blaugrauen Augen erinnerten Marie an wolkenlosen Himmel im Morgengrauen. Sie streifte den Handschuh ab, und eine schmale, mit bunten Ringen geschmückte Hand streckte sich Marie entgegen, um das Wasser in Empfang zu nehmen.
  


  
    »Danke, mein Kind. Wie ist dein Name?«
  


  
    Marie wurde leicht schwindelig. Vielleicht lag es an dem süßen, schweren Duft, der von der Dame ausging. Dennoch klang ihre Stimme sicher und gefasst, als sie sich vorstellte.
  


  
    »Du bist ein nettes Mädchen, kleine Marie. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Es würde mich freuen«, erwiderte die Dame mit einem Lächeln, bevor sie zusammen mit den anderen Reitern auf der Straße Richtung Paris verschwand.
  


  
    Marie starrte stumm hinterher. Die Welt schien sich zu verdüstern, sobald der Horizont die berittenen Gestalten 
     verschluckt hatte. Sie bemerkte kaum, wie ihr Freund Pierre sich zu ihr gesellte.
  


  
    »Weißt du überhaupt, mit wem du da gesprochen hast?«, riss er sie aus ihren Träumereien.
  


  
    »Mein Vater sagt, das war die Königin Aliénor«, meinte er triumphierend. »In Paris wird zurzeit über die Auflösung ihrer Ehe mit dem König verhandelt. Weiß der Teufel, warum sie hier entlanggeritten kam, nur von ein paar Rittern begleitet.«
  


  
    Marie war der Grund für den Ausritt völlig gleich. Sie sah das vornehme, schmale Gesicht immer noch vor sich und ahnte, dass sie es nicht so schnell vergessen würde.
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    1.Buch
  


  
    Murt ert la la dame en grant tristur,

    Od lermes, od suspir e plur;

    Da beuté pert en teu mesure

    Cume cele ki n’en ad cure.

    De sei meïsme mieuz vousist

    Que mort hastive la preisist.
  


  
    Die Dame lebte in tiefer Trauer, in Tränen und Seufzern. Sie verlor dadurch ihre Schönheit, die ihr gleichgültig geworden war; sie hatte nur noch einen Wunsch: durch einen schnellen Tod erlöst zu werden.
  


  
    Maleeit seient mi parent

    E li autre communalement

    Ki a cest gelus me donerent

    E de sun cors me marïerent!
  


  
    Verflucht seien meine Eltern und alle, die mich diesem eifersüchtigen Mann übergaben und mich ihn heiraten ließen!
  


  
    (Aus dem Lai »Yonec« der Marie de France)
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    1. Kapitel
  


  
    Der Galgen war in der Mitte des Marktplatzes aufgestellt worden. Trommelschläge trieben die letzten der Einwohner heran, die bisher noch nichts von dem Ereignis gewusst hatten. Hinrichtungen fanden nicht oft statt, denn der Vogt verhielt sich im Allgemeinen milde, doch im Falle einer Gattenmörderin konnte er keine Gnade walten lassen.
  


  
    Die Verurteilte hing wie ein schwerer, lebloser Sack im Griff der Büttel, die sie heranschleppten. Ihr ratloser Blick streifte die Anwesenden nur kurz und drückte nichts weiter als Staunen aus. Noch nie in ihrem Leben hatte Adèle derartige Aufmerksamkeit erhalten wie in dem Augenblick ihres Todes. Sie schien nicht zu begreifen, woran dies liegen konnte, und es war durchaus möglich, dass sie gar nichts von dem verstand, was sich hier gerade abspielte. Die rechte Hälfte ihres Gesichts wies blaugrüne Schwellungen auf, die vielleicht von den Bütteln stammten oder auch die letzte Hinterlassenschaft jenes Mannes waren, den sie erschlagen hatte. Der Vogt verlas nochmals sein Urteil, beschrieb eine widernatürliche Tat, die gegen alle Gebote des Herrn verstieß. Marie versuchte vergeblich, ihre Ohren zu verschließen. Ein stummer Wutschrei steckte in ihrer Kehle, sie schluckte ihn pflichtbewusst und schämte sich gleichzeitig für ihre Feigheit.
  


  
    Es schmerzte sie, dass sie manchmal zu jenen Kindern gehört hatte, die Adèle hänselten, weil sie unfähig schien, die 
     einfachsten Spiele zu begreifen und bei Scherzen niemals lachte, sondern ebenso verwirrt dreinblickte wie in dem Moment ihrer Hinrichtung. Guillaume hatte Marie erklärt, dass kein Mensch Schuld daran trug, wenn der Herr ihm einen beschränkten Verstand schenkte. Danach hatte sie versucht, Adèle vor dem beißenden Spott der anderen Dorfkinder zu schützen. Seit sie allmählich zu einer Frau heranzuwachsen begann, war Marie weniger schüchtern geworden. Ihre Wortgewandtheit und jene aufregenden Geschichten, die sie dank ihres Lehrmeisters zu erzählen verstand, hatten sie die Anerkennung von Altersgenossen gewinnen lassen, obwohl sie nicht wirklich Teil der Dorfgemeinschaft war, sondern eine Außenseiterin, der Misstrauen entgegenschlug. Aber es war Marie nicht möglich gewesen, Adèle vor den Schlägen einer Mutter zu bewahren, die kein weiteres Mädchen und vor allem kein so begriffsstutziges auf die Welt hatte bringen wollen. Auch nicht vor der Ehe mit einem unbeherrschten Trinker, der seine halbwüchsige Frau noch schlimmer zurichtete, als sie es von klein auf gewohnt war.
  


  
    Die schlaffe, leblose Verurteilte musste auf dem Schemel gestützt werden, sonst wäre sie bereits zusammengebrochen, bevor man ihn wegstieß. Danach ließ allein der Strick um ihren Hals Adèle aufrecht in der Luft schweben. Kurz darauf spürte Marie den Druck von Guillaumes Hand an ihrem Arm.
  


  
    »Wir können jetzt gehen«, flüsterte er ihr zu. »Es war wichtig, dass wir bei der Hinrichtung anwesend waren, sonst hätten wir dem Vogt und dem Pfarrer zu sehr missfallen. Aber nun ist es vorbei.«
  


  
    Marie wandte sich schnell um und folgte ihm mit gesenktem Blick. Sie wollte niemanden sehen, der Adèle gekannt hatte, aber ihr ebenso wenig zu Hilfe gekommen war wie sie selbst.
  


  
    Guillaume steuerte entschlossen aus dem Dorf hinaus. Ihr Zuhause lag am Rand des Waldes, ein halb verfallener, steinerner Bau, der noch aus der Römerzeit stammte.
  


  
    »Warum lief Adèle nicht fort, nachdem sie Mathieu getötet hat?«, fragte Marie nun, als sie nicht mehr fürchten musste, von den Dorfbewohnern gehört zu werden.
  


  
    »Ich glaube, sie verstand nicht, was sie getan hatte. Oder sie sah keinen Ausweg«, antwortete er.
  


  
    »Aber«, fuhr Marie hartnäckig fort, »Adèle hat sich zum ersten Mal gewehrt. Zeugt das nun von Verstand oder von Verderbtheit, wie der Vogt meinte?«
  


  
    Guillaume blieb stehen. Er grübelte eine Weile, dann meinte er leise: »Von Verstand, denke ich. Aber behalte das für dich. Gott hat ihr einen lichten Moment geschenkt. So wurde sie von ihren irdischen Qualen erlöst. Doch anschließend war der Augenblick des Begreifens wieder vorbei. Wohin hätte das Mädchen auch gehen sollen?«
  


  
    Marie begehrte empört auf: »Hättest du ihr denn nicht helfen können? Du kennst die Straßen nach Paris und Saint Denis? Wäre sie doch zu uns gekommen.«
  


  
    Guillaume setzte seinen Weg ruhig fort. Sein Blick war auf die Umrisse des Hauses gerichtet, das nun vor ihnen auftauchte.
  


  
    »Es gibt keinen Ort, wo sie willkommen gewesen wäre«, meinte er unterdessen. »Eine junge Frau ohne Familie, nicht hübsch genug, um einem edlen Herrn zu gefallen, und ohne jede Gerissenheit, die es braucht, sich in der Welt durchzuschlagen. Ich will nicht wissen, was aus ihr geworden wäre.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, dann ergriff er Maries Hand.
  


  
    »Vergiss es, Kind. Denke nicht mehr daran.«
  


  
    Marie schloss kurz die Augen. Das wunderschöne Gesicht der Dame tauchte wieder vor ihr auf, wie jedes Mal, wenn die Wirklichkeit zu hässlich wurde und sie vor ihr fliehen 
     wollte. Sie hatte seitdem viele üble Gerüchte über Aliénor, die Herzogin von Aquitanien gehört. Die Ehe des Königs mit dieser verderbten, eitlen, treulosen Frau, die keinen Sohn geboren hatte, war annulliert worden. Allerdings hatte Aliénor schon wenige Monate später Henri, den Grafen von Anjou umgarnt, der nun König von England geworden war. Als dessen Gemahlin war sie mächtiger als in ihrer ersten Ehe. Dies erzählten Pariser Händler und andere Reisende, die unterwegs manchmal in Huguet haltmachten, mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Angeblich kannten die Menschen in Aquitanien, der Heimat Aliénors, weder Zucht noch Ordnung. Frauen durften dort von ihren Vätern erben und wurden nicht einmal für Ehebruch bestraft. Marie wusste, dass sie dies entsetzlich finden sollte, weil es dem Willen des Herrn widersprach. Trotzdem drängte sich immer wieder die sündhafte Frage in ihr Bewusstsein, was schlimm daran sein sollte, eine geborene Siegerin zu sein wie diese Aliénor. Guillaume hatte ihr bisher keine Antwort geben können. Er meinte nur, es sei manchmal nicht gut, zu viel nachzudenken.
  


  
    »Vielleicht hätte die Königin Aliénor Adèle geholfen, wenn sie von ihrem Schicksal gehört hätte«, sagte Marie nun. Sie wünschte sich, die schöne Dame wäre noch in Paris, dann hätte sie zu ihr gehen und um Gnade für die Verurteilte bitten können.
  


  
    Guillaumes schallendes Lachen schlug ihr entgegen.
  


  
    »Glaub mir, Marie, die Königin, egal welches Land sie jetzt beherrscht, hat andere Sorgen, als sich um eine bäuerliche Gattenmörderin zu kümmern!«
  


  
    Marie beschloss, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen, denn Guillaumes Spott tat weh. Inzwischen hatten sie ihr vertrautes Zuhause erreicht. Die verfallenen Teile der Wände waren vor vielen Jahren durch Holzbalken ersetzt worden, 
     die allmählich morsch zu werden begannen. Einst schien Guillaume ein einigermaßen fähiger Handwerker gewesen zu sein, doch an diese Zeit konnte Marie sich nicht erinnern. Mittlerweile schob er alle notwendigen Arbeiten vor sich her, verlegte sie von einem Tag auf den nächsten, bis Marie schließlich Pierre um Hilfe bat oder versuchte, dringende Reparaturen selbst vorzunehmen. Als sie über die Türschwelle getreten waren, stieg modrig feuchter Geruch in ihre Nasen. Der große Esstisch glänzte nass. Entsetzt stellte Marie fest, dass ihr verzweifelter Versuch, das Loch in der Decke mit einem Stück Leder abzudichten, dem kurzen, aber heftigen Regenschauer am Vormittag nicht standgehalten hatte.
  


  
    Cleopatra, der große grüne Vogel, saß in ihrem geschützten Unterschlupf in der Zimmerecke, wo sie sicher vor dem eindringen Nass geblieben war. Marie legte eine Wolldecke über das Korbgeflecht, das Guillaume einst für sein Lieblingstier gebastelt hatte. Cleopatra stammte aus dem Süden, angeblich hatte ein dunkelhäutiger Gaukler sie Guillaume vor vielen Jahren überlassen, und das nasskalte Wetter tat ihr sicher nicht gut. Der Hund hieß Abélard, so wie jener Philosoph, den Maries Ziehvater bewunderte. Er konnte auf Befehl durch Reifen springen, was bei Dorffesten für gute Einnahmen sorgte, und war dem Regen entkommen, indem er sich unter den Tisch gelegt hatte. Ihr kostbarstes Tier war Jeanne gewesen, eine menschenähnliche, haarige Kreatur, die vor zwei Jahren gestorben war. Marie hatte sie hinter dem Haus begraben. Sie vermisste die witzige, anschmiegsame Jeanne noch mehr als alle Münzen, die allein ihr Anblick in Guillaumes Beutel hatte fallen lassen.
  


  
    »Hier sieht es ja nicht gerade gemütlich aus«, sagte Guillaume, als er sich auf einen Stuhl plumpsen ließ. »Damals, als ich mit deiner Mutter in diese Ruine zog, dachte ich schon, 
     es wäre schlimm. Aber sie war zufrieden, unser Zuhause gefiel ihr. Ich weiß nicht, was sie jetzt noch dazu sagen würde.«
  


  
    Marie schluckte ihren Unmut und ergriff stattdessen ein Tuch, um den Tisch abzuwischen. Der Regen hatte zum Glück aufgehört, aber es wurde allmählich Herbst, und bald schon würden sie trotz des Herdfeuers erbärmlich frieren, wenn weiterhin kalte Luft ins Haus drang.
  


  
    »Jemand sollte das Dach richten«, meinte sie nur.
  


  
    »Ja, ja, das Dach«, seufzte Guillaume. »Haben wir noch Wein im Haus?«
  


  
    Marie ging in den Nebenraum, der noch ganz aus Stein bestand und ihre kostbarsten Vorräte beherbergte. Außer der Schiefertafel und Kreide befanden sich dort eine zerschlissene, lateinische Kopie von Ovids Kunst der Liebe und schließlich auch ein Schlauch Wein, den sie vergangene Woche für ihren Ziehvater geholt hatte. Sie wollte ihm nicht eines seiner wenigen Vergnügen missgönnen. Im Vergleich zu anderen Trinkern des Dorfes war Guillaume harmlos. Er wurde niemals gewalttätig, entwickelte nur einen rasenden Redefluss, wobei er jedes Gespür dafür verlor, ob er seine Zuhörer langweilte oder gar empörte. Daher war es besser, wenn er sich zu Hause betrank. Marie leistete ihm dabei gern Gesellschaft. Als ein Laib Brot und etwas Käse vor ihnen auf dem Tisch lagen, hoffte sie, Guillaume würde sie wieder in eine fremde, aufregende Welt entführen, damit der hilflos zappelnde Körper von Adèle für eine Weile aus ihrer Erinnerung verschwand. Sie wollte Geschichten über Ritter und Feen hören, über jene schöne Gemahlin des König Artus, die sich in Lancelot verliebte, oder auch eine Beschreibung der prächtigen Bauten, wo der Ziehvater einst gesungen hatte und mit seinen Tieren aufgetreten war. Doch diesmal wurde sie enttäuscht.
  


  
    »Der Pfarrer hat mit mir gesprochen«, meinte Guillaume nur, nachdem er den ersten Schluck getan hatte.
  


  
    »Worüber denn?«
  


  
    »Über dich.« Guillaume schnitt sich eine Scheibe Brot ab, an der er bedächtig kaute. »Er macht sich Sorgen um dich.«
  


  
    Marie fühlte ein Kribbeln in ihren Eingeweiden. Sie wusste, dass der Pfarrer sie nicht mochte, seitdem sie einmal bei einem Dorffest leichtfertig erzählt hatte, sie würde im Lesen, Schreiben und auch in Latein unterrichtet. Danach hatte er sie bei der Beichte immer wieder gefragt, ob sie sich keiner weiteren Sünden bewusst sei denn gelegentlicher Aufsässigkeit gegenüber ihrem Ziehvater.
  


  
    »Der Pfarrer findet uns beide eigenartig«, wandte sie ein. »Das ist schon so gewesen, seit ich denken kann. Wir gehören nicht wirklich hierher. Die meisten Menschen leben in Huguet, weil schon ihre Eltern und Großeltern es taten. Aber du bist erst mit meiner Mutter hierhergekommen, hast ein verlassenes Haus bezogen, arbeitest nicht auf den Feldern und zahlst keine Abgaben an den Landesherrn. Stattdessen bringt uns ein unbekannter Mann regelmäßig Geld. Die Leute verstehen nicht, warum dem so ist.«
  


  
    Sie sprach nicht aus, dass sie selbst es ebenso wenig verstand. Angeblich hatte Guillaume einst eine schwangere Witwe kennengelernt und geheiratet, war mit ihr nach Huguet gezogen, wo ein Kind zur Welt kam und die geliebte Ehefrau leider schon nach wenigen Monaten starb. Im Dorf wurde ihrer Mutter manchmal eine anrüchige Vergangenheit unterstellt, doch Marie verdrängte dies aus ihrem Bewusstsein. Regelmäßig traf ein vornehm gekleideter Herr ein, der ihrem Ziehvater einen Beutel mit Münzen überreichte, sodass sie weitere Monate überleben konnten. Guillaumes Einnahmen bei seinen gelegentlichen Auftritten auf dem Marktplatz hätten niemals gereicht, ihre Mägen zu füllen, geschweige denn die Magd zu bezahlen. Der feine Herr war angeblich ein Verwandter ihres Vaters. Aber er sprach 
     niemals mit Marie, schenkte ihr keinerlei Beachtung, sondern konnte es kaum erwarten, der ärmlichen Umgebung wieder zu entkommen.
  


  
    »Ich weiß, dass wir dem Pfaffen ein Dorn im Auge sind.« Guillaume winkte ab, schnitt sich etwas Käse zurecht und reichte Marie ein Stück davon. »Darum geht es jetzt nicht. Er wollte wissen, welches Leben ich mir für dich vorstelle. Ein Mädchen wie eine Gelehrte auszubilden, das scheint ihm unangemessen, geradezu gefährlich. Gott, was für ein beschränkter Haufen deine Diener auf dieser Welt doch sind! Abélard, der wollte ihnen den Kopf zurechtrücken, aber sie haben ihn mundtot gemacht.«
  


  
    »Was gefällt dem Pfarrer denn nicht an meiner Ausbildung?«, warf Marie ein, um Guillaume von seinem Lieblingsthema abzulenken. Sie hatte schon zu oft gehört, welch kluge Reden dieser Abélard in Paris geführt hatte und wie übel ihm mitgespielt worden war. Nach Adèles Hinrichtung hatte sie für heute genug von der Ungerechtigkeit dieser Welt.
  


  
    »Na ja, es gefällt ihm nicht, dass du schlauer werden könntest als er, denn sein Latein ist miserabel, das merke ich bei jeder Messe«, erwiderte Guillaume und kicherte. Dann fuhr er etwas ernsthafter fort. »Er fragte mich, wie ich mir dein zukünftiges Leben vorstelle. Eine Frau, die sogar lateinisch schreiben kann, aber beim Kochen und Backen lustlos dreinblickt, die will kein Bauerntölpel heiraten.«
  


  
    Marie fühlte einen Stich im Herzen, doch sie tröstete sich damit, dass Pierre sie mochte, so wie sie war.
  


  
    »Ich habe bisher niemanden angefleht, mich zur Frau zu nehmen«, entgegnete sie bissig.
  


  
    Guillaume nickte.
  


  
    »Nein, warum solltest du auch? Trotzdem, ich habe dich in meinem Geist erzogen, aber niemals überlegt, was später 
     aus dir werden soll. Jetzt frage ich mich manchmal, ob das nicht sehr selbstsüchtig von mir war.«
  


  
    Marie fuhr zusammen. Guillaume war der Mittelpunkt ihres bisherigen Daseins, kein Felsen, eher ein dünner Ast, aber sie hatte sich immer an ihn klammern können, wenn sie sich verloren fühlte. Sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen Vorwürfe machte, vor allem, wenn diese völlig unnötig waren.
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass du mir Dinge beibringst, an denen ich Freude habe«, erwiderte sie heftig. »Und eines Tages, da ziehe ich durch die Welt, so wie du es einst getan hast. Ich werde schöne, aufregende Geschichten erzählen. Das kann ich bereits recht gut. Die jungen Leute im Dorf, sie hören mir gern zu.«
  


  
    Zufrieden, diese Schwierigkeiten vom Tisch gefegt zu haben, biss sie in den Käse. Morgen würde Agnès wiederkommen, und sie freute sich bereits auf gekochtes Essen, das wohlige Wärme in ihrem Bauch verbreiten konnte.
  


  
    Guillaume schenkte sich nachdenklich einen weiteren Becher Wein ein.
  


  
    »Marie, nur Männer ziehen als Spielleute durch die Welt. Frauen haben ein Zuhause. Nur Äbtissinnen wie Abélards Héloise verbringen ihre Zeit mit dem Studium von Büchern. Aber wie soll eine Nonne aus dir werden? Ich habe dir zu viel von meinem Denken vermittelt. Die Zeit im Kloster, ich habe sie gehasst.«
  


  
    Auch diese Geschichte hatte Marie mehrfach gehört. Guillaume stammte aus Nantes in der Bretagne. Als kleiner Junge war er in ein Kloster gegeben worden, doch es hatte ihm nicht gefallen, sich an die Regeln des Gehorsams zu halten. Wie ein störrischer Esel bäumte er sich jedes Mal auf, wenn jemand versuchte, ihm Zaumzeug anzulegen. Er war geflohen, hatte sich einem Spielmann angeschlossen und 
     verbrachte dann viele Jahre damit, durch die Welt zu ziehen, um sich als Sänger, Gaukler und Geschichtenerzähler durchzuschlagen. Die Zeit im Kloster, wo er das Lesen, Schreiben und etwas Latein gelernt hatte, war bei dieser Laufbahn durchaus hilfreich gewesen, auch wenn er es ungern zugab. Zwar studierte er im Kloster hauptsächlich die Bibel und Heiligenlegenden, doch als er später die Gelegenheit bekam, die Liebesgeschichten Ovids, Vergils Gedichte und auch weitere, weniger gottgefällige Texte in den Händen zu halten, war er in der Lage gewesen, sie zu entziffern und zu begreifen. Wer selbst Geschichten erfand, meinte Guillaume immer wieder, sollte erst einmal lernen, wie sie geschickt aufgebaut wurden.
  


  
    »Ich will auch keine Nonne werden«, erwiderte Marie nun. »Ich sagte doch bereits, wie ich mir mein Leben vorstelle. Glaube mir, ich finde schon einen Weg. Und jetzt erzähle mir, wie es weiterging mit diesem Fürsten, der sich regelmäßig in einen Werwolf verwandelte.«
  


  
    Sie nippte an dem Wein, den sie sich selbst eingeschenkt hatte, dann füllte sie Guillaumes Becher erneut. Sie wollte ihn zum Reden bringen. Vor drei Tagen hatte sie angefangen, Pierre und seinen Freunden die Geschichte über den Bisclavret zu erzählen, einen Mann, der nachts manchmal die Gestalt eines Wolfes annahm, doch war ihr immer noch nicht klar, wie diese ungeheuerliche Begebenheit ausgehen sollte. Zwar widerstrebte es ihr, Guillaumes Fassung sklavisch nachzuahmen, aber sie konnte Anregungen aus ihr ziehen.
  


  
    »Na, wie sollte es schon weitergehen?«, erwiderte Guillaume ohne große Begeisterung. »Der Bösewicht wurde überführt, vom König zum Tode verurteilt, und seine arme Witwe fand einen anderen Mann, der sich ihrer annahm.«
  


  
    Marie verzog das Gesicht.
  


  
    »Das klingt fad«, sagte sie. »Fast wie eine Predigt des Pfarrers. Gewöhnlich geht es in deinen Erzählungen aufregender zu.«
  


  
    Guillaume leerte seinen zweiten Becher mit erstaunlicher Geschwindigkeit, um ihn dann heftig auf den Tisch zu knallen.
  


  
    »Auch darüber hat der Pfarrer mit mir gesprochen. Diese Dinge, die du dir ausdenkst, um die Dorfkinder zu unterhalten.«
  


  
    »Was gefällt ihm daran nicht?«, fragte Marie, ohne es wirklich wissen zu wollen.
  


  
    Guillaume holte tief Luft.
  


  
    »So ziemlich alles, fürchte ich. Marie, du lässt deine Vorstellungskraft galoppieren, ohne an die Folgen zu denken. Dein Werwolf klang wie ein netter Mann mit einer absonderlichen Eigenart.«
  


  
    »Vielleicht war er das auch!«, entgegnete sie sogleich.
  


  
    Auf einmal erhob Guillaume seine Stimme. In diesen Momenten war Marie besonders dankbar, dass sie nicht mitten im Dorf wohnten.
  


  
    »Den Werwolf gab es nicht. Ich habe jedenfalls noch keinen solchen Mann getroffen. Wer Leuten Geschichten erzählt, muss sie so gestalten, dass sie gefallen.«
  


  
    »Den Kindern im Dorf gefiel meine Geschichte. Sie brennen darauf, das Ende zu hören. All das habe ich von dir gelernt, warum rügst du mich jetzt dafür?«
  


  
    Guillaume senkte den Kopf, dieser Vorwurf schien ihn getroffen zu haben.
  


  
    »Ich bin ein alter Mann«, lenkte er ein. »Mein Leben liegt hinter mir, und die meisten Menschen würden es weder als erfolgreich noch als gottgefällig bezeichnen. Aber du bist ein junges Mädchen, Marie. Für dich gelten andere Regeln. Wenn du eine Kreatur Satans, den Werwolf, als liebenswürdig 
     beschreibst, dann bringst du nicht nur den Dorfpfarrer gegen dich auf. Frauen werden in diesen Dingen strenger beurteilt, weil sie die Töchter Evas sind.«
  


  
    Marie setzte zum Widerspruch an, doch Guillaume erhob die Hände.
  


  
    »Bitte, erspare mir deine Empörung. Es ist alles meine Schuld. Ich habe dich nicht wie eine Frau erzogen, aber du musst trotzdem als solche leben. Es wird Zeit, dass du dich weiblichen Aufgaben widmest, anstatt immer nur das Schreiben zu üben und mich als Geschichtenerzähler nachzuahmen.«
  


  
    Ein Feuer begann in Marie zu lodern, drang in jeden Winkel ihres Bewusstseins und verbrannte den letzten Rest an Vorsicht. Es war zu viel gewesen an einem Tag. Der Tod von Adèle und nun Guillaumes Sinneswandel. Mit einer heftigen Handbewegung fegte sie ihren Becher vom Tisch.
  


  
    »Ich ahme dich nicht nach, ich erfinde meine eigenen Geschichten. Wahrscheinlich gefällt gerade das dir nicht. Du hast Angst, ich könnte besser werden als du.«
  


  
    Guillaume seufzte nur.
  


  
    »Der Dorfpfarrer hatte recht. Ich habe dich falsch erzogen. Kein Mädchen im Dorf würde es wagen, so mit seinem Vater zu reden. Du musst lernen, dich wie eine Frau zu verhalten, sonst wird dein Leben sehr schwierig sein.«
  


  
    Er hatte nicht zornig geklungen, nur niedergeschlagen. Doch Marie kam nicht gegen jene Wut an, die in ihr aufgeflammt war.
  


  
    »Wenn du willst, dass ich mich wie eine Frau benehme, dann lerne erst einmal, selbst ein Mann zu sein«, schrie sie ihn an. »Benimm dich wie ein Mann und richte das Dach! Pierres Vater hätte es schon längst getan.«
  


  
    Sie sprang auf und entzog sich weiteren Auseinandersetzungen, indem sie in ihre Kammer lief, einem winzigen, nur 
     mit Holz umzäunten Raum, in dem eine Strohmatte lag. Marie entfernte die Stofffetzen von ihren Füßen und streckte sich aus. Sie wollte in den Schlaf flüchten, aber er mied sie. Die Scham, ihren Ziehvater verletzt zu haben, saß wie ein Stachel in ihrer Brust. Guillaume hatte recht gehabt. Nicht nur ein Mädchen, sondern auch ein Junge wie Pierre hätte die Rute zu spüren bekommen, wenn er seinen Vater derart beleidigte, wie sie es gerade eben bei Guillaume getan hatte.
  


  
    Aber Guillaume erhob niemals seine Hand gegen sie.
  


  
    Am nächsten Morgen, wenn ihrer beider Gemüter sich beruhigt hatten, würde sie ihm sagen, dass sie tausendmal lieber in seiner Obhut lebte als bei Pierres Vater, dem Schmied, der dank seines Geschicks, das selbst Kundschaft aus Paris anlockte, der wohlhabendste Mann des Dorfes war, aber jedes Familienmitglied ohrfeigte, das sich erdreistete, ihm zu widersprechen. Dieser Entschluss schenkte ihr Erleichterung, machte es möglich, nach diesem grauenhaften Tag in das Reich der Träume zu sinken.
  


  
    

  


  
    Drängendes Winseln erklang, als Marie im Schloss der schönen Dame Einlass gefunden hatte und sich ehrfurchtsvoll vor ihr verneigte. Sie wollte um Adèles Begnadigung bitten und suchte nach den richtigen Worten, doch das blasse, stolze Gesicht verschwamm, anstatt klare Formen anzunehmen. Irgendwann umgab sie nur noch graue Leere, während die Klagelaute immer deutlicher wurden. Sie schlug die Augen auf, musterte die Holzbalken an der Decke. Langsam drang die unschöne Wirklichkeit in ihr Bewusstsein. Von dem prächtigen Palast hatte sie nur geträumt, sie befand sich weiterhin in ihrem Zuhause und Adèle war bereits tot. Schnell wollte sie wieder in das tröstende Dunkel des Schlafs flüchten, doch Abélards Winseln machte es ihr unmöglich.
  


  
    »Schon gut, du bekommst bald dein Morgenmahl«, rief sie dem Hund durch die geschlossene Tür zu. Abélard verstummte für einen Augenblick, sodass nur noch das eintönige, heftige Prasseln des Regens an Maries Ohr drang. Sie zwang sich, sogleich aufzustehen. Guillaume war sicher noch damit beschäftigt, seinen Rausch auszuschlafen, und würde erst aufwachen, wenn das Wasser bis zu seinen Ohren reichte.
  


  
    Sie wickelte die Lappen wieder um ihre Füße. Die alten Holzschuhe hatte sie vor Jahren einem Bettelmädchen geschenkt, und Guillaume hatte das Geld des geheimnisvollen Verwandten ihres Vaters in letzter Zeit dazu verwendet, sich nach zerschlissenen und daher günstig angebotenen Büchern und Schriftrollen umzusehen, wenn er nach Paris aufgebrochen war. Dass Marie keine Schuhe mehr hatte, war ihm vermutlich nicht einmal aufgefallen. Sie störte sich nicht daran, denn es war ihr wichtiger aufregende Geschichten lesen zu können als geschützte, trockene Füße zu haben.
  


  
    Marie wusch sich mit den letzten Stück Seife, das noch übrig war, zog sich das wollene Gewand über ihr schon hundertfach geflicktes Leinenhemd und band den Gürtel fest. Rasch fuhr sie sich noch mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Es war braun und matt wie das Fell der Straßenhunde im Dorf, aber widerspenstig gelockt. Ihr Gesicht hatte Marie bisher nur selten sehen können. Manchmal schwamm es verzerrt auf der Oberfläche des Teiches am Dorfrand. Aber auch ohne ihr eigenes Aussehen genau zu kennen, wusste Marie, dass sie kein Mädchen war, dessen Anblick Männern den Kopf verdrehte. Bei den Tänzen auf dem Marktplatz wurde sie kaum beachtet. Nur durch Witz und Einfallsreichtum konnte sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie sah das als Ansporn, an diesen Eigenschaften weiter zu feilen, sie zur Vollkommenheit reifen zu lassen.
  


  
    Cleopatra krächzte erfreut, als Marie die Tür zum großen Raum aufschob, und streckte die Flügel aus, um ein paar Runden zu drehen. Der Hund lief ihr entgegen, schnappte nach dem Stoff ihres Gewands und zerrte daran. Ungeduldig schob sie ihn zurück, doch er biss sich beharrlich an ihr fest, zappelte und stieß weiter Klagelaute aus. Die Ahnung von etwas Bösem stieg in Marie hoch, denn aus Abélards Verhalten sprach keine Vorfreude auf eine dicke Scheibe Speck. Er sprang nun aufgebracht herum, bellte und begann, an der Ausgangstür zu kratzen. Angespannt stieß sie diese auf und stellte sich der eisigen Morgenluft, die ihr entgegenblies. Der Hund schoss nach draußen. Bald schon war sein Bellen quälend laut geworden. Marie wurde erst jetzt bewusst, dass sie nirgendwo im großen Raum Guillaumes schlafende Gestalt entdeckt hatte. Er musste es trotz mehrerer Becher Weins noch in seine Kammer geschafft haben.
  


  
    Sie trat ins Freie. Regen prasselte so heftig auf sie nieder, dass ihr wollenes Gewand sogleich schwer und feucht zu werden begann. Sie rieb sich die Augen und machte schnell das Zeichen des Kreuzes, um sich vor dem Bösen zu schützen, dessen Nähe sie ahnte. Der Wald ruhte dunkel im Regenschauer, und kein verdächtiges Leben regte sich in ihm. Immer verzweifelter bellte Abélard nun, Marie zwang sich, in seine Richtung zu blicken.
  


  
    Zunächst sah sie nur die Leiter an der Hauswand lehnen. Guillaume musste sie noch in der vergangenen Nacht dorthin gebracht haben. Aber warum in Gottes Namen wollte er im Dunkeln das Dach richten? Und wo war er jetzt?
  


  
    Sie entdeckte ihn ein Stück neben der Leiter. Er lag völlig still, und auch als sie an ihm zu zerren begann, regte er sich nicht. Verzweifelt schrie Marie seinen Namen, doch er reagierte nicht. Als sie ihn packen wollte, um ihn ins Haus zu ziehen, sah sie das Rot auf dem Stein neben seinem Kopf. 
     Mit zitternden Händen strich sie über seine Wangen und entdeckte die Wunde. Guillaumes rechte Schläfe war ein brauner Fleck aus verkrustetem Blut und nasser Erde. Nochmals sah sie sich ängstlich nach einem Angreifer um. Die Zusammenhänge wollten nicht so recht in ihr Bewusstsein dringen. Erst als ihr langsam klar wurde, dass der Ziehvater nicht niedergeschlagen worden war, sondern bei dem Versuch, die Leiter zu erklimmen, gestürzt und auf den Stein gefallen sein musste, setzten ihre Füße sich in Bewegung. Sie schienen kein Teil ihres Körpers mehr zu sein, sondern bewegten sich eigenständig, trugen sie ins Dorf hinein. Vielleicht fühlte ein Werwolf sich derart betäubt, wenn er zu einem Wesen wurde, das fremden Regeln folgte. Abélards treues Hecheln an ihrer Seite war der einzige Trost in diesem Albtraum, aus dem sie einfach nicht erwachen konnte.
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    2. Kapitel
  


  
    Marie, es ist nicht deine Schuld«, murmelte Pierre sanft und drückte ihre Hand. Marie presste die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass sie weiter lautstark klapperten. Ihr ganzer Körper bebte, als leide sie an einem starken Fieber. Zu sprechen wagte sie nicht, denn sie fürchtete, kein verständliches Wort herauszubringen.
  


  
    »Nimm einen Schluck Wasser, Marie«, flüsterte der Junge und blickte sich im großen Raum der ausgebesserten Ruine um.
  


  
    Aus Guillaumes Kammer drang Stimmengewirr. Der Pfarrer befand sich dort, gemeinsam mit einem heilkundigen Mönch, den er aus dem nächsten Kloster hatte kommen lassen. Marie versuchte verzweifelt, Ruhe zu finden. Irgendwann kämen die beiden wieder heraus, und es widerstrebte ihr, vor jenem Mann, dem sie verhasst war, wie ein klägliches Häufchen Elend dazusitzen.
  


  
    Aber vermutlich hatte der Pfarrer recht. Sie war ein schlechtes, von Grund auf verdorbenes Mädchen, das durch seine frechen Reden den einzigen Menschen, der sie wirklich liebte, in den Tod getrieben hatte. Ihre Hände schossen in die Höhe, und sie kratzte mit den Nägeln ihre Wangen auf, um den rasenden Schmerz in ihrem Inneren durch einen anderen zu betäuben, der erträglicher war. Pierres Griff legte sich um ihre Handgelenke und hielt sie eisern fest.
  


  
    »Nun hör doch auf, Marie!«, rief er. »Du hast nichts Schlimmes getan, ihn nur aufgefordert, das Dach zu richten. Das war doch wirklich nötig.«
  


  
    Marie wollte widersprechen, doch abermals brach sie in Tränen aus. Sie schnappte nach Luft, schluckte und japste kläglich, während Pierre seine Arme tröstend um ihre Schultern legte.
  


  
    »Ich habe ihn dazu herausgefordert, verstehst du?«, stieß sie schließlich hervor. »Er war gekränkt, deshalb wollte er sogleich das Dach richten, obwohl es dunkel war und er getrunken hatte.«
  


  
    »Er tat es, weil er völlig betrunken war«, widersprach Pierre. »Er konnte nicht mehr klar denken, sonst hätte er bis zum nächsten Morgen gewartet.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Guillaume hatte stets zu sprunghaftem, launischem Verhalten geneigt, aber eben dies hätte sie wissen müssen.
  


  
    Die Tür der Kammer öffnete sich knarrend. Marie richtete ihren Blick entschlossen auf die beiden Männer, obwohl sie Angst vor deren Botschaft hatte.
  


  
    »Er lebt«, erklärte der Mönch. »Aber er ist nicht bei Bewusstsein. Die Verletzung an seinem Kopf war schwer. Ich habe ihn verbunden und ihn auch zur Ader gelassen, um seine Körpersäfte in Ordnung zu bringen. Durch den Sturz ist sein Blut vielleicht geschädigt worden.«
  


  
    Marie stand auf und lief los, um den Beutel mit den Münzen zu holen. Ein Aderlass war sicher nicht billig, aber wenn er Guillaume geholfen hatte, war sie gern bereit, den letzten Rest der Summe, die der Verwandte ihres Vaters gebracht hatte, herzugeben. Der Mönch steckte seinen Lohn zufrieden ein.
  


  
    »Du musst beten, Marie«, meinte der Pfarrer mit einem strengen Blick. »Um die Vergebung deiner Sünden bitten 
     und Besserung geloben, damit Gott der Herr Erbarmen mit deinem Vater hat.«
  


  
    Marie nickte. Alle Lust auf Widerspruch war ihr vergangen, sie wollte mit Freude jenes gottgefällige Mädchen sein, das der Pfarrer sich wünschte, wenn ihr dadurch Guillaume erhalten blieb.
  


  
    »Sieh regelmäßig nach ihm«, fuhr der Mönch fort. »Er kann in jedem Augenblick wieder zu sich kommen. Sollten unsere Gebete unerhört bleiben, dann wende dich an den Pfarrer.«
  


  
    Beide Herren verabschiedeten sich. Pierre saß noch eine Weile an Maries Seite, umarmte und streichelte sie, doch schien er dabei immer unruhiger zu werden.
  


  
    »Ich weiß, dass dein Vater auf dich wartet«, sagte sie schließlich. »Geh jetzt heim! Ich würde mich freuen, wenn du wiederkommst, sobald es möglich ist.«
  


  
    Pierre löste sich mit niedergeschlagenem Blick von ihr. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er ein ansehnlicher Junge war mit seinem breiten, ehrlichen Gesicht, der hohen Gestalt und dem dichten, haselnussfarbenen Haar. Zwar sehnte sie sich heftiger nach seiner Nähe als jemals zuvor, aber sie wusste, dass sie ihn gehen lassen musste, damit er zu Hause keine Prügel bezog. Er versprach, am nächsten Tag nach ihr zu sehen, dann fiel auch hinter ihm die Tür zu. Marie vergrub ihr Gesicht in Abélards Fell, sog die Wärme seines Körpers in sich auf. Cleopatra landete auf ihrer Schulter. Die Anwesenheit von Fremden hatte sie verunsichert, doch nun knabberte sie zufrieden an Maries Ohrläppchen.
  


  
    Marie wurde bewusst, dass sie außer diesen Tieren niemanden mehr auf der Welt hätte, falls Guillaume starb. Sie stand auf und ging in die Kammer, wo er auf seiner Strohmatte lag. Der Mönch hatte ein Tuch um seinen Kopf gewickelt, an dem das Blut langsam zu trocknen begann. Marie beugte 
     sich zu der leblosen Gestalt und legte ihren Kopf auf seine Brust. Der schwache, aber regelmäßige Schlag seines Herzens drang beruhigend an ihr Ohr.
  


  
    »Verzeih mir, wie frech ich so oft zu dir gewesen bin«, flüsterte sie leise. »Und bitte, bitte verlass mich nicht.«
  


  
    

  


  
    Als es Mittag wurde, hörte Marie ihren Magen knurren. Sie grub ein paar Rüben aus der Erde, durchsuchte die Vorratskammer nach dem letzten Rest von gepökeltem Fleisch und Brot. Agnès war nicht erschienen, was Marie erleichterte, denn es war kein Geld mehr im Haus, um ihre Dienste zu bezahlen. Obwohl das Kochen ihr keine besondere Freude bereitete, hatte Marie der Magd manchmal geholfen und sich einiges eingeprägt. Sie warf Fleisch und Gemüse in den großen Kessel über der Feuerstelle, schüttete Wasser hinzu, um eine Brühe zuzubereiten. Dann streute sie Salz und ein paar getrocknete Kräuter darüber, bevor sie den Inhalt in zwei Holzschalen verteilte. Damit ging sie in Guillaumes Kammer zurück. Vielleicht konnte der Geruch von Essen ihn aus seiner Bewusstlosigkeit erwecken.
  


  
    Sie stellte eine der Schalen neben ihm ab und begann aus ihrer eigenen zu löffeln. Bald breitete sich wohltuende Wärme in ihrem Körper aus. Guillaume regte sich weiterhin nicht, doch meinte sie, seine Atemzüge seien ein wenig lauter geworden.
  


  
    »Du hast mir nie viel erzählt«, begann Marie zu reden. Sie wollte es nicht hinnehmen, dass Guillaume zwar neben ihr lag, aber nicht mehr Teil ihrer Welt war. Der Klang ihrer eigenen Stimme erleichterte sie, denn sie kam sich weniger einsam vor. »Ich weiß nur, dass meine Mutter Jeanne hieß. So wie der Affe, der angeblich nach ihr benannt wurde. Dass sie sehr schön war und bereits einige Monate nach meiner Geburt verstarb. Aber woher stammte sie? Und wie war der 
     Name meines Vaters? Warum tuscheln die Leute im Dorf, wenn sie uns sehen? In den letzten Jahren hatte ich oft den Wunsch, danach zu fragen, aber ich wagte es nicht, denn mir schien, es sei dir unangenehm. So beschloss ich immer wieder, auf den richtigen Augenblick zu warten. Aber was ist, wenn er nun nicht mehr kommt? Ich möchte wissen, wer ich wirklich bin, Guillaume.«
  


  
    Als nur Stille ihr antwortete, löffelte sie die Brühe zu Ende. Danach streichelte sie versonnen Guillaumes Arm, der ebenfalls verbunden war.
  


  
    »Wenn du mich verlässt, was wird dann aus mir? Ich weiß nicht, wo ich diesen Verwandten meines Vaters finden kann. Bis er wieder zu uns kommt, werden noch Monate vergehen. Soll ich hier ganz alleine leben? Ich habe Angst.«
  


  
    Sie erinnerte sich, wie völlig überzeugt von ihren eigenen Talenten sie tags zuvor noch gewesen war. Jetzt schien die Vorstellung, sich selbst als Geschichtenerzählerin durchzuschlagen, nur noch der dümmliche Traum eines unreifen Mädchens, als hätte allein die Gegenwart ihres verrückten Ziehvaters ihr die Kraft geben können, an sich selbst zu glauben. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und Marie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie wünschte sich, in jenes ewige Vergessen sinken zu können, das auch Guillaume befallen hatte.
  


  
    »Heirate«, drang plötzlich ein heiseres Krächzen an ihr Ohr. »Heirate Pierre. Er liebt dich und wird gut zu dir sein.«
  


  
    Marie nahm die Finger von ihren feuchten Augen. Guillaume sah sie nun an. Seine Lider flackerten, und er zuckte in dem erfolglosen Versuch, sich aufzurichten.
  


  
    »Dein Vater ist vor vier Jahren gestorben, Marie. Ich weiß nicht, wie lange noch Geld kommen wird. Deine Mutter, sie …«
  


  
    Ein böser Husten schüttelte Guillaume, bevor er weitersprechen konnte.
  


  
    »Deine Mutter war eine Küchenmagd. Sie gefiel ihm. Er behandelte sie besser, als viele Männer seines Standes es getan hätten, warb um sie und machte Liebeserklärungen. Sie waren beide noch sehr jung, gerade einmal vierzehn. Er schenkte ihr ein schönes Gewand, in dem sie aussah wie eine Dame und wünschte, dass sie bei den Mahlzeiten an seiner Seite saß. Deinem Großvater wurde diese Buhlschaft seines Sohnes zu innig. Er schickte ihn fort und wies deine Mutter aus der Burg, versprach ihr jedoch einen Ehemann, bei dem sie ein gutes Leben hätte, wenn sie seinen Sohn in Zukunft in Frieden ließ. Aber sie war so verrückt, mich zu wählen. Weil ich sie zum Lachen bringen konnte, wenn sie traurig war.«
  


  
    Marie hörte, wie der Herzschlag ihr in den Ohren dröhnte. Hoffnungsvoll hielt sie Guillaume die Brühe hin, und als er nicht in der Lage war, die Schüssel festzuhalten, flößte sie ihm vorsichtig einen Löffel nach dem anderen ein. Er schluckte, auch wenn ein Teil der Flüssigkeit über sein Kinn rann. Danach wurde sein Atem ruhiger, und seine Stimme klang klar.
  


  
    »Jeanne wollte nicht in den Ländereien des Vaters ihres Geliebten leben, und ich schlug vor, dass wir nach Paris gehen könnten. In der Stadt sind die Menschen freier. Aber ihr gefiel dieses gottverlassene Dorf. Es erinnerte sie an ihren Heimatort. Ihren jungen Geliebten sah sie niemals wieder, doch sein Vater schickte regelmäßig einen Boten, um unseren Lebensunterhalt zu sichern.«
  


  
    Marie legte ihren Arm um Guillaumes Schultern und half ihm, sich aufzurichten.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie. »Ein Mönch war hier, um dich zu versorgen. Soll ich ihn noch einmal holen lassen?« 
    


  
    »Herrgott noch mal, nein! Verschone mich mit irgendwelchen frömmelnden Quacksalbern, die mich zu Tode pflegen!«
  


  
    Marie lächelte erleichtert, denn das klang ganz nach dem Guillaume, den sie kannte.
  


  
    »Na gut, dann versorge ich dich eben selbst. Hast du noch Hunger?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mir ist nur etwas schwindelig, aber das wird schon wieder.«
  


  
    Marie hatte plötzlich den Wunsch, singend und tanzend durch das Haus zu springen. Sie betrachtete Abélard, der glücklich die Hände seines Herrn leckte. Dann öffnete sie die Tür, um Cleopatra hereinflattern zu lassen.
  


  
    »Ruh dich aus, Guillaume. Meine Fragen haben dich sicher angestrengt. Ich räume inzwischen etwas auf, dann komme ich gleich wieder«, rief sie beschwingt und wollte hinauseilen, doch Guillaumes Finger krallten sich in den Ärmel ihres Gewands.
  


  
    »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Falls ich sterbe, dann heirate Pierre. Sollten die Verwandten deines Vaters dich rufen, dann gehe nicht zu ihnen, hörst du. Die edlen Herrschaften haben schon deiner Mutter nichts als Kummer bereitet.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Aber warum sollten sie mich denn plötzlich rufen, wenn ich ihnen all die Jahre unwichtig war? Ich bleibe bei dir, bis ich in der Lage bin, mich selbst mit meinen Geschichten durchzuschlagen.«
  


  
    Sie sah Guillaume nachsichtig lächeln.
  


  
    »Marie, bist du denn taub? Nur Männer können als Sänger oder Gaukler herumziehen, sage ich die ganze Zeit. Und deine Stimme, so leid es mir tut, klingt nicht besonders schön.«
  


  
    Marie schoss es sogleich durch den Kopf, dass sie sich in diesem Fall eben einen geeigneten Sänger suchen müsste, doch sie bezwang erfolgreich den Drang, wie gewohnt zu widersprechen. In Zukunft würde sie weniger aufsässig und streitlustig sein, hatte sie sich vorgenommen. Ein gutes Mädchen werden, so wie der Pfarrer es von ihr verlangte. Den großen Raum, wo noch die Weinbecher von gestern Abend standen, in Ordnung zu bringen, wäre ihr erster Schritt in diese Richtung. Entschlossen wollte sie hinauseilen, doch ein lautes Schreien hielt sie zurück.
  


  
    »Marie, mein Kopf, es … es tut so weh …«
  


  
    Sie fuhr herum und sah, wie Guillaume seine Hände gegen die Schläfen presste. Dann fiel er wie ein Stein auf die Strohmatte. Erschrocken eilte sie zu ihm und strich sanft über sein Gesicht. Speichel tropfte aus dem halb geöffneten Mund. Er regte sich nicht mehr und sagte kein Wort, obwohl Marie immer lauter seinen Namen rief. Als ihre Stimme heiser zu werden begann und ihre Kehle schmerzte, sank sie erschöpft auf seine Brust. Sie hörte keinen Herzschlag mehr.
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    3. Kapitel
  


  
    Wieder war Marie im Schloss der schönen Dame, die auf einem Thron aus schimmernden Edelsteinen saß und versonnen das Fell eines großen Löwen streichelte, der ihr zu Füßen lag.
  


  
    »Ich bitte Euch, edle Frau, helft Guillaume«, sagte Marie und staunte, wie gefasst ihre Stimme klang. »Ich weiß, allein Eure Hände können die Toten zum Leben erwecken.«
  


  
    Die Dame musterte sie nachdenklich, nahm einen Schluck aus ihrem durchscheinenden Becher, dann holte sie Luft.
  


  
    »Du hast großes Vertrauen in meine Fähigkeiten, kleine Marie. Verrate mir, wie kommst du darauf?«
  


  
    Marie wurde schwindelig, als sie nach den richtigen Worten suchte. Wer in solcher Pracht lebte, musste von Gott gesegnet und zudem begabter sein als andere, gewöhnliche Menschen. Als sie ebendies sagen wollte, begann die Gestalt der Dame plötzlich hinter einem grauen Nebel zu verschwinden. Die Umrisse des Raums verblassten und wurden zu einem schlichten Braun. Marie fröstelte, und sie drängte sich an den weichen, warmen, haarigen Körper, den sie an ihrer Seite spürte. Als etwas ihr Gesicht leckte, öffnete sie die Augen und umarmte Abélard.
  


  
    In dem kleinen Raum stand ein Tisch mit einem Krug und einer Kerze darauf. Zu ihren Füßen entdeckte Marie einen Eimer Wasser. Die Umgebung ähnelte ihrem Zuhause, doch wirkte hier alles geordneter und sauberer, als sie es gewohnt 
     war. Cleopatras Krächzen drang an ihr Ohr. Sie blickte auf und stellte mit Entsetzen fest, dass der grüne Vogel nun in einem kleinen Metallkäfig saß, ebenjenem Gefängnis, das Guillaume ihm immer hatte ersparen wollen. Beharrlich nagte Cleopatra bereits an den Stäben. Marie wollte aufspringen, um sie zu befreien, doch der Klang von Stimmen ließ sie zusammenfahren.
  


  
    »Mutter, ich bitte Euch, wir konnten sie doch nicht allein in dieser Ruine am Waldrand lassen. Dort können Wölfe oder andere wilde Tiere eindringen.«
  


  
    Marie wusste, wer hier sprach, und es erleichterte sie, Pierre in der Nähe zu wissen, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.
  


  
    »Nun, meinetwegen, auch wenn ihre letzte teuflische Geschichte klang, als hätte sie eine Schwäche für Wölfe«, entgegnete die Frau des Schmieds. Widerwillig musste Marie grinsen.
  


  
    »Das sind doch nur Dinge, die sie sich ausdenkt. Sie hat es von Guillaume gelernt. Mutter, bitte glaubt mir, sie ist ein liebenswürdiges Mädchen mit einem guten Herzen. Gott der Herr kann keinen Groll gegen sie hegen. Es wäre ein Verstoß gegen das Gebot der Barmherzigkeit, Marie nun im Stich zu lassen.«
  


  
    Pierres Mutter schnaubte lautstark.
  


  
    »Und warum auch noch einen verlausten Köter aufnehmen und diesen geflügelten Dämon aus dem Heidenland, eine Kreatur Satans, die mein ganzes Haus verdreckt?«
  


  
    »Mutter, es ist doch nur ein Vogel! Ich habe ihm einen Käfig gebaut, damit er nichts anderes schmutzig macht. Marie liebt diese Tiere. Bei ihnen kann sie Trost in ihrem Unglück finden.«
  


  
    Ein warmes Gefühl strömte durch Maries Körper. Wenn Pierre so tief in ihr Inneres zu blicken vermochte, dann war sie nicht ganz allein auf der Welt.
  


  
    »Gut, für eine Weile will ich es hinnehmen. Dein Vater wird auf mich hören, wenn ich mit ihm rede«, entgegnete die Frau des Schmieds. »Aber überlege dir, was aus dem Mädchen werden soll. Auf Dauer kann dieses Hurenkind hier nicht bleiben. Sie ist verderbt wie ihre Mutter.«
  


  
    Marie rollte sich zusammen und drückte ihr Gesicht gegen Abélards Körper. Es erschreckte sie, wie deutlich sie seine Rippen fühlen konnte. Gab man dem Hund hier nicht genug zu fressen?
  


  
    »Marie trägt keine Schuld an den Sünden ihrer Mutter. Der Gottessohn vergab selbst Maria Magdalena. Warum soll ein unschuldiges Mädchen für etwas büßen, das es nicht einmal selbst getan hat?«, wurde sie von Pierre verteidigt. Kurz schöpfte Marie Hoffnung. Wenn sie Guillaumes letzten Wunsch erfüllte und diesen Jungen heiratete, so hätte sie wieder einen Menschen an ihrer Seite, der sie liebte und verstand.
  


  
    »Du bist anmaßend, Sohn. Nur der Pfarrer darf über diese Dinge entscheiden. Ich weiß, du hast eine Schwäche für dieses Hurenkind, obwohl es nicht einmal die teuflische Schönheit seiner Mutter geerbt hat. Aber glaube mir, Marie ist nichts für dich. Welches Leben hättest du mit ihr? Sie hat die verrückten Ideen dieses Guillaume im Kopf - doch vermag sie einen Haushalt zu führen?«
  


  
    »Sie könnte es lernen«, entgegnete Pierre. »Vergesst nicht, wie jung sie ist. Ich mag Marie. Sie erzählt schöne Geschichten.«
  


  
    Nun lachte seine Mutter auf.
  


  
    »Schöne Geschichten machen dich nicht satt, mein Sohn. Sie halten dein Haus nicht sauber. Aber ganz gleich, was du ihr zutraust. Dein Vater wird es niemals dulden, und ich werde dich in diesem verrückten Vorhaben auch nicht unterstützen. Solltest du dich für Marie entscheiden, dann 
     bist du ein Fremder für uns. In Huguet wirst du kein Heim mehr haben.«
  


  
    Marie drückte Abélards abgemagerten Körper erneut an sich und warf Cleopatra einen liebevollen Blick zu. Es gab keinen Menschen auf dieser Welt, der noch zu ihr gehörte, denn sie musste auf Pierre verzichten. Sie hatte kein Recht, ihn in jene Einsamkeit zu führen, die nun ihr eigenes Leben ausmachte. Zudem hatte Guillaume einen wichtigen Umstand übersehen, als er ihr riet, Pierres Frau zu werden. Selbst wenn es dem Jungen gelingen sollte, seine Eltern milde zu stimmen, schien die Vorstellung, endlose Jahre in ihrem Heim zu verbringen und sich ihrer Herrschaft beugen zu müssen, Marie wie ein Urteil zu ewiger Kerkerhaft.
  


  
    »Wir werden fortgehen müssen«, flüsterte sie in Abélards Ohr. »Du, ich und Cleopatra. Ich werde in anderen Orten auftreten und genug verdienen, um uns alle am Leben zu halten. Das gelingt mir sicher irgendwie. Das Singen muss ich eben üben.«
  


  
    Dieser Entschluss schenkte ihr einen Moment des Friedens. Sie schloss erneut die Augen und hoffte, wieder von der schönen Dame zu träumen.
  


  
    

  


  
    Pierre schwang gleichmäßig eine Schaufel und grub ein immer tieferes Loch, in dem Abélards Körper versinken sollte. Marie starrte bewegungslos vor sich hin. Der Hund hatte nach Guillaumes Tod aufgehört zu fressen, und da er bereits alt war, nahm Pierres Vater dies zum Anlass, das in seinen Augen völlig nutzlose Tier zu erschlagen, während Marie schlief. Ihr verzweifelter Ausbruch, als sie davon erfuhr, trug dazu bei, die Stimmung im Haus des Schmieds noch weiter zu verschlechtern. Bereitwillig war sie wieder in die Ruine gegangen, um dort erst einmal allein mit Cleopatra zu leben.
  


  
    Abélard wurde hinter dem Haus neben der Äffin Jeanne begraben. Es war Marie gelungen, den toten Körper an sich zu reißen, bevor der Schmied nach eigenem Ermessen mit ihm verfahren konnte.
  


  
    Sie half Pierre, den toten Hund in sein Grab zu legen und einen Schauer aus Erde auf ihn niedergehen zu lassen, unter dem er allmählich verschwand. In ihr war nichts als Leere, hinter der sich rasender Schmerz verbarg. Aber sie wollte ihn nicht mehr aus sich herausschreien. Welchen Sinn machte all das noch?
  


  
    Pierre legte einen Arm warm um ihre Schultern.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Marie. Mein Vater versteht so eine Liebe zu Tieren nicht, für ihn müssen sie einfach nur nützlich sein, sonst haben sie keinen Wert.«
  


  
    »Er hatte kein Recht, Abélard einfach zu töten«, flüsterte Marie.
  


  
    Pierre nickte niedergeschlagen. »Ich weiß. Aber dein Hund war alt, fraß nicht mehr und kränkelte vielleicht auch. Er hätte nicht mehr lange gelebt. Vielleicht hat mein Vater ihm nur einen qualvollen Tod erspart.«
  


  
    Eine leise Stimme in Maries Kopf stimmte zu, doch änderte dies nichts an dem Gefühl völliger Verzweiflung. Allmählich wurde ihr bewusst, dass Abélard durch seine Kunststücke für Einnahmen gesorgt hatte. Cleopatras bloßer Anblick löste zwar Begeisterung aus, doch der Vogel fürchtete sich vor Fremden. Guillaume hatte deshalb darauf verzichtet, ihn öffentlich vorzuführen, und Marie wollte diesem Beispiel folgen. Aber wie konnte sie sich selbst am Leben halten? Allein durch ihre Geschichten? Jedes Mal, wenn ihr ein Unglück widerfuhr, schien ihr dies ein Wink des Schicksals, die eigenen Fähigkeiten nicht zu überschätzen.
  


  
    »Möchtest du wirklich hierbleiben?«, fragte Pierre und sah sie besorgt an. »Ganz allein? Ich kann Agnès fragen, ob sie 
     dir eine Weile Gesellschaft leistet. Sie war doch immer hier, wenn Guillaume nach Paris aufbrach.«
  


  
    Marie nickte und seufzte. Sie wollte Pierre nicht in Erinnerung rufen, dass sie kein Geld mehr hatte, um Agnès zu bezahlen. Vermutlich hätte er trotzdem versucht, das Mädchen zum Kommen zu überreden, und sogar etwas aus dem Haus seines Vaters entwendet, um es zu entlohnen. Sie wollte ihm nicht noch mehr Ärger mit seinen Eltern bereiten, als er ihretwegen bereits hatte.
  


  
    »Es ist gut so. Ich möchte eine Weile allein sein«, entgegnete sie so gleichmütig wie möglich.
  


  
    »Hast du noch Vorräte?«
  


  
    Nun empfand Marie Pierres beharrliche Fürsorge sogar als ein wenig lästig. Warum musste er sie dauernd daran erinnern, dass sie bettelarm war, trotz der angeblich reichen Verwandtschaft, deren Namen sie nicht einmal kannte?
  


  
    »Es ist genug da«, log sie. »Außerdem kann ich im Garten Gemüse ausgraben.« Wie lange würde es dauernd, bis der Boden zufror? Sie wollte nicht daran denken. »Geh nach Hause Pierre«, sagte sie stattdessen. »Deine Mutter wartet sicher schon mit dem Essen auf dich. Lass mich eine Weile in Ruhe nachdenken, wie es mit mir weitergehen soll.«
  


  
    Als Pierre fort war, sah sie sich in dem großen Raum um. Guillaumes Geist schien sich dort niedergelassen zu haben, sie meinte ständig, seine kleinwüchsige Gestalt im Rücken zu spüren. Doch die Leere, die sich dort auftat, stach wie ein Messer in ihre Brust. Hastig begann Marie, endlich die Weinbecher wegzuräumen. Sie rollte das Fass wieder vor die Tür, um Regenwasser einfangen zu können, griff dann in den Sack, wo Körner für den Vogel aufbewahrt wurden, und füllte seine Futterschale.
  


  
    »Auf Dauer können wir hier nicht bleiben«, redete sie auf Cleopatra ein, die kurz aufkrächzte, um dann genüsslich Körner 
     zu knacken. »Ich kann nicht auf das Mitgefühl von Leuten hoffen, die mich nie besonders mochten. Selbst wenn der Pfarrer sich meiner annehmen sollte, ich müsste mich ihm dankbar unterordnen. Ich weiß nicht, wie lange ich das aushielte. Dürfte ich dich denn behalten? Du bist wertvoll, heißt es. Sie würden sicher erwarten, dass ich dich verkaufe. Aber dann wäre ich völlig allein.«
  


  
    Cleopatra fraß unbeeindruckt weiter. Marie setzte sich auf einen Stuhl und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Morgen würde sie nachdenken und Pläne für die Zukunft fassen, doch im Augenblick fühlte sie sich zu schwach. Als der Abend dämmerte, legte Marie sich nieder, denn sie wollte die noch vorhandenen Kerzen für Notzeiten aufbewahren. In der Vorratskammer fand sie noch ein Stück harten, trockenen Brots, an dem sie so lange herumnagte, bis es ihr gelang, ein paar Brocken abzubeißen. Diese spülte sie mit dem letzten Rest abgestandenen Wassers herunter. Dann sank sie auf ihre Matte und begann, leise zu beten. Guillaume war nie ein besonders frommer Mensch gewesen. Seine tief sitzende Abneigung gegen jegliche Machthaber hatte es ihm unmöglich gemacht, sich der Autorität eines Gottes zu unterwerfen. Marie hatte seine spöttische, aufmüpfige Haltung übernommen, doch nun, da sie sich fühlte wie ein Kind, das allein durch einen finsteren Wald irrte, flehte sie verzweifelt um himmlischen Beistand. Irgendwann sprach sie das Ave Maria, wie der Pfarrer es sie gelehrt hatte. In ihrem Kopf bekam die Gottesmutter immer klarer die Züge der schönen Dame, bevor das tosende Dunkel des Schlafs Marie umfing.
  


  
    

  


  
    Cleopatra schrie so gellend, dass Marie sogleich aufsprang und aus ihrer Kammer eilte, um nach dem Vogel zu sehen. Zum Glück drang bereits morgendlichen Dämmerlicht durch die Fensteröffnungen. Grauenhafte Bilder schossen 
     ihr durch den Kopf. Hatte sie die Tür gründlich genug verriegelt, um zu verhindern, dass wilde Tiere eindrangen? Vielleicht irrten bereits Wölfe im großen Raum herum, obwohl Guillaume stets gemeint hatte, diese Tiere hätten gewöhnlich ebensolche Angst vor Menschen wie diese vor ihnen und würden nur angreifen, wenn sie sich bedroht fühlten oder vor Hunger verzweifelten. Wenn er recht hatte, dann würde ihr bloßes Auftauchen sie verjagen und Cleopatra wäre gerettet. Sie sah sich panisch um, doch nichts regte sich außer dem grünen Vogel, der aufgeregt herumflatterte. Nur ein Geräusch drang beharrlich an Maries Ohr. Zunächst wurde es vom Schreien Cleopatras übertönt und blieb undeutlich, doch als der Vogel sich durch Maries sanftes Zureden beruhigt hatte, konnte sie ein Klopfen an der Tür ausmachen. Marie atmete erleichtert auf. Sie musste lernen, ausgeglichener zu werden, wenn sie noch eine Weile allein hier überleben wollte.
  


  
    »Wer ist da?«, rief sie und öffnete, wobei ihr sogleich einfiel, dass dies unvorsichtig war. Aber ein Bösewicht hätte die Tür bereits eingeschlagen. Vermutlich wollte Pierre nach ihr sehen. Oder gar der Pfarrer.
  


  
    Ein unbekanntes Männergesicht tauchte vor Marie auf. Es war glatt rasiert, glänzte wie ein frischer Apfel und wirkte dadurch sehr jung, doch als sie den Fremden genauer ansah, entdeckte sie feine Fältchen unter seinen Augen.
  


  
    »Lebt hier ein Guillaume, der einst Gaukler und Sänger war?«, fragte der ungebetene Gast ohne sich vorzustellen.
  


  
    Marie fühlte einen Stich im Herzen, dann antwortete sie wahrheitsgemäß: »Er lebte hier bis zu seinem Tod vor ungefähr zwei Wochen.«
  


  
    Sie musterte den Fremden eindringlich. Er trug schlichte, aber mit Sorgfalt angefertigte Kleidung. Seine Beine steckten in robusten Lederstiefeln, der Kittel war moosgrün und 
     wurde mit einem Gürtel zusammengehalten, dessen bronzene Schnalle kunstvoll verziert war. Unter dem Filzhut ragte langes, fein gewelltes Haar hervor, dessen brauner Farbton dem ihren glich.
  


  
    »Nun, das ist bedauerlich«, fuhr der Fremde ungerührt fort. »Ich komme wegen eines Mädchens, das ihm zur Obhut anvertraut wurde. Marie d’Anjou lautet sein Name.«
  


  
    Marie wurde etwas schwindelig.
  


  
    »Ich wuchs in seiner Obhut auf«, erklärte sie verwirrt. »Man nennt mich Marie, doch wurde ich hier geboren und nicht in Anjou.«
  


  
    Der Fremde machte eine abfällige Handbewegung.
  


  
    »Das ist unwichtig. Es geht um die Abstammung, versteht Ihr, Demoiselle?«
  


  
    Marie nickte, obwohl sie gar nichts verstand. Sie fürchtete, vor diesem Fremden als völlige Idiotin dazustehen, wenn sie genauer nachfragte.
  


  
    »Wollt Ihr hereinkommen und einen Schluck Wasser trinken?«, fragte sie höflich und dachte dann bestürzt, dass der vornehme Fremde sicher kein abgestandenes Wasser mochte.
  


  
    »Ich wurde bereits im Dorf bewirtet, aber herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft«, meinte der Mann nun erstaunlich respektvoll. »Ich habe Geheiß, Euch mitzunehmen, Demoiselle Marie. In die Normandie, wo Euer Onkel Euch zu sehen wünscht.«
  


  
    Marie rieb sich die Stirn. All das ergab keinen Sinn. Vermutlich träumte sie nur.
  


  
    »Wer ist mein Onkel?«, fragte sie.
  


  
    »Henri II., von Gottes Gnaden König von England, Herzog von Aquitanien und der Normandie, Graf von Anjou«, kam es sogleich zurück. Marie konnte nicht verhindern, dass ein leises Lachen aus ihrer Kehle drang.
  


  
    »Und wer seid Ihr? Der Heilige Geist?«
  


  
    Die apfelglatte Miene blieb unbewegt.
  


  
    »Mein Name ist Guy de Osteilli. Ritter des Königs«, meinte er mit einem leichten Nicken, als wolle er die bisher versäumte Begrüßung nachholen. »Ich würde Euch bitten, Eure Habseligkeiten schnell einzusammeln, Demoiselle. In Saint Denis werden wir eine angemessene Herberge finden.«
  


  
    Die zackigen Umrisse des Waldes drehten sich um Marie. All dies kam so schnell, so unerwartet.
  


  
    »Weshalb wünscht mein Onkel, mich zu sehen?«, murmelte sie. »All die Jahre, da wollte niemand etwas von mir wissen. Woher weiß er denn überhaupt, dass es mich gibt?«
  


  
    Der Fremde schüttelte ungeduldig den Kopf.
  


  
    »All dies werdet Ihr erfahren, wenn wir am Hof des Königs sind. Der Name Eures Vaters war Geoffroy d’Anjou, wie Euch vielleicht bekannt ist. Er ist der verstorbene Bruder des englischen Königs. Lange kämpften beide Brüder gegeneinander um die Macht in Anjou, und Henri gewann immer wieder, so wie er eben gegen alle Menschen gewinnt. Nun, da sein Bruder gestorben ist, stellte er wohl plötzlich fest, dass er dennoch eine gewisse Zuneigung für ihn empfand oder das Gewissen begann ihn zu plagen. Jedenfalls seid ihr das einzige bekannte Kind des toten Geoffroy. Henri wünscht, Euch an seinen Hof zu holen, auch wenn Ihr als illegitime Tochter natürlich keinerlei Erbansprüche besitzt. Ich bitte Euch, mir zu folgen. Es ist der Wunsch eines Königs, versteht Ihr?«
  


  
    Schon meldete sich der Widerspruchsgeist, den Guillaume ihr vermittelt hatte, in Marie. Dann aber atmete sie tief durch, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte sich weigern, doch wo fände sie Unterstützung? Und welches Leben stand ihr bevor, wenn sie dieses Angebot trotzig ausschlug? Trotzdem sträubte sich alles in ihr, Huguet und seine Einwohner so plötzlich zu verlassen.
  


  
    »Kann ich mich von den Leuten im Dorf verabschieden?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie wollte wenigstens mit Pierre sprechen.
  


  
    Gequält verzog Guy de Osteilli das Gesicht, aber er nickte und betrat schicksalsergeben die Ruine.
  


  
    

  


  
    Der Tag zog rasend schnell an Marie vorbei. Sie bemerkte die missbilligende Miene des Pfarrers, der allerdings keine Einwände gegen ihr Fortgehen hatte, sondern sie lediglich ermahnte, niemals die Demut vor Gott dem Herrn zu vergessen. Ansonsten begegnete Marie staunenden, etwas feindseligen Blicken, die ihr das Gefühl gaben, man würde sie nach ihrem Fortgehen nicht allzu sehr vermissen. Die einzige Ausnahme war Pierre. Als sie im Begriff war, wieder in ihr Heim zurückzukehren, nutzte er die kurze Abwesenheit seiner Eltern, um sie am Ärmel zu packen und ihr rasch ins Ohr zu flüstern, sie könnten sich nach Einbruch der Dämmerung am Waldrand bei der Ruine treffen. Marie kannte die Stelle. Sie war dort manchmal mit den Dorfkindern gesessen und hatte ihnen Geschichten erzählt.
  


  
    Guy de Osteilli schien entschlossen, die Nacht in der Ruine mit Gleichmut hinter sich zu bringen. Zusammen mit Marie verspeiste er ein großes Stück Schinken, das er mitgebracht hatte. Von seinem Geld hatte sie auch einen frischen Laib Brot und einen Schlauch Wein im Dorf erstanden, sodass dieses Mahl weniger karg ausfiel als befürchtet. Danach zeigte sie dem Ritter Guillaumes Schlafstätte. Er seufzte tief und murmelte dann, dass er sich sogleich niederlegen wolle, denn am nächsten Tag würden sie früh aufbrechen. Er nahm den Schlauch Wein mit und auch die Kerze, vermutlich, um sich in den Schlaf zu trinken. Dann forderte er Marie auf, seinem Beispiel zu folgen und sich noch einmal gründlich auszuruhen.
  


  
    »Uns steht ein harter Tag bevor, Demoiselle. Seid Ihr schon einmal geritten?«
  


  
    Sie nickte, verschwieg aber, dass es nur ein Maulesel gewesen war, auf dem sie eine Runde über den Dorfplatz gedreht hatte.
  


  
    »Nun, dann wisst Ihr vermutlich, dass es auf Dauer durchaus anstrengend ist«, entgegnete der Ritter mit einem leicht spöttischen Lächeln. Er musste ihre kleine Lüge durchschaut haben, was den Wunsch in ihr weckte, ein paar Striemen auf sein glattes, eingebildetes Gesicht zu kratzen.
  


  
    »Ich wünsche Euch eine angenehme Nachtruhe«, sagte sie nur und wartete eine Weile, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, bevor sie zu dem Treffen mit Pierre eilten.
  


  
    

  


  
    »Was soll ich von diesem Mann halten?«, flüsterte Marie, als Pierre sie zur Begrüßung an sich drückte. »Du bist doch mit deinem Vater manchmal in der Stadt gewesen. Du weißt besser als ich, wie vornehme Herrschaften aussehen.«
  


  
    »Ich glaube, er ist wirklich ein Ritter des Königs«, gab er leise zu. »Seine Kleidung ist edel. Sein Auftreten zeugt von höherer Abkunft. Er besitzt ein Schwert.«
  


  
    Marie nickte und ließ sich auf einem Baumstamm nieder. Zunächst war sie von einem Gefühl des Triumphs erfüllte gewesen, denn sie konnte sehr deutlich erkennen, dass sich hinter dem kühlen Abschied der Dorfbewohner Neid verbarg. Sie sollte in eine Zukunft am Königshof aufbrechen, wo prächtige Gewänder und köstliche Speisen auf sie warteten, sie würde ihr Leben nicht in der schmutzigen Armut Huguets verbringen. Es war ihr gelungen, selbst daran zu glauben und der Abreise mit Freude entgegenzusehen. Doch nun, da sie neben Pierre in der vertrauten Umgebung saß, wo sich ihr ganzes Leben abgespielt hatte, legte die Trauer sich wie eine schwere, schwarze Decke auf ihr Gemüt.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es am Hofe eines Königs ist«, sagte sie, nun plötzlich unsicher geworden. »Ich kann nur hoffen, dass es mir gefallen wird. Nach Guillaumes Tod meinte ich völlig allein auf der Welt zu sein. Jetzt heißt es, ich hätte einen Onkel. Natürlich sollte ich zu ihm gehen.«
  


  
    Mit diesen Worten versuchte sie, sich selbst zu überzeugen, doch konnte sie hören, wie schwach und ängstlich ihre Stimme klang.
  


  
    »Dein Onkel ist kein gewöhnlicher Mensch, sondern ein König«, warf Pierre ein. »Ich weiß nicht, wie die Mächtigen dieser Welt sind. Gott hat sie ausgezeichnet. Doch die Händler erzählen, dass fast alle hohen Herren uneheliche Kinder hinterlassen. Die meisten von ihnen werden niemals anerkannt und leben in Armut wie ihre Mütter. Es scheint mir ein wenig merkwürdig, dass so plötzlich nach dir verlangt wird.«
  


  
    Diese Worte versetzten Marie einen Stich, und sie fuhr empört herum.
  


  
    »Mein Vater schickte regelmäßig Geld, damit ich hier aufwachsen konnte. Vielleicht wollte er mich selbst eines Tages zu sich holen, und als er im Sterben lag, bat er seinen Bruder darum.«
  


  
    Auf einmal glaubte sie wirklich daran, genauso wie alle anderen Kinder des Dorfes eine Familie zu haben, der sie bald begegnen würde. Die dunkle Decke lichtete sich ein wenig, ließ einen hell leuchtenden Strahl in Maries Gemüt dringen.
  


  
    Sie spürte, wie Pierre einen Arm um ihre Schulter legte, und lehnte sich der Wärme seines Körpers entgegen.
  


  
    »Marie«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. »All dies mag ja stimmen, doch es tut mir weh, dich gehen zu lassen. Ich dachte immer, du wärest für den Rest deines Lebens an meiner Seite. Ein Teil von Huguet, verstehst du? Aber einer, der mir besonders nahe sein würde.«
  


  
    Etwas Merkwürdiges geschah. Pierres vertrautes Gesicht näherte sich dem ihren. Sie konnte im Dämmerlicht deutlich erkennen, wie seine Augen strahlten, bevor er ihre Stirn und ihre Wangen zu küssen begann, und staunte, wie angenehm diese Berührungen waren. Immer enger drängte sie sich an Pierre, und als seine Lippen sich auf die ihren pressten, zog ein heftiges, fast schmerzhaftes Sehnen durch ihren ganzen Leib. Sie erwiderte seine Umarmung, ließ sich ganz in ihr Verlangen fallen. Wie zwei Teile eines Ganzen lagen sie nun eng umschlugen auf dem feuchten Waldboden. Marie glaubte, in weiter Ferne das Geräusch von Schritten zu hören, doch sie verschloss ihre Ohren, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. Vermutlich schlich nur ein Wilderer vorbei. So würde nun doch alles anders kommen. Wenn Pierre es wollte, dann bliebe für den Rest ihres Lebens an seiner Seite, würde nicht zu einem Onkel gehen müssen, der für sie ein Fremder war.
  


  
    Das Licht der Fackel traf sie wie ein Schlag. Es zerstörte den wunderschönen Moment, ließ ihn plötzlich abgeschmackt wirken.
  


  
    »Es ist nun wirklich Zeit für Euch, sich niederzulegen, Demoiselle Marie«, erklang die Stimme von Guy de Osteilli. »Die Nichte eines Königs treibt sich nicht des Nachts im Wald herum.«
  


  
    Marie blickte auf. Das Gesicht des Ritters war so glatt, dass es keine Empfindung zeigte. Nur die Augen leuchteten spöttisch.
  


  
    »Und du Bauerntrampel solltest dich schleunigst auf den Heimweg machen. Sonst kriegst du von deinem Vater jene Tracht Prügel, die ich dir gerade großzügig erspare.«
  


  
    Empört fuhr Marie zusammen. Nun würde Pierre sicher aufspringen und dem Fremden erklären, dass er sie heiraten wolle. Sie konnte gleich hinzufügen, dies sei auch ihr 
     Wunsch. Guy de Osteilli mochte toben und drohen, gar sein Schwert gegen sie erheben, das er mitgebracht hatte. Sie mussten gemeinsam in den Wald laufen, der ihnen vertraut war. Der Ritter mit seinen schweren Stiefeln käme nicht so schnell voran und wäre deutlich zu hören. Ein gutes Versteck konnten sie sicher entdecken, dann einen günstigen Moment abwarten, um Cleopatra zu holen. Danach würden sie weitersehen, ob eine Zukunft in Huguet nach dem Verschwinden des Ritters möglich war oder wie sie sich anderweitig durchschlagen konnten. Sie hatte Pierre nicht von seinen Eltern trennen wollen, doch falls er sich selbst dazu entschied, wäre sie glücklich, ihm so wichtig zu sein. Angespannt wartete sie darauf, dass Pierre die richtigen Worte sprach.
  


  
    Doch sie sah ihn langsam aufstehen und mit gesenktem Blick davonschleichen wie einen geschlagenen Hund.
  


  
    »Pierre«, rief sie ihm hinterher. Er wandte kurz den Kopf. Die Trauer in seinen Augen schien ein endgültiger Abschied, bevor das Dunkel ihn verschluckte.
  


  
    »Nun kommt schon, Demoiselle Marie«, meinte Guy de Osteilli, als er sie an der Schulter packte und in die Höhe zog. »Ich bin im richtigen Moment eingeschritten. Ihr seid die Nichte eines Königs und kein netter Zeitvertreib für einen Bauerntrampel. Jetzt folgt mir bitte in diese entsetzliche, modrige Ruine, und morgen brechen wir früh auf, bevor noch mehr Unheil geschieht.«
  


  
    Sein Griff war eisern. Marie zappelte kurz, doch dann erkannte sie die Hilflosigkeit ihrer Lage und ließ sich wie ein Sack in das vertraute Heim schleppen.
  


  
    »Ich bedaure, Euch hart angepackt zu haben, Demoiselle«, meinte Guy de Osteilli, nachdem er die Tür von innen verrammelt hatte. »Doch das hitzige Blut der Jugend lässt Damen manchmal Fehler begehen, die sie später bitterlich 
     bereuen. Ich bin mir sicher, seine Hoheit der König hat Besseres für Euch im Auge als einen kleinen Bauernsohn.«
  


  
    »Aber vielleicht möchte ich nichts Besseres«, schnaubte Marie. Auf einmal wollte sie nur kratzen, beißen und um sich schlagen. Der Ritter schien dies zu spüren, denn er trat einen Schritt zurück. Sie begriff zunächst nicht weshalb, denn es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, mit einem trotzigen Mädchen fertigzuwerden. Es musste tatsächlich daran liegen, dass sie die Nichte eines Königs war.
  


  
    »Nun, Demoiselle«, sagte er lächelnd, während er sein Schwert ablegte und seinen Becher nochmals mit Wein füllte. »Ihr seid vielleicht in heißer Liebe entbrannt. Doch mir scheint, dieser Bursche hat mehr Verstand im Kopf. Er versuchte gar nicht, um Euch zu kämpfen.«
  


  
    Marie fuhr zusammen, denn diese Worte stachen tief in eine offene Wunde. Aber was hätte Pierre gegen einen kampferprobten, bewaffneten Mann schon ausrichten können? Vermutlich wartete er auf einen günstigen Moment, um sie zu holen. Sie würde sich einfach in ihrer Kammer auf die Matte legen und warten. Sicher käme er noch heute Nacht zurück, um einen kleinen Stein gegen das Leder an ihrer Fensteröffnung zu werfen. Wenn Guy de Osteilli endlich angetrunken eingeschlafen war, konnte sie mit Pierre besprechen, wie sie sich gemeinsam davonstehlen würden.
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    4. Kapitel
  


  
    Die ganze Nacht starrte Marie in die Finsternis und wartete auf ein leises, aber eindeutiges Geräusch, ein Zeichen, dass Pierre nicht bereit war, sie gehen zu lassen. Doch nur die Laute des nächtlichen Waldes drangen gedämpft an ihr Ohr. Allmählich schwand alle Hoffnung, Guillaumes letzten Wunsch zu erfüllen, der nun auch ihr eigener geworden war. Wie sollte sie Pierre heiraten, wenn er nicht um sie kämpfen wollte? Eine Weile erwog sie, sich nur mit Cleopatra davonzuschleichen, um ihren Traum von einem Leben als herumziehende Dichterin zu verwirklichen. Es widerstrebte ihr, von Guy de Osteilli wie ein lebloses Bündel mitgeschleppt zu werden, doch musste sie feststellen, dass ihr wieder einmal der Mut zu schwinden begann. Sie erinnerte sich an die Geschichte des Pfarrers über ein unartiges Mädchen, das aus seinem Elternhaus geflohen war, nur um von Räubern im Wald geschändet zu werden. Die Vorstellung, völlig mittellos und einsam durch unbekanntes Gelände zu ziehen, löste plötzlich unüberwindliche Furcht aus. Als die Morgendämmerung das Dunkel der Nacht verdrängte, zwang sich Marie aufzustehen, obwohl ihr Körper sich nach der schlaflosen Nacht dagegen wehrte. Jeder Schritt kostete sie unglaubliche Anstrengung.
  


  
    »Habt Ihr süße Träume gehabt, Demoiselle?«, wurde sie von Guy de Osteilli begrüßt, der bereits makellos gekleidet im großen Raum auf sie wartete. Das spöttische Funkeln in 
     seinen Augen ließ sie ahnen, dass er genau wusste, warum sie so übermüdet aussah. Sie antwortete nicht, lehnte auch die Scheibe Brot ab, die er ihr reichte.
  


  
    »Wie Ihr meint, aber Ihr werdet es bereuen. Erst in Saint Denis gibt es wieder etwas zu essen«, entgegnete er mit einem Schulterzucken. Marie nickte stumm, leerte nur den Becher Wasser, der auf dem Tisch stand.
  


  
    »Nun, dann lasst uns aufbrechen, Demoiselle. Euer Onkel wartet auf Euch. Habt ihr Eure Habseligkeiten eingepackt?«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf und lief unaufgefordert los. Aus dem kleinen Raum holte sie Ovids Kunst der Liebe und die Pergamentrollen mit Sagen und Liebesgedichten, die Guillaume in Paris erworben, aber teilweise auch selbst geschrieben hatte. Sorgfältig schnürte sie ein Bündel. Sosehr sie manchmal über die Unwirtlichkeit der Ruine geklagt hatte, löste die Vorstellung, nun auf alle Zeit den Ort ihrer Kindheit verlassen zu müssen, tiefe Trauer aus. Sie schluckte ihre Tränen.
  


  
    »Ich habe gepackt«, meinte sie kühl, als sie wieder in den großen Raum kam. Guy de Osteillis glattes Gesicht verzog sich ungläubig.
  


  
    »Besitzt Ihr nicht mehr als dieses Bündel? Erstaunlich, angeblich wurde doch regelmäßig Geld geschickt. Hat der verrückte Gaukler es versoffen?«
  


  
    »Guillaume besorgte mir Texte und Schreibmaterial!«, zischte Marie empört. In Wahrheit war er meist mit leeren Händen und leerem Geldbeutel von seinen Ausflügen nach Paris zurückgekehrt, da er der Verlockung von Weinschänken wohl selten widerstehen konnte.
  


  
    »Als ob das Lesen bei der Erziehung einer Dame besonders wichtig wäre!«, sagte der Ritter nur. Besitzt Ihr denn keine anderen Gewänder als diese Lumpen?«
  


  
    »Mir genügen sie!«, antwortete Marie trotzig und hatte Lust, Guy de Osteilli sein abfälliges Lächeln vom Gesicht zu kratzen.
  


  
    »Bei Hofe genügen sie nicht mehr. Aber Euer königlicher Onkel wird Euch schon angemessen ausstatten. Vielleicht sollten wir trotzdem unterwegs etwas Hübscheres für Euch besorgen, damit man Euch in Chinon nicht gleich für eine Küchenmagd hält. Aber ist Eure Mutter nicht eine Küchenmagd gewesen?«
  


  
    »Meine Mutter schämte sich nicht dafür, eine Magd zu sein. Aber sobald mein Vater sie in ein anderes Gewand steckte, sah sie auch schon aus wie eine Dame. Da muss wohl Zauberei am Werk gewesen sein!«, entgegnete sie. Guy de Osteilli überhörte den zornigen Tonfall geflissentlich.
  


  
    »Und was wurde aus diesem Gewand?«
  


  
    »Sie ließ es zurück, als sie von meinem Vater Abschied nahm.«
  


  
    Marie sprach nur eine Vermutung aus.
  


  
    »Das war sehr stolz, aber nicht eben klug, denn ein solches Gewand hätte zu Geld gemacht werden können. Aber ganz gleich, was Eure Mutter tat, wir sollten jetzt endlich aufbrechen, damit wir in Saint Denis sind, bevor es dunkel wird.«
  


  
    Entschlossen trat er zur Tür. Maries Kehle wurde eng. Sie wies auf Cleopatra, die ihr sogleich entgegenflog.
  


  
    »Ach ja, der Papagei. Wollt Ihr den nicht besser hierlassen? Die Leute im Dorf können ihn sicher an einen durchreisenden Händler verkaufen und werden Euch dankbar sein, so mehr Münzen auf einmal zu sehen als jemals zuvor in ihrem Leben. Dadurch bleibt Ihr ihnen in guter Erinnerung, und sie werden Euch in ihre Gebete einschließen. Seine Hoheit der König hat einige solcher Vögel. Er wird Euch einen anderen schenken.«
  


  
    »Ich gehe nicht ohne diesen Vogel«, stieß Marie mühsam 
     hervor, entschlossen, dem Ritter endgültig die Stirn zu bieten. Er grinste nur.
  


  
    »Was für eine treue Seele Ihr doch seid! Euer zukünftiger Gemahl wird sich hoffentlich darüber freuen. Nehmt diesen Papagei meinetwegen mit, aber wie soll er reisen? Bleibt er auf Eurer Schulter sitzen?«
  


  
    Diese Frage lenkte Marie kurz von ihrer Trauer ab.
  


  
    »Ich fürchte, Cleopatra könnte erschrecken und wegfliegen. Sie braucht einen Käfig. Pierre …«, sie schluckte, fuhr aber entschlossen fort, »der Junge, den Ihr gestern Abend mit mir gesehen habt, hat so einen Käfig gebaut. Ich hole ihn schnell und fange meinen Papagei ein.«
  


  
    

  


  
    Wenig später erreichten sie Huguet, wo bereits zwei Pferde auf sie warteten. Guy de Osteilli wies auf eine goldbraune Stute.
  


  
    »Ein Zelter. Angeblich sehr gutmütig und hat noch niemals jemanden abgeworfen«, erklärte er. »Ich habe die Stute gleich Marie genannt, als ich sie unterwegs erwarb«. Marie enthielt sich jeden Kommentars, denn sie mochte den Humor des Ritters nicht besonders. Stattdessen strich sie sanft über den Kopf ihrer Namensgenossin, nahm erleichtert den warmen, freundlichen Ausdruck der Pferdeaugen zur Kenntnis.
  


  
    »Wir werden gut miteinander auskommen«, flüsterte sie der Stute hoffnungsvoll ins Ohr und presste sich an deren Körper.
  


  
    Die Dorfbewohner bildeten einen stummen Kreis um Marie und den Ritter. Wieder sah sie neidische Blicke, die das Pferd streiften. Ihr wurde die Schönheit dieser vierbeinigen Marie bewusst. Neben den Eseln und Straßenhunden von Huguet wirkte ihr Zelter so edel, wie es einst die Königin gewesen war.
  


  
    Der Pfarrer erschien und sprach ein paar Abschiedsworte, vor denen Maries Ohren sich verschlossen. Sie wollte nicht nochmals hören, wie wichtig Bescheidenheit und Keuschheit ihr stets zu sein hatten. Was sie am Hof eines Königs erwartete, war ihr selbst nicht klar, doch wusste sie genau, dass der Pfarrer von alldem ebenso wenig Ahnung hatte, denn er kannte nur das Kloster und später dieses Dorf.
  


  
    Ihr Bündel und Cleopatras Käfig wurden am Sattel der Stute befestigt. Dann sah sie, wie der Ritter einen Fuß auf den Steigbügel setzte und kurz darauf breitbeinig auf dem Sattel landete. Sie versuchte diese schwungvolle Bewegung nachzuahmen, doch leider wollte ihr das trotz aller Mühe nicht gelingen, sie verlor das Gleichgewicht und klammerte sich hilflos an die Mähne der Stute, die nervös zu tänzeln begann. Marie sah sich bereits vor aller Augen im Schlamm liegen, als hilfreiche Hände sie stützten, bis sie endlich fest im Sattel saß. Sie wandte sich um und erblickte Pierre. Ein verzweifeltes Sehnen zog durch ihren ganzen Körper. Sie wollte sich in die Arme ihres Retters stürzen, doch der trat mit gesenktem Blick einen Schritt zurück.
  


  
    »Nun beginnt unsere Reise, Demoiselle Marie!«, rief Guy de Osteilli und trieb sein Pferd voran. Sie bemerkte staunend, wie er noch einmal den Kopf wandte, um Pierre zu mustern. Ihr schien, als bestünde zwischen beiden Männern eine wortlose Absprache, wie mit der unehelichen Tochter eines Fürsten zu verfahren sei. Zorn wallte in ihr auf, denn niemand befand es für nötig, nach ihren eigenen Wünschen zu fragen, doch wusste sie mittlerweile, dass jede Auflehnung sie nur lächerlich gemacht hätte. Der vertraute Anblick der Hütten von Huguet drang noch einmal kurz und heftig in ihr Bewusstsein. An diesem Ort hatte sich ihr bisheriges Leben abgespielt, und nun sollte sie ihn verlassen, vielleicht für immer. Sie konnte nicht umhin, ihre Augen wehmütig 
     auf Pierre zu richten, sodass ihrer beiden Blicke sich ein letztes Mal trafen.
  


  
    »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Marie«, hörte sie ihn leise sagen. In diesem Moment wurde ihr endgültig bewusst, dass es kein Zurück mehr gab.
  


  
    

  


  
    Schon am ersten Nachmittag der Reise spürte Marie ein Ziehen in den Oberschenkeln und stechenden Schmerz im Rücken. Sie hatte den Ritter aufmerksam beobachtet und seine Beinbewegungen nachgeahmt, mit denen er das Pferd vorantrieb und lenkte. Es freute sie, dass auch ihr Zelter gehorsam vor sich hin schritt, doch vielleicht folgte er aus Gewohnheit dem Ross Guy de Osteillis. Hinter sich hörte Marie Cleopatra immer wieder empört krächzen, denn es gefiel ihr gar nicht, in ihrem Gefängnis auch noch durchgeschüttelt zu werden. Guy de Osteilli saß recht entspannt im Sattel, was Marie hoffen ließ, dass auch ihr Körper sich mit der Zeit an diese Haltung gewöhnen würde. Sie betrachtete den Ritter manchmal aus den Augenwinkeln, weigerte sich jedoch, ein Wort an ihn zu richten. Er sollte nicht merken, wie niedergeschlagen sie war.
  


  
    Wald und Wiesen zogen an ihnen vorbei, gelegentlich einige Dörfer, die nicht anders aussahen als Huguet. Marie fragte sich, ob es endlos so weitergehen würde, bis sie ans Ende der Welt gelangten. Cleopatra verstummte allmählich, als habe sie ein ähnliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit befallen. Erst nachdem die Dämmerung das Land in trostloses Grau zu tauchen begann, tauchten am Horizont steinerne Wände auf, die ein Geheimnis zu umschließen schienen.
  


  
    »Da sieht man schon die Stadtmauer von Saint Denis, Demoiselle«, unterbrach Guy de Osteilli das lange Schweigen. »Nun werden wir endlich eine anständige Herberge finden, 
     annehmbares Essen und ein paar Lederschuhe für Eure Füße, damit ihr besseren Halt in den Steigbügeln habt.«
  


  
    Widerwillig merkte Marie, dass auch in ihr so etwas wie Hoffnung aufkeimte. Allein die Vorstellung aus der unbequemen Haltung im Sattel befreit zu werden, schien das Leben annehmbar zu machen. Sie durchquerten ein bewachtes Tor, und gleich darauf tat eine neue Welt sich auf, die Marie aus ihrer Erschöpfung riss.
  


  
    Etliche der Häuser schienen nicht weniger ärmlich als jene in Huguet, doch gab es so viele davon, dass Marie schnell den Überblick verlor. Ihre Stute trottete gemächlich hinter dem Pferd des Ritters her, schlängelte sich durch enge, schmutzige Gassen. Schreiende Straßenhändler, zerlumpte Bettler aber auch einige Herrschaften in wallenden, pelzbesetzten Roben schufen ein buntes, ohrenbetäubendes Getümmel, in dem Marie sich verloren fühlte. Der Horizont war verschwunden, Gebäude hatten ihn verschluckt. Sie erblickte einen steinernen Bau, der in den Himmel ragte. Während ihr Blick an den Wänden emporglitt, verspürte sie plötzlich Schwindelgefühle, als sei sie ein winziges Wesen, das in ungewohnte Höhen stieg. Marie trieb entschlossen die Stute voran, um sich neben den Ritter drängen zu können.
  


  
    »Was ist das für ein riesiges Gebäude?«, fragte sie, ohne weiter auf ihren Entschluss zu achten, dass Guy de Osteilli keines Wortes würdig war.
  


  
    »Die Basilika, Demoiselle. Ein Bau zu Ehren unseres himmlischen Herrn, den Abt Suger persönlich weihte.«
  


  
    Sie musterte kunstvoll verzierte Bögen und steinerne Figuren, die so lebendig schienen, dass sie meinte, sie könnten jeden Moment herabspringen. Wie war es möglich, dass Menschenhände derartige Pracht und Größe schaffen konnten? Plötzlich kam Neugier in ihr auf, der ungeduldige 
     Drang, mehr von jener Welt zu erfahren, die jenseits von dem Dorf ihrer Kindheit lag. Die Wehmut schwand, denn es schien weniger traurig, das Zuhause zu verlieren, wenn jenseits davon so viel Schönheit und Pracht lagen.
  


  
    »Es wird bald finster, und wir sollten schnell in die Herberge. In Städten treibt sich des Nachts unfreundliches Gesindel herum«, erklärte der Ritter, diesmal mit einem weniger spöttischen, fast freundlichen Lächeln. »Aber wenn Ihr wollt, sehen wir uns morgen vor der Abreise noch ein bisschen um. Wir müssen ja noch einige Dinge besorgen.«
  


  
    Zum ersten Mal konnte Marie einem Vorschlag dieses Mannes aus tiefstem Herzen zustimmen. Doch als sie vor der Herberge aus dem Sattel stieg, meinte sie zu Sicheln gekrümmte Beine zu haben. Trotz aller Anstrengung wollten sie nicht mehr den Befehlen ihres Verstandes gehorchen, sondern blieben in der seit vielen Stunden vertrauten Haltung. Unter dem langen Kittel sah man sie glücklicherweise nicht.
  


  
    Sie speisten in einem lauten, überfüllten Raum. Zunächst schien es Marie befremdlich, unter lauter Fremden zu sitzen, doch wurde sie kaum beachtet. Der Anblick einer gebratenen Hammelkeule löste ein gieriges Knurren in ihrem Magen aus. Sie biss herzhaft zu, spülte das Essen mit zwei Bechern Wein hinunter und merkte, wie die Lider ihrer Augen so schwer zu werden begannen, dass sie immer wieder hinabsanken und es ihr kaum noch gelang, sich aufrecht zu halten. Guy de Osteilli stützte sie sanft, als sie Stufen hochstiegen. Er riet ihr, in warmem Wasser zu baden, bevor sie zu Bett ging, denn ansonsten würden ihre Beine am nächsten Tag zu sehr schmerzen, um sie wieder in den Sattel steigen zu lassen. Marie sank gehorsam in den Zuber, den eine Dienstmagd für sie füllte. Die Gegenwart einiger anderer Frauen, die ebenfalls in dem Zimmer dieser Herberge übernachteten, 
     störte sie kaum, da sie zu erschöpft war. Aus dem Getuschel entnahm sie, dass es sich um Pilgerinnen handelte, die bereits stolz das Zeichen des heiligen Denis herumzeigten. Marie stand nicht der Sinn nach Gesprächen. Bald schon lag sie unter eine Wolldecke und schlief völlig erschöpft ein, ohne auch nur einen Augenblick über die ungewisse Zukunft nachzugrübeln. Nur die Mähne der Stute schob sich hinter ihre geschlossenen Lider. Und noch im Schlaf spürte sie den Sattel an ihren Schenkeln.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag begrüßte sie mit strahlendem Sonnenschein. Marie hatte ein üppiges Morgenmahl verzehrt, und als sie aus der Herberge auf die Straße trat, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Guillaumes Tod im Besitz all ihrer Kräfte. Das Ziehen in ihren Beinen war dank dem Bad tatsächlich schwächer geworden und milderte ihren Bewegungsdrang kaum.
  


  
    »Wohin gehen wir nun?«, wandte sie sich an den Ritter. Sie staunte selbst, wie fröhlich ihre Stimme klang.
  


  
    »Zunächst«, erwiderte Guy de Osteilli, »besorgen wir Euch ein paar Schuhe.«
  


  
    Saint Denis bestand aus zahllosen Ecken und Gassen. Marie fühlte sich an jenen Irrgarten erinnert, der in einer von Guillaumes Geschichten vorgekommen war, und begriff nicht, wie die Bewohner einer Stadt regelmäßig ihr Heim wiederfinden konnten. Doch der Ritter ging sehr zielstrebig voran, brachte sie zu einem Mann, der ihre Füße mit Holzstäben ausmaß und, nachdem einige Münzen in seiner Hand gelandet waren, versprach, bis zur Mittagszeit geeignetes Schuhwerk für die junge Dame angefertigt zu haben. Dann irrten sie weiter durch das Getümmel. In einer hölzernen Bude, wo mehrere Truhen standen, konnte Marie ihre Hände in weiche, farbenprächtige Stoffe sinken lassen. 
    


  
    »Dies ist ein Laden, den nur Eingeweihte kennen. Hier werden die abgelegten Gewänder wohlhabender Damen angeboten. Sie wurden entweder aus Not heimlich verkauft oder vielleicht auch von Dienstmägden entwendet«, erklärte Guy de Osteilli gelassen. »Ich hoffe, Ihr vergebt mir, aber wir haben nicht genug Zeit, eines nähen zu lassen. Sucht aus, was Euch gefällt. Ihr braucht eine Chemise und einen Bliaut zum Drüberziehen. Da das Wetter demnächst abkühlen könnte, wäre auch ein Umhang nicht schlecht. Vielleicht finden sich noch ein passendes Gebände und ein Schleier für Euren Kopf. Das muss eine unverheiratete Frau zwar nicht unbedingt tragen, aber es wirkt sittsamer. Dann seht ihr nicht mehr aus wie eine Bauernmagd, wenn wir in Chinon ankommen.«
  


  
    Marie nickte und empfand zum ersten Mal so etwas wie Dankbarkeit, denn offenbar schien Guy de Osteilli zu wünschen, dass sie einen guten Eindruck auf ihren königlichen Onkel machte. Sie zog begeistert Gewänder heraus, die leider oft zu lang waren, entschied sich schließlich für eine schlichte Chemise aus weißem Leinen und einen leuchtend blauen Bliaut, der sich eng an ihre Taille schmiegte und darunter in Falten bis zum Boden fiel. Er wurde am Rücken geschnürt, und der Ausschnitt war mit goldenen Stickereien verziert. Die Ärmel saßen am Oberarm dicht an der Haut, unterhalb der Ellbogen weiteten sie sich und mündeten in Spitzen, die bis zu ihren Knöcheln hinabhingen. Sie machte ein paar Schritte, drehte sich und sah Stoffbahnen durch die Luft fliegen. Eine gute Fee war erschienen und hatte ihr blaue Flügel verliehen, damit sie frei schweben konnte wie Cleopatra.
  


  
    »Ja, das ist nicht übel«, meinte der Ritter nach einer gründlichen Musterung. Dann grub er für sie noch einen passenden Umhang aus etwas dunklerem Blau mit Fuchsfell 
     am Kragen aus. »Nun müssen wir noch etwas mit Eurem Haar anstellen«, erklärte er schließlich.
  


  
    Er holte ein leinenes Band aus einer der Truhen, legte es unter Maries Kinn und zog energisch daran, bevor er auf ihrem Kopf einen Knoten band.
  


  
    »Wir brauchen nur noch eine Kopfbedeckung«, sagte er dann zufrieden. Marie schüttelte sich widerwillig und zerrte an dem Band, das ihre Kiefer zusammenpresste.
  


  
    »So kann ich doch kaum reden!«, empörte sie sich.
  


  
    »Das mit dem Reden solltet Ihr auch tunlichst lassen«, erwiderte der Ritter nun wieder mit dem gewohnten Spott. »Denn mit Verlaub, Demoiselle, Ihr habt ein reichlich freches Mundwerk.«
  


  
    Marie beschloss, ihren Zorn diesmal zu schlucken. Guy de Osteilli hatte einen fein gewebten Schleier mit goldener Borte über ihr Haar gelegt, und sie drehte sich erneut, um noch einmal von all dieser Pracht umhüllt zu sein. Der Augenblick war zu schön, sie wollte ihn nicht durch einen sinnlosen Streit zerstören.
  


  
    Der Händler packte ihre alte Kleidung in ein Bündel, das Marie bereitwillig annahm. Sie war sich nicht sicher, ob sie für immer auf den schlichten, bequemen Kittel aus Leinen verzichten wollte, doch eine Weile mochte es durchaus reizvoll sein, als Dame durch die unbekannte Stadt zu laufen. Glücklicherweise war die Chemise lang genug, um die Stofffetzen an ihren Füßen zu verbergen.
  


  
    Bald schon erhielt Marie ihre ersten Lederschuhe. Der Schuhmacher wendete das Innere nach außen, bevor er sie über ihre Füße streifte, die inzwischen in Strümpfen aus feiner, zarter Wolle steckten. Marie staunte, dass ihre Zehen durch eine Spitze künstlich verlängert wurden, doch der Ritter versicherte, dies sei bei vornehmen Leuten üblich. Unsicher lief sie los, denn es schien ihr fragwürdig, ob sie mit 
     derart seltsam verformten Füßen gut vorwärtskäme. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass es Widerständen auszuweichen galt, in welche die lange Spitze sich bohren konnte. Ansonsten schützte das Leder ihre Füße weitaus besser vor Schmutz und Schlamm als alle Stoffbinden und war auch angenehmer denn hartes Holz.
  


  
    Guy de Osteilli führte sie schließlich zu einem weiteren Händler, der knusprig gebratene Hähnchen auf einem Spieß drehte, um sie an Vorbeigehende zu verkaufen. Sie verzehrten gemeinsam eines davon und leerten in aller Ruhe zwei große Becher Bier. Marie, die niemals Begeisterung für die Arbeit in der Küche hatte aufbringen können, entdeckte neue Vorzüge am Leben in der Stadt. Aber vermutlich konnten nur wenige Leute es sich leisten, ihre Mägen regelmäßig bei tüchtigen Straßenhändlern zu füllen.
  


  
    Danach brachen sie wieder auf. Marie hatte sich in der Herberge nochmals umgezogen, denn sie wollte das schöne Gewand schonen. Als sie den Schleier ablegte, war sie erleichtert, denn er hatte ihr Blickfeld eingeengt, ebenso wie das Gebände sich immer eindeutiger in eine Fessel verwandelt hatte. In ihrem groben Leinenkittel und dem Überwurf aus Wolle konnte sie sich sorglos bewegen. Nur die Schuhe behielt sie an, denn sie verliehen ihr tatsächlich festen Halt in den Steigbügeln.
  


  
    Das sonnige, warme Wetter hielt an. Cleopatra schien sich mit dem Schicksal versöhnt zu haben, das sie in einem schwankenden Käfig am Sattel hängen ließ. Endlich stieß sie wieder fröhliche Laute aus und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihren Federn. Marie ging es ähnlich. Die Welt hatte wieder Farben bekommen, tat sich bunt und voller Versprechen vor ihr auf. Nach dem Vormittag in der Enge von Saint Denis schien die Weite der Wiesen und Felder berauschend. Sie wünschte sich plötzlich, dass die blauen 
     Flügel des Bliaut sie tatsächlich durch die Welt tragen könnten, denn in diesem Fall hätte sie ihn auf der Stelle wieder angezogen.
  


  
    »Sire«, wandte sie sich zum ersten Mal bereitwillig an den Ritter. »Könnt Ihr mir etwas über meinen Onkel, den englischen König erzählen? Ihr steht doch schon länger in seinen Diensten.«
  


  
    »Allerdings«, erwiderte Guy de Osteilli. »Ich diene ihm seit meiner Kindheit. Er ist ein geborener Herrscher, Demoiselle, klug, willensstark und durchsetzungsfähig. Trotz schwerer Widerstände gelang es ihm, sich als Erbe des englischen Throns durchzusetzen. Vorher hat er es geschafft, eine der begehrtesten und schwierigsten Frauen der Christenheit zu seinem Weib zu machen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger vermag er sie auch in ihre Grenzen zu weisen.«
  


  
    Wieder tönte jenes spöttische Kichern, das Marie an dem Ritter nicht unbedingt schätzte. Gleichzeitig zerriss ein Schleier vor ihren Augen. Die Trauer schien sie begriffsstutzig und taub gemacht zu haben, denn sie wusste doch bereits seit Längerem, dass Aliénor, die einstige französische Königin, sich nach der Auflösung ihrer Ehe mit Henri d’Anjou, dem neuen Herrscher Englands vermählt hatte. Ihr Herz pochte aufgeregt in ihrer Brust. Sie war also unterwegs ins Schloss der schönen Dame, von dem sie bereits so oft geträumt hatte!
  


  
    »Ihr redet über die Herzogin von Aquitanien«, erklärte sie stolz. Nun würde Guy de Osteilli sie für kein unwissendes Bauernmädchen mehr halten.
  


  
    »In der Tat, die schöne Aliénor. Angeblich singen sogar die Studenten im Reich des Kaisers Barbarossa Lieder über ihre Reize. Die Frau ist eine wahre Teufelin, Demoiselle. Dem armen Louis von Frankreich tanzte sie auf der Nase herum. So leicht wird sie es mit Henri nicht haben.«
  


  
    Sein abfälliger Tonfall versetzte Marie einen Stich.
  


  
    »Was ist denn so teuflisch an Aliénor von Aquitanien?«, bohrte sie nach, obwohl sie bereits die Reden der Händler gehört hatte.
  


  
    »Nun, sie mischt sich gern in politische Angelegenheiten, obwohl die Kirchenmänner meinen, das stünde einer Frau nicht zu. Doch Königin Aliénor stammt aus einem Land, wo man Pfaffen, die sich schwierig zeigen, mit dem Schwert bedroht.« Der Richter brach in fröhliches Gelächter aus. Marie war immer noch nicht klar, wie sie ihn einzuschätzen hatte. Was den Priester von Huguet zu lautstarken Ausbrüchen der Empörung gebracht hätte, schien Guy de Osteilli nur ein gelungener Scherz. Gleichzeitig aber betonte er immer wieder, wie wichtig es sei, sich an bestimmte Regeln zu halten.
  


  
    »Und stellt sie sich denn dumm an, wenn es um politische Fragen geht?«, fragte Marie weiter. Sie wusste selbst nicht, warum sie mit ganzem Herzen hoffte, Aliénor von Aquitanien sei dabei nicht so ungeschickt gewesen, um die schlechte Meinung, welche Männer oft vom Verstand der Frauen hatten, zu bestätigen.
  


  
    Guy de Osteilli zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Manchmal mehr und dann wieder weniger. Sie ist eitel und kümmert sich hauptsächlich um ihre eigenen Interessen. Aber das tun auch viele Männer.«
  


  
    Er lächelte Marie an, doch plötzlich legte sich ein Schatten über sein Gesicht.
  


  
    »Es steht mir nicht zu, über meine Herrschaften zu plaudern, als seien sie gewöhnliche Menschen«, sagte er todernst. »Macht Euch Euer eigenes Bild, wenn wir in Chinon sind.«
  


  
    Marie nickte verwirrt. Sie ahnte, dass ihr ein Leben in völlig ungewohnter Umgebung bevorstand, und wollte mehr darüber erfahren. Warum schien Guy de Osteilli ihr zu misstrauen? Stets war sie ein Niemand gewesen, eine Außenseiterin, 
     die Pierres Eltern nicht als Schwiegertochter haben wollten. Guy de Osteilli war eingeschritten, als sie Pierres Geliebte hätte werden können, doch das sicher nicht, weil er auf der Seite des Schmieds von Huguet stand. Plötzlich hörte sie wieder seine Worte, als er sie zusammen mit dem Jungen überrascht hatte, und verstand. Sie war die Nichte eines Königs, wenn auch als Bastard geboren.
  


  
    »Was auch immer Ihr mir erzählt, ich werde es nirgendwo ausplaudern. Das schwöre ich bei der Heiligen Jungfrau«, rief sie entschlossen. Das glatt rasierte Gesicht wandte sich ihr nochmals zu. Eine Braue wölbte sich über dem rechten Auge.
  


  
    »Die Jungfrau Maria und alle Heiligen sind schon die Bürgen vieler Eide gewesen, Demoiselle Marie. Glaubt mir, die meisten wurden dennoch gebrochen. Ihr habt keine Ahnung von dem Leben, das Euch erwartet. Wenn es um Reichtum und Ansehen ging, da haben bereits Kinder ihre Eltern verraten und Frauen jene Männer, denen sie ewige Liebe geschworen hatten.«
  


  
    Marie holte Luft, um empört zu widersprechen, doch wollten ihr nicht die rechten Worte einfallen. Guy de Osteilli hatte recht, sie wusste nicht, wie es am Hofe eines Königs zuging. Der Umstand, dass ein Mann, dessen Leben sich in der Nähe ihres königlichen Onkels abgespielt hatte, so schlecht von der Menschheit dachte, weckte unangenehme Vorahnungen.
  


  
    »Der heilige Petrus meint es jedenfalls gut mit uns«, lenkte Guy de Osteilli etwas verlegen von dem heiklen Thema ab. »Die Sonne lacht uns schon seit vielen Stunden ins Gesicht.«
  


  
    Marie nickte, doch gab sie keine Antwort. Es war ihr lieber zu schweigen, denn über Belanglosigkeiten zu plaudern. So erreichten sie das schattige Reich eines Waldes. Marie zog ihre Kapuze hoch und legte den Kopf an den Hals ihrer 
     Stute, um Ästen auszuweichen. Dann spürte sie plötzlich eine Hand an ihrem Bein und erstarrte vor Schreck. Viel zu spät wurde ihr klar, dass sie ihren Zelter sogleich hätte losgaloppieren lassen müssen, um sich loszureißen. Nun umschloss ein kräftiger Griff ihren Knöchel, drohte sie aus dem Sattel zu reißen, falls sie weiterritt.
  


  
    »Welch reizende Maid hier den Wald besucht«, ertönte eine raue Männerstimme. »Die möchte ich mir genauer ansehen.«
  


  
    Mit einem flauen Gefühl im Bauch wandte Marie den Kopf. Neben ihr stand ein in Lumpen gehüllter, breitschultriger Kerl, dessen Gesicht von eitrigem Ausschlag zerfressen war wie bei einigen der Bettler in Saint Denis.
  


  
    »Du willst mich genauer ansehen?«, sagte Marie so gelassen wie möglich. Sie schlug die Kapuze zurück, schüttelte ihre Locken und sah dem Fremden gefasst ins Gesicht. Sein rechtes Auge war milchig weiß, doch in dem linken, das noch lebte, funkelte eine Mischung aus Gier und hasserfülltem Spott.
  


  
    »Nun, jetzt hast du mich gesehen. Lass mich nun weiterreiten, denn wir sind in Eile«, erklärte sie und lächelte gezwungen, doch die Fessel an ihrem Bein löste sich nicht.
  


  
    »Du gefällst mir, Mädchen. Steig doch ab und leiste mir ein bisschen Gesellschaft«, meinte der Mann, grinste und zeigte dabei ein zahnloses Gebiss. »Ein wenig, wie soll ich sagen, erinnerst du mich an mein Weib, das Gott der Herr zu sich gerufen hat.«
  


  
    »Das ist sehr bedauerlich«, hörte Marie plötzlich Guy de Osteilli sagen und war dankbarer als jemals zuvor, ihn bei sich zu haben. Er war an ihre Seite geritten, und seine Hand strich wie zufällig über den Knauf seines Schwerts, bevor er einen Beutel aus der Tasche zog, um dem Fremden ein paar Münzen vor die Füße zu werfen.
  


  
    »Erwerbe einen schönen Grabstein für deine Frau oder zünde in der nächsten Kirche ein paar Kerzen für sie an«, erklärte der Ritter. »Doch jetzt lass die Dame los, denn sie ist nichts für dich. Ihr Onkel, ein mächtiger, edler Herr, würde sehr zornig werden, falls ihr ein Leid geschieht.«
  


  
    Das entstellte Gesicht zuckte kurz und Marie spürte, wie der Griff an ihrem Bein sich zu lockern begann. Schon wollte sie erleichtert weiterreiten, doch zu ihrem Entsetzen krallten die Klauen des fremden Waldbewohners sich nun um die Stäbe von Cleopatras Käfig.
  


  
    »Ein hübsches, fettes Vögelchen haben wir da!«, rief er. »Habt doch Erbarmen mit einem armen Mann und überlasst es mir. Ich kann es an durchziehende Händler verkaufen, und falls keine kommen, wird es im nächsten Winter meinen Magen füllen.«
  


  
    Maries Bein verselbständigte sich. Ohne weiter nachzudenken, trat sie dem Fremden mit ihrer langen Schuhspitze ins Gesicht.
  


  
    »Den Vogel kriegst du nur über meine Leiche. Mach, dass du wegkommst!«, schrie sie aus Leibeskräften und wollte lospreschen, doch nun griffen plötzlich beide Hände des Mannes nach ihrem Bein. Verzweifelt klammerte sie sich an die Mähne ihrer Stute. Erst als das blanke Schwert von Guy de Osteilli aufblitze, hörte das Gerangel auf. Eine scharfe Spitze lag an der Kehle des Bettlers und ließ ein feines, rotes Rinnsal in dessen Kutte fließen.
  


  
    »So, jetzt nimm Vernunft an«, meinte der Ritter drohend. »Lass uns in Frieden weiterziehen. Ich weiß nicht, welches Unglück dir widerfahren ist, und habe nicht den Wunsch, dich zu töten.«
  


  
    Der Waldbewohner trat ein paar Schritte zurück, und Marie atmete erleichtert auf. Beruhigend strich sie über die Stäbe des Käfigs, in dem Cleopatra laut kreischend herumhüpfte. 
    


  
    »Ich weiß, wie sehr ich euch Ritter fürchten muss«, zischte der Waldbewohner nun. »Ihr habt mir mein Weib genommen und mein Heim niedergebrannt. Als ich mich deshalb beim Vogt beschwert habe, wurde ich der Lüge bezichtigt, verprügelt und in diese Wildnis gejagt.«
  


  
    Er spie aus. Blanker Hass loderte in seinem noch klaren Auge, und Marie spürte, wie sie zu zittern begann.
  


  
    »Das ist bedauerlich, aber wir haben damit nichts zu schaffen«, erklärte Guy de Osteilli und trieb sein Pferd voran. Marie folgte diesem Beispiel. Sie wollte nur noch dem Wald entkommen, der von Dämonen bewohnt war wie das Reich Satans.
  


  
    In ihrem Rücken hörte sie den Bettler laut schreien. Es widerstrebte ihr, sich umzudrehen. Dann schwankten die Äste über ihnen plötzlich. Zwei Gestalten fielen von ihnen herab wie reife Früchte. Sie landeten auf Guy de Osteillis Pferd, ließen Messer aufblitzen, und ein Getümmel aus männlichen Körpern stürzte zu Boden.
  


  
    »Reitet weg, Demoiselle«, hörte sie die Stimme des Ritters. »Flüchtet ins nächste Dorf.«
  


  
    Aber sie war wie gelähmt, starrte fassungslos, wie es ihm gelang, eines der Messer zu entwinden und seinem rechten Angreifer in die Brust zu bohren. Mit dem anderen Mann wurde er nicht so schnell fertig. Ihre Leiber wälzten sich ineinandergekrallt auf dem Boden. Marie ließ ihre Stute unauffällig zu einem der Bäume tänzeln und glitt aus dem Sattel, um einen Ast aufzuheben. Im richtigen Moment würde sie zuschlagen, schwor sie sich, auch wenn sie im Vergleich mit diesen Männern ein hilfloses, schwaches Wesen war.
  


  
    »Fein, dass du von selbst abgestiegen bist!«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Du möchtest gern hierbleiben, nicht wahr?«
  


  
    Entsetzt wandte sie den Kopf und sah das entstellte Gesicht 
     so nahe an dem ihren, dass sie vor Schreck aufschrie. Wie hatte sie jemals so dumm sein können, zu vergessen, dass sich noch ein dritter Mann in der Nähe befand? Schon umschlossen seine Arme ihre Taille. Sie schrie und trat um sich, doch die Umklammerung wurde nur noch stärker. Verzweifelt krallte sie ihre Finger um den Ast. Sie musste den richtigen Moment abwarten, um sich wirksamer zur Wehr setzen zu können. Entschlossen holte sie Luft.
  


  
    Doch mit einem Mal ließ der Mann sie los. Guy de Osteilli war es indessen gelungen, seinen Widersacher zu bezwingen und ihm die Hände an die Kehle zu pressen. Die Beine des Mannes zappelten wild, aber er schien unfähig, sich zu befreien. Schon wollte Marie erleichtert aufatmen, doch da hob der dritte Waldbewohner eines der Messer vom Boden auf und stürzte damit auf den Ritter zu.
  


  
    »Gebt acht!«, schrie sie aus Leibeskräften. Guy de Osteilli wandte kurz den Kopf, aber er hatte keine Waffe zur Hand, und zudem wäre es fatal gewesen, den anderen Angreifer loszulassen. Nun setzte Marie sich in Bewegung. Als das Bettlergesicht sich ihr zuwandte, hob sie den Ast zum Schlag.
  


  
    

  


  
    Sie sprangen wieder in die Sattel ihrer Pferde, ließen die reglosen Gestalten auf dem Boden liegen und flohen aus dem Dickicht der Bäume, bis der dunkle Wald weit hinter ihnen lag. Mit einem Mal wollte Marie nur noch überschaubares Gelände um sich haben, wo nicht die Gefahr eines Hinterhalts drohte. Sosehr sie sich auch bemühte, wieder ruhig und gefasst zu wirken, konnte sie das ständige Beben ihres Körpers nicht unterdrücken. Nun war ihr klar geworden, warum Guillaume ihren Plan, Huguet zu verlassen und sich als Dichterin durchzuschlagen, verlacht hatte. Wenn ein junges Mädchen selbst in Begleitung eines bewaffneten Ritters 
     nicht sicher war, wie weit wäre sie dann wohl allein gekommen? In der Hoffnung, wenigstens das Klappern ihrer Zähne zu bezwingen, presste sie entschlossen die Kiefer zusammen.
  


  
    »Nun, das war ein etwas unschönes Erlebnis«, meinte der Ritter mit dem gewohnten Spott, nachdem er sein Pferd auf einer weiten, übersichtlichen Wiese zum Stehen gebracht hatte. »Fast hätten da drei Landstreicher mir diesen schönen Tag verdorben.«
  


  
    Er schwang sich aus dem Sattel und ging zu einem Bach, der in der Nähe plätscherte. Marie bezwang den Wunsch, ihm hinterherzueilen, obwohl sie plötzlich panische Angst davor hatte, allein zu sein. Langsam stieg sie ebenfalls ab, lehnte sich an den warmen Körper des Zelters und strich über die Stäbe von Cleopatras Käfig. Der Vogel kauerte verängstigt auf dem Boden, doch er erkannte den Klang von Maries Stimme und knabberte zaghaft an ihren Fingern. Dass ein anderes Wesen solches Vertrauen in sie hatte, half Marie, endlich Ruhe zu finden. Die Welt bekam klare, sichere Umrisse. Sie waren dem Wald mit seinen Dämonen entkommen.
  


  
    Als Guy de Osteilli zurückkam, bemerkte sie, wie sehr er bemüht war, das rechte Bein beim Gehen weniger zu belasten. Er hatte den Schmutz von seinem Gesicht gewaschen, wodurch deutlich sichtbar wurde, dass es bei jedem seiner Schritte gequält zuckte. Doch alle Schmerzen, die er empfinden mochte, änderten nichts an seinem beharrlichen Grinsen. Marie verwarf den Gedanken, ihm ihre Hilfe beim Verbinden möglicher Wunden anzubieten, denn er schien sie auf Abstand halten zu wollen. Gelassen holte er nun die Wasserflasche aus der Satteltasche, nahm einen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.
  


  
    »Ich hätte ein junges Mädchen nicht alleine holen sollen, auch wenn es mir gefällt, völlig frei durch die Welt zu 
     ziehen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Marie. »Diese Gegend wird nicht von König Henri beherrscht, deshalb treibt sich hier viel Gesindel herum. Louis von Frankreich hat nicht genug Durchsetzungsvermögen.«
  


  
    »Heißt das, mein … mein Onkel sorgt dafür, dass seine Untertanen zufrieden sind und nicht verbittert in den Wäldern hocken, um ihre Wut an harmlosen Reisenden auszulassen?«, fragte sie voller Neugier. Der hasserfüllte, einäugige Blick steckte immer noch wie ein Stachel in ihrer Erinnerung. Guy de Osteilli stieß ein leises Lachen aus.
  


  
    »Es heißt lediglich, dass Euer königlicher Verwandter ihnen sogleich den Garaus machen lässt, wenn sie ungemütlich werden«, erwiderte er gleichmütig und hielt ihr anschließend die Wasserflasche hin. »Ich muss sagen, Ihr habt ein sehr dickköpfiges, störrisches Wesen, Demoiselle, denn Ihr seid trotz meiner ausdrücklichen Weisung nicht geflohen«, fuhr er fort, während sie trank.
  


  
    Marie setzte die Flasche ab und senkte den Blick. Die Ereignisse waren immer noch ein wirres Dickicht in ihrem Kopf, das sie nicht ganz überblicken konnte. Hatte sie sich ungeschickt verhalten und die Lage dadurch noch verschlimmert? Mit einem Mal schämte sie sich, ein Klotz am Bein dieses Ritters zu sein.
  


  
    »Aber andererseits«, fuhr er auch schon fort. »Hätten die drei Kerle mich umgebracht, wenn Ihr nicht eingeschritten wärt und mit dem Ast zugeschlagen hättet. Manchmal scheint weiblicher Eigensinn ungeahnte Vorzüge zu haben.«
  


  
    Er schwang sich mit einem kaum hörbaren Stöhnen wieder in den Sattel.
  


  
    »Lasst uns den nächsten bewohnten Ort aufsuchen, Demoiselle. Im Freien möchte ich nun wirklich nicht übernachten.«
  


  
    Sie nickte und folgte seinem Beispiel. Es überraschte sie, 
     wie glücklich sie war, von ihm als nützlich bezeichnet worden zu sein.
  


  
    »Was Eure Fragen über Euren Onkel und dessen Gemahlin betrifft«, meinte Guy de Osteilli nach einer Weile des Schweigens. »Nun, ihr seid mutig und nicht dumm, nur manchmal etwas frech, das solltet Ihr Euch abgewöhnen. Zeigt dem König, dass Ihr ihm treu ergeben seid und ihm nützlich sein könnt. Solche Menschen behandelt er großzügig. Mit allen anderen verfährt er, wie es ihm beliebt.«
  


  
    »Wie soll ich dem König nützlich sein können?«, hakte Marie verwirrt nach.
  


  
    Guy de Osteilli zuckte mit den Schultern. »Es liegt bei Euch, eine Möglichkeit zu finden.«
  


  
    Marie nickte, obwohl sie diese Antwort nicht besonders hilfreich fand. Sie fühlte sich plötzlich verloren in einer Welt, wo überall Gefahren lauern konnten.
  


  
    »Denkt Ihr, ich werde am Königshof glücklich sein können?«, fragte sie verunsichert.
  


  
    Das Gesicht des Ritters wandte sich ihr zu. Mit einem Mal schien es weniger glatt als sonst und war völlig frei von jedem Ausdruck des Spotts. »Wie soll ich Euch das sagen können, Demoiselle?«, meinte er nur. »Ich habe über Euer Schicksal nicht zu entscheiden.«
  


  
    

  


  
    Bereits am Nachmittag verdunkelten Wolken den Himmel, als hätte der hässliche Vorfall im Wald auch die Sonne in die Flucht geschlagen. Sie erreichten ein Dorf und übernachteten in einer Scheune, was nicht unbedingt dazu beitrug, die Laune des Ritters zu verbessern. Er knurrte, dass er es kaum erwarten konnte, wieder am Königshof zu sein, doch schien auch er erschöpft genug von den Vorfällen des Tages, um bald einzuschlafen. Marie lauschte eine Weile seinem Schnarchen, das so gar nicht zu seiner gepflegten Erscheinung 
     passte. Eine Weile drangen auch die Geräusche nächtlicher Tiere an ihr Ohr, und sie war froh, Cleopatras Käfig an den Dachbalken festgebunden zu haben, wo er für Ratten kaum zu erreichen war. Dann sank sie endlich ins Reich der Träume.
  


  
    

  


  
    Noch einige Tage zogen sie durchs Land, durchquerten kleine und größere Orte, wo sie übernachten und Essen kaufen konnten. Marie gewann allmählich wieder Gefallen am Reisen, zumal ihr Rücken nun weniger schmerzte als zu Beginn. An das Reiten konnte man sich in der Tat gewöhnen. Es hätte endlos so weitergehen können, neue Landschaften, Gebäude und Gesichter würden vor ihr auftauchen und anschließend wieder am Horizont verschwinden. Sie war wie ein Blatt, das irgendein Fluss mit sich trieb. Da immer wieder Schweigen zwischen Guy de Osteilli und ihr aufkam, schlug sie dem Ritter schließlich vor, ihm Geschichten zu erzählen. Er nickte zunächst mit mäßiger Begeisterung, als hielte er es für seine unangenehme Pflicht, sich den Launen eines Mädchens zu fügen, doch bald schon erblickte Marie jenes gespannte Funkeln in seinen Augen, das sie bereits von den Dorfkindern kannte. In dem Bestreben, immer neue, aufregende Welten zu schaffen und die Ereignisse in unerwartete Richtungen zu lenken, vergaß sie ihre Umgebung fast völlig. Als Guy de Osteilli sie eines Nachmittags plötzlich unterbrach, war sie zunächst nur verärgert und enttäuscht, seine Aufmerksamkeit diesmal nicht wirklich gefesselt zu haben.
  


  
    »Da vorn ist Chinon«, hörte sie ihn nochmals und deutlich lauter sagen.
  


  
    Sie hob den Blick und sah die Umrisse einer riesigen Burg vor grauem Herbsthimmel.
  


  
    »Können wir dort übernachten?«, fragte sie, mit einem Mal doch neugierig geworden.
  


  
    »Demoiselle Marie!«, rief der Ritter belustigt. »Dort werden wir auf einem warmen, weichen Lager schlafen und Essen bekommen, das nicht nur den Magen füllt, sondern auch den Gaumen reizt. Und wir müssen so bald nicht wieder aufbrechen, hoffe ich, obwohl man das bei Eurem Onkel nie so genau weiß. Er ist sehr rastlos. Ich hoffe, dass er sich in der Zwischenzeit nicht schon wieder davongemacht hat und wir ihm weiter hinterherlaufen müssen.«
  


  
    Langsam sickerte die Neuigkeit in Maries Bewusstsein. Ihre Reise war zu Ende, sie hatten ihr Ziel erreicht. Doch mit einem Mal schien ihr die steinerne Burg bedrohlich und finster, fast wie jener Wald, aus dem sie geflohen waren. Sie suchte nach dem Gesicht der schönen Dame in ihrer Erinnerung, hoffte, es würde ihr Trost und Mut schenken. Doch die Umrisse des königlichen Antlitzes waren verblasst, nahmen keine klaren Formen mehr an.
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    5. Kapitel
  


  
    Sie ritten durch eine kleine Ortschaft bis zu einem Tor, hinter dem eine Brücke über einen Graben führte. Aus der Nähe betrachtet wirkte die Festung größer als alle Bauten, die Marie während ihrer Reise zu Gesicht bekommen hatte. Wie ein wuchtiger Koloss thronte sie oberhalb der Siedlung. Maries Pferd musste steile Stufen erklimmen. Ein größeres, mit Eisen beschlagenes Tor öffnete sich. Guy de Osteilli wechselte ein paar Worte mit einem Mann, dessen Körper fast gänzlich hinter einer Schutzschicht aus Kettenhemd und Beinschienen verborgen war. Auf dem Kittel, den er über dieser Panzerung trug, entdeckte Marie katzenähnliche Geschöpfe auf rotem Hintergrund.
  


  
    »Das Wappen der Plantagenet. Zwei Leoparden«, erklärte Guy de Osteilli, als habe er ihre Gedanken lesen können. Dann wurde ihnen der Eintritt gewährt.
  


  
    Ein von Mauern und Türmen umgebener Hof tat sich vor Maries Augen auf. Hölzerne Hütten lehnten sich ans Gemäuer, Menschen, Hunde und auch ein paar Schweine liefen vor ihnen herum. Marie fühlte sich an den Dorfplatz von Huguet erinnert, nur die Gegenwart weiterer bewaffneter Männer störte die Vertrautheit des Bildes. Guy de Osteilli schwang sich nun aus dem Sattel, und Marie tat es ihm gleich. Sogleich eilten zwei Burschen herbei, um die Pferde an sich zu nehmen. Schwermütig nahm Marie Abschied von ihrem Zelter. Der Ritter führte sie zielstrebig weiter 
     durch ein nächstes Tor, hinter dem sich ein weiterer Hof auftat. Hier sah es nicht mehr aus wie in einem Dorf, denn das Vieh und die Hütten fehlten. Einige Frauen in schlichter Kleidung waren über Waschtröge gebeugt, etwas bunter gewandete Männer trugen Kisten in einen der zahlreichen Bauten, die auch diesen Hof umschlossen. Wieder ragten Türme zum Himmel empor. All diese steinernen Bauwerke schienen durch hölzerne Korridore und Brücken irgendwie miteinander verbunden. Guy de Osteilli lief in das größte Gebäude. Marie meinte, von einem Ungetüm aus Stein verschluckt zu werden, als sie ihm folgte. Nur ein paar Schlitze im Gemäuer und Fackeln an den Wänden erhellten die Finsternis, während sie weitere Stufen erklomm. Zweimal traf Sonnenschein ihre Haut, da es auch in diesem Riesenbau ein paar offene Höfe gab, doch bald schon wurde er wieder von zu Rundbögen geformten Decken langer Zimmerfluchten verdrängt. Je weiter sie gelangten, desto prachtvoller wurde die Umgebung. Menschen in feiner, farbenprächtiger Kleidung bewegten sich durch die Räume. Dicke Decken lagen auf dem Boden, und farbenfrohere Exemplare hingen sogar an den Wänden. Marie staunte, als sie Gestalten von Menschen und Tieren auf ihnen entdeckte. Gerne hätte sie sich diese Bilder genauer angesehen, doch sie fürchtete, den Ritter, der mit raschen Schritten vor ihr herlief, zu verlieren, wenn sie trödelte. Schließlich stiegen sie eine steile Wendeltreppe empor und betraten einen Raum, in dem mehrere Betten und Truhen standen. Unbekannte Frauengesichter richteten sich auf Marie, und fremde Blicke musterten sie.
  


  
    »Hier logieren die Damen der Königin, Demoiselle«, erklärte Guy de Osteilli mit einer leichten Verbeugung. »Darf ich vorstellen?«, fuhr er an die Frauen gewandt fort. »Marie d’Anjou, nun anerkannte Nichte unseres Königs, Tochter seines verstorbenen Bruders Geoffroy.«
  


  
    Marie betrachtete stumm die Versammelten. In ihrer Aufregung vermochte sie keinen wirklichen Überblick zu gewinnen, doch konnten es nicht mehr als zehn sein, die meisten davon junge Mädchen, aber sie entdeckte auch ein paar reifere, von feinen Falten überzogene Gesichter. Alle trugen bodenlange Kleider in leuchtenden Farben. Ums Kinn gewickelte Bänder zwängten einige Kiefer zusammen. Kunstvolle Frisuren wurden von Netzen und Spangen in Form gehalten. Verzierte Reifen und dünne Schleier bedeckten frei wallendes Haar. In Gedanken sprach sie nochmals Worte des Dankes an den Ritter, der ihr angemessene Kleidung besorgt und sie daran erinnert hatte, diese kurz vor der Ankunft in Chinon anzuziehen. Sie wollte sich nicht ausmalen, welchen Eindruck sie in ihrem zerschlissenen Leinenkittel gemacht hätte.
  


  
    Ein hochgewachsenes Mädchen mit leuchtend rotem Haar trat vor.
  


  
    »Wir hatten schon mit Ungeduld auf die Neue in unserem Kreis gewartet. Das glückliche Bauernkind wurde endlich gefunden«, sagte sie.
  


  
    Guy de Osteilli räusperte sich, verzog aber keine Miene.
  


  
    »Nun«, meinte er mit einem Nicken. »Ich darf bekannt machen. Marie d’Anjou und Emma d’Anjou, miteinander verwandt, da die Herren der Familie Anjou schon immer Schwierigkeiten hatten, einem Weiberrock zu widerstehen. Sie sind Tante und Nichte, da von Vater und Sohn jeweils in außerehelicher Leidenschaft gezeugt. Sie wirken aber wie Schwestern, was ihr Alter betrifft.«
  


  
    Marie starrte neugierig in das Gesicht der Unbekannten, die kaum älter als zwanzig sein konnte.
  


  
    Im Hintergrund tönte Gekicher. Die Rothaarige versteinerte für einen winzigen Augenblick, dann begann sie zu lächeln.
  


  
    »Treffende Worte von einem Bastard aus dem Hause Osteilli«, erwiderte sie spöttisch.
  


  
    »Euer Charme übertrifft Eure Schönheit, meine verehrte Emma«, kam es nun von dem Ritter. Er nutzte die kurze Sprachlosigkeit seiner Kontrahentin, um sich mit einer weiteren Verbeugung zu verabschieden. Marie bezwang mühsam ihren Wunsch, ihm hinterherzueilen. Sie wollte nicht allein unter diesen Frauen zurückbleiben, aber ebendies schien ihr Schicksal zu sein. Sie schluckte und zwang sich, die Rothaarige entschlossen anzusehen. Emma überragte sie um eine Haupteslänge, was ihr zu gefallen schien, denn sie blickte genüsslich auf Marie hinab. Ein abfälliges Lächeln umspielte den breiten, sinnlichen Mund. Emma d’Anjou hätte eine zauberhafte Dame sein können, doch ihr Gesichtsausdruck ließ auf zu viele unangenehme Eigenschaften schließen.
  


  
    »Komm zu uns, liebste Nichte. Oder soll ich besser Schwester sagen?«, flötete sie. »Ich möchte dir deine zukünftigen Gefährtinnen vorstellen.«
  


  
    Emma begann, eine Menge von Namen aufzuzählen, doch Marie war von den neuen Eindrücken zu verwirrt, um sie sich einprägen zu können. Sie stellte mit Erleichterung fest, dass ihr nicht nur feindselige Blicke entgegenschlugen. Manche der Damen schienen sehr neugierig auf die Neue in ihrem Kreis. Ein erstaunlich warmes Lächeln auf dem Gesicht einer kleinen, älteren Frau tröstete Marie in ihrer Verlorenheit, und sie lauschte aufmerksam, um zu erfahren, zu welcher Dame es gehörte. »Torqueri de Bouillon«, meinte Emma. Die lächelnde Frau trug ein hochgeschlossenes, dunkles Kleid, das sie neben den anderen Damen glanzlos wirken ließ. Diese schlichte Aufmachung machte Torqueri weniger fremd, ebenso wie Marie glich sie einer gewöhnlichen Amsel, die versehentlich in einem Schwarm von Paradiesvögeln gelandet war.
  


  
    »Es ist schön, dass du nun unter uns bist, Marie. Wir waren alle sehr gespannt, die Tochter des verstorbenen Geoffroy kennenzulernen. Es gab am Hof schon einmal ein Mädchen namens Marie d’Anjou. Sie war Emmas Halbschwester, ein weiteres uneheliches Kind des alten Grafen. Vor einigen Jahren trat sie in ein Kloster ein. Auch dir gebührt nun besonderer Rang, da du anerkannt wurdest«, erklärte sie. Marie musterte die Sprecherin erstaunt, denn bisher hatte sie sich als Eindringling empfunden. »Torqueri hat ein gütiges Herz«, erklärte Emma. »Sie beging den Fehler, es ihrem Gemahl zu schenken, doch der ersetzte sie bald schon durch seine Buhle. Vielleicht hat sie aus reiner Selbstlosigkeit eine Schwäche für uneheliche Kinder, denn ihr Gemahl zeugt ständig neue, während sie selbst niemals schwanger werden wird.«
  


  
    Marie fuhr zusammen, als hätte diese boshafte Bemerkung ihr gegolten. Auch die anderen Damen schienen Emmas Worte eher unpassend zu finden.
  


  
    »Deine scharfe Zunge macht dir keine Freunde, Emma«, sagte Torqueri leise. »Ich weiß nicht, ob du so die Liebe eines Mannes gewinnen wirst.«
  


  
    Emma fuhr herum.
  


  
    »Im Gegensatz zu dir habe ich noch Zeit«, zischte sie. Marie überlegte, wie alt Torqueri wohl sein mochte. Tiefe Falten hatten sich um ihre Mundwinkel gegraben, doch das schwarze Haar, das der leicht verrutschte Schleier an ihrer Stirn freigab, wies nur spärliche graue Strähnen auf.
  


  
    »Ich will nicht mit dir streiten, Emma. Marie sollte ihre Habseligkeiten auspacken und sich eine Weile ausruhen, bevor sie des Abends der königlichen Familie vorgestellt wird«, erklärte Torqueri gefasst und ergriff Maries Arm, um sie weiter in den Raum zu führen. Die anderen Damen machten widerspruchslos Platz. Emma zog sich sichtlich verärgert in eine Ecke zurück.
  


  
    »Nimm sie nicht ernst, sie ist einfach nur unglücklich«, flüsterte Torqueri Marie ins Ohr. »Ihr ganzes Leben hat sie im Schatten legitimer Halbgeschwister verbracht.«
  


  
    Marie nickte, obwohl sie nicht wirklich verstand, was die Dame meinte. Sie trug ihr Bündel zu einem Bett, das ihr zugewiesen wurde. Es war ihr peinlich, nur das alte Buch, ein paar Rollen Pergament und die Schiefertafel auspacken zu können, doch Torqueri half ohne eine Miene zu verziehen. Dann hielt sie Cleopatras Käfig hoch.
  


  
    »Das ist ein sehr hübscher Papagei«, erklärte sie laut. »Ich bin mir sicher, er wird allen unseren Damen gefallen.«
  


  
    Bald darauf formten die Frauen einen Kreis um Cleopatra, musterten sie staunend, und Marie musste darum bitten, dass keine Finger zwischen die Gitterstäbe gesteckt wurden. Cleopatra sprang krächzend im Käfig herum. Die Aufmerksamkeit schien ihr nicht zu missfallen.
  


  
    Während die Damen sich um ihren Vogel scharten, sank Marie auf das ihr zugewiesene Bett. Es war weicher als die Strohmatte in ihrer Kammer in Huguet, mit einem Tuch aus strahlend weißem Leinen bezogen, und die wollene Decke wies keine Löcher auf. Dennoch wusste Marie nicht, wie es ihr gefallen würde, in einem großen Raum voller fremder Frauen zu schlafen. Zwar hatte sie die Zimmer der Herbergen manchmal mit anderen Reisenden geteilt, doch da war sie völlig erschöpft gewesen und hatte dies nicht als dauerhaften Zustand betrachtet. Nun ahnte sie, dass sich in diesem Raum die nächste Zeit ihres Lebens abspielen sollte. Gab es hier keinen Winkel, wo sie jemals würde allein sein können?
  


  
    »Ihr dient alle der Königin?«, wandte sie sich an Torqueri.
  


  
    »Ja, das tun wir, wenn sie uns braucht. Ihre engsten Vertrauten dürfen manchmal an ihrer Seite nächtigen, doch hier in Chinon teilt der König ihr Lager.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Tut er das denn nicht immer?« In Huguet hatten Ehepaare stets Seite an Seite geschlafen.
  


  
    Torqueri lächelte nachsichtig.
  


  
    »Aber nein. Oft weilt er an einem anderen Ort. Er muss ein riesiges Reich regieren. Aliénor vertritt ihn dort, wo er gerade nicht sein kann.«
  


  
    In Maries Erinnerung erschien das Gesicht der schönen Dame mit neuer Klarheit.
  


  
    »Wann kann ich die Königin treffen?«, fragte sie ungeduldig, während sie ihre Habseligkeiten in der ihr zugewiesenen Truhe verstaute.
  


  
    »Am Abend im großen Saal«, erwiderte Torqueri und ließ sich auf Maries Lager nieder. Die anderen Damen wahrten etwas mehr Abstand, doch Marie spürte ihre Blicke wie Nadeln auf der Haut.
  


  
    »Ist es wahr, dass du unter Bauern aufgewachsen bist?«, fragte ein rundliches Mädchen mit dem Gesicht eines Kindes.
  


  
    »Ich wuchs in einem Dorf auf«, erwiderte Marie. »Doch als ich ein kleines Mädchen war, traf ich Königin Aliénor, und sie meinte zu mir, dass wir uns sicher eines Tages wieder begegnen würden.«
  


  
    Sie streckte das Kinn hoch und stellte erleichtert fest, dass diese Geschichte auf die neugierige Halbwüchsige Eindruck zu machen schien.
  


  
    »Dann solltest du besser wieder deinen Bauernkittel anziehen, den du mitgebracht hast«, sagte Emma d’Anjous spöttisch. »Sonst kann ihre Hoheit dich womöglich nicht erkennen.«
  


  
    »Wenn sie mich nicht erkennt, dann liegt es daran, dass ich damals ein Kind gewesen bin«, erwiderte Marie. »Welche Kleidung ich trage, dürfte unwichtig sein.«
  


  
    Einige der anwesenden Damen nickten. Marie atmete erleichtert 
     auf. Manchmal konnte Verstand die beste Waffe gegen boshafte Bemerkungen sein. Doch Emma wagte sich nun langsam wieder aus ihrer Ecke, durchquerte den Raum und blieb dicht neben Marie stehen.
  


  
    »In diesem Fall hast du ja Glück, denn dann stört es die Königin sicher nicht, dass dein Schleier einen Riss hat«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln auf ihren Lippen. »Haben die Ratten in deinem Dorf ihn zerfressen?«
  


  
    Dieser Hieb saß, denn Marie war stolz auf ihr Gewand aus Saint Denis gewesen. Entsetzt fühlte sie, wie Tränen ihr in die Augen schossen, doch Torqueri de Bouillon kam ihr zu Hilfe.
  


  
    »Nun lass doch die Sticheleien, Mädchen. Wir müssen hier alle miteinander auskommen. Wenn Maries Schleier zerrissen ist, kann sicher eine von uns ihr eine unversehrte Kopfbedeckung leihen. Oder treiben sich auch in unseren Truhen Ratten herum?«
  


  
    Gekicher ertönte, und Emmas blütenweißes Gesicht färbte sich rosa. Marie zog ihren Schleier vom Kopf und untersuchte das feine Gewebe. Sie brauchte wesentlich länger als Emma, um die schadhafte Stelle zu finden.
  


  
    »Das Loch ist sehr klein, man sieht es kaum. Ich denke, ich werde den Schleier trotzdem tragen, aber ich danke Euch für Eure Hilfe«, meinte sie zu Torqueri, denn bisher hatte keine der übrigen Frauen es für nötig befunden, ihr tatsächlich einen anderen Kopfputz anzubieten. Die ältere Frau musterte Marie aufmerksam, streckte dann die Hand aus, um ihr kurz übers Haar zu streichen.
  


  
    »Du hast schöne Locken, Marie, ebenso wie Emma, auch wenn deren Farbe bei dir weniger auffällig ist. Diese dichte Haarpracht liegt wohl in der Familie. Auch König Henri hat sehr kräftiges Haar.«
  


  
    Nur für einen winzigen Moment richteten ihre klugen Augen 
     sich auf Emma. Maries Blick folgte ihnen, und sie sah, wie die Miene ihrer Tante erstarrte.
  


  
    »Junge, unverheiratete Mädchen dürfen sich auch ohne Kopfputz in der Öffentlichkeit zeigen«, fuhr Torqueri fort. »Ich denke, wir kämmen dein Haar ein bisschen durch, und dann brauchst du den Schleier nicht mehr.«
  


  
    Der entschiedene Tonfall ließ Marie erleichtert aufatmen, denn sie konnte ihren Kopf nun auch von dem lästigen Band befreien, das ihre Kiefer zusammenpresste.
  


  
    »Und nun sollten wir uns langsam für das abendliche Mahl herrichten. Es dämmert bereits«, fügte Torqueri anschließend hinzu.
  


  
    

  


  
    Sie stiegen die Wendeltreppe hinab, durchquerten Gänge und Räume. Nun war Marie Teil all dieser Frauen geworden, die brav hintereinander herliefen, so wie Gänseküken ihrer Mutter folgen. Schließlich erreichten sie einen riesigen, mit zahllosen Kerzen und Fackeln erleuchteten Saal, wo bereits etliche Leute versammelt waren. Stimmengewirr hallte von den Steinwänden wider. Marie hielt sich an Torqueri, die einigen der anwesenden Männer zunickte, während sie einen der Tische ansteuerte, die in der Mitte des Saals einen Bogen formten. Marie eilte zu einem Platz an ihrer Seite. Kurz bevor sie einen Stuhl erreichen konnte, schien eine unsichtbare Kraft sie rückwärtszuzerren. Sie strauchelte, konnte sich aber an der Tischkante festhalten. In ihrem Rücken spürte sie die hochgewachsene Gestalt ihrer jungen Tante wie einen bedrohlichen Schatten, wandte sich um und erblickte ein spöttisches Lächeln auf Emmas schönem Gesicht.
  


  
    »Du bist gerade eben auf mein Gewand getreten«, zischte Marie zornig.
  


  
    Emma zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Es tut mir natürlich sehr leid«, erwiderte sie schnippisch, um gleich 
     darauf ihren Platz an der Tafel einzunehmen. Marie meinte, an ihrer hilflosen Wut ersticken zu müssen, doch wollte sie nicht gleich am ersten Abend dadurch auffallen, dass sie einen Streit begann.
  


  
    Torqueri unterhielt sich mit einem unbekannten Herrn im Priestergewand, der rechts neben ihr saß. Marie hatte das halbwüchsige Mädchen an ihrer anderen Seite, das glücklicherweise mit Emma plauderte, sodass sie ihren Blick ungestört durch den Saal schweifen lassen konnte. Auch hier hingen Decken an den Wänden, auf denen in leuchtenden Farben menschliche Gestalten im Kampf und bei Zeremonien abgebildet waren. Auf den Tischen lagen weiße Tücher. Becher standen darauf, ebenso ein paar große Krüge mit Wein und flache Wasserschalen, die vermutlich nicht zum Trinken bestimmt waren, denn einige der Anwesenden reinigten ihre Finger darin. Vor jedem Platz waren ein hölzernes Brett, eine Schüssel, ein Messer und ein Löffel bereitgestellt worden. Immer wieder strömten Menschen herein, sahen sich um, begrüßten einander und verteilten sich an der Tafel. Dort, wo der aus Tischen geformte Bogen sich krümmte, war eine Tribüne, auf der zwei bisher leere, mit Schnitzereien verzierte Stühle standen. Weiter unten gab es keine Stühle mehr, nur noch einfache Bänke. Das Geschirr wurde dort auch einfacher, bestand hauptsächlich aus Holz, während auf der Tribüne und in ihrer Nähe silbernes Besteck und kunstvoll verzierte Pokale im Kerzenlicht glänzten. Marie ahnte, dass Leute hier nach einer vorgegebenen Rangordnung platziert waren. Unter den Eintretenden entdeckte sie Guy de Osteilli und empfand tiefe Erleichterung, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Er schien nun noch geschniegelter als während der Reise. Der moosgrüne Kittel, Surcot genannt, wie Marie inzwischen wusste, war gegen ein eindrucksvolleres Exemplar ausgetauscht worden, dessen Farbe 
     tiefrot war wie der Wein in den Krügen. Eine silberne Spange, auf der bunte Steine leuchteten, hielt den Umhang des Ritters fest. Er trug blütenweiße Beinlinge, und seine Stiefel musste er frisch poliert haben, denn sie blitzten im Kerzenschein. Das lange Haar war nicht mehr vom Wind zerzaust, sondern fiel in weichen Wellen auf seine Schultern. Marie hob die Hand, um ihm zuzuwinken, und freute sich über sein Nicken. Doch gleich darauf nahmen die anwesenden Männer seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Plötzlich fühlte Marie sich einsamer, als sie nach Guillaumes Tod in der Ruine gewesen war. Zahlreiche Menschen umgaben sie, doch niemand schenkte ihr Beachtung.
  


  
    Ein Jüngling, dessen prächtige Kleidung Guy de Osteilli in den Schatten stellte, trat in die Mitte des Raums.
  


  
    »Die königlichen Hoheiten!«, verkündete er lautstark. Das Stimmengewirr erstarb, und alle Blicke richteten sich auf die große Eingangstür.
  


  
    Maries erster Gedanke war, dass König Henri neben seiner Gemahlin einen schäbigen Eindruck machte. Sie nahm seine dicke, rötlich schimmernde Haarpracht zur Kenntnis und erinnerte sich an die Worte von Torqueri de Bouillon. Auch Emma und sie selbst hatten eine derart üppige Mähne auf dem Kopf, doch bei dem König war es nicht ausreichend gebürstet worden und wirkte völlig zerzaust, ebenso wie der dichte Bart, hinter dem sich die untere Hälfte seines Gesichts verbarg. Er trug einen kurzen Mantel aus brauner Wolle und seine Beine steckten in braunem Leder. Dennoch war Henri, Herrscher über viele Länder, kein Mensch, der übersehen werden konnte. Er bewegte den breiten, großen Körper mit Entschlossenheit, als schreite er auf ein Ziel zu, das ihm zu wichtig war, um ihn seine Zeit mit Belanglosigkeiten wie prächtiger Kleidung verschwenden zu lassen.
  


  
    Seine Gemahlin schien da ganz anderer Meinung zu sein, 
     denn ihre Erscheinung ließ das Strahlen der Kerzen und Fackeln im Raum verblassen. Der glutrote Bliaut war eng um ihre schmale Taille geschnürt und fiel in zahllosen Falten zu Boden. Spitze Ärmel von ähnlicher Länge bewegten sich bei jedem ihrer Schritte wie Teufelszungen. Ein mit Edelsteinen besetztes Diadem strahlte auf ihrem Haupt, und der zarte, fast durchsichtige Schleier wallte bis zu ihrer Taille. Marie sah goldbraunes, kunstvoll frisiertes Haar darunter schimmern. Die schöne Dame war nun weitaus eindrucksvoller hergerichtet als bei ihrer ersten Begegnung. Das Gesicht, von dem Marie so oft geträumt hatte, kam ihr jedoch fremd vor, es wirkte hochmütiger und härter. Nur die graublauen Augen waren unverändert geblieben, denn sie leuchteten immer noch wie wolkenloser Himmel in der Morgendämmerung.
  


  
    Das Königspaar nahm seinen Platz auf einer Tribüne ein, während die Anwesenden sich ehrfurchtsvoll erhoben. König Henri ließ einen ungeduldigen, aber nicht wirklich unfreundlichen Blick über die Runde schweifen.
  


  
    »Ich denke, wir sind nun alle versammelt und hungrig. Wir murmeln nun alle schnell ein Gebet, und das Mahl kann beginnen.«
  


  
    Seine Worte zauberten Diener herbei, die Schüsseln und Bretter trugen. Bald schon duftete es überall nach Braten und Gewürzen. Marie nippte an dem Wein, der ihr eingeschenkt worden war, und griff ebenso wie die anderen Anwesenden gierig nach den aufgetischten Speisen. Sie erinnerte sich an Guy de Osteillis Worte und stellte fest, dass sie tatsächlich ungewohnte Reize auf ihrem Gaumen verspürte. Ihr Leben in Huguet war einfach und überschaubar gewesen, doch jenseits davon gab es aufregende, verwirrende Erfahrungen.
  


  
    Während das Mahl im Gange war, trat ein Jüngling mit einer 
     Harfe vor. Er verneigte sich, strich das blonde Haar aus seiner Stirn und stimmte eine Melodie an, zu der er mit weicher, fast mädchenhafter Stimme ein Liebeslied sang. Marie schloss kurz die Augen und lauschte sehnsüchtig. Mit einem Mal meinte sie sich in einer von Guillaumes Erzählungen zu befinden. War auch ihr Ziehvater in derart riesigen, prachtvoll geschmückten Sälen vor königlichen Herrschaften aufgetreten? Sie hoffte, nun in eine Welt der Poesie und Schönheit schweben zu können, doch das Lied des Jünglings begann im Stimmengewirr zu versickern. Er klimperte tapfer weiter auf seiner Harfe, bemühte sich mit verkrampftem Gesicht lauter zu singen, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In diesem Moment musste jemand einen Hund unter dem Tisch getreten haben, denn ein lautes Jaulen durchdrang alles Reden, Grölen und Gelächter.
  


  
    »Also das klang beinahe so wie der Gesang, nur kraftvoller«, rief einer der Ritter neben Guy de Osteilli. Sogleich dröhnte es in dem Saal vor schallendem Lachen. Maries Ohren schmerzten von dem hässlichen, höhnischen Klang, während das Gesicht des singenden Knaben dunkelrot anlief. So also erging es Künstlern, die versagten. In ihren Träumen von einem solchen Leben hatte sie das Versagen stets ausgeschlossen, doch nun stand es sehr deutlich vor ihr, verkörpert von einem unglücklichen Kind, denn bei genauem Hinsehen schien ihr, dass der Jüngling kaum älter als dreizehn Jahre sein konnte. Verwirrt musterte sie die kauenden, plaudernden, hämisch kichernden Münder der Anwesenden, die bedenkenlos ihr vernichtendes Urteil über einen Jungen fällten. Dabei war sein Gesang nicht schlecht gewesen, nur etwas zu schwach und langsam. Er hätte ein flotteres Lied gebraucht, um die Gemüter der Anwesenden in seinen Bann zu schlagen, erst dann wären sie reif gewesen für die schwermütige Melodie unerfüllter Liebe. Als der Knabe 
     sich mit dem Ärmel seiner Chemise über die Wange fuhr, um Tränen fortzuwischen, stand Marie auf.
  


  
    »Ich finde, das war eine gelungene Darbietung, und danke dir dafür«, sagte sie. Trotz aller Entschlossenheit hatte auch ihre Stimme nicht genug Kraft besessen, um durch den ganzen Saal zu hallen, doch einige Gesichter wandten sich ihr zu. Der Jüngling musterte sie stumm. Sie lächelte ihn an. Für einen winzigen Augenblick gab es nur sie beide in diesem riesigen Saal.
  


  
    »Da haben wir ja noch ein mitfühlendes Herz in unserem Kreis«, hörte sie Emma d’Anjou spotten. »Konkurrenz für Torqueri de Bouillon, würde ich sagen.«
  


  
    Zu Maries Erleichterung lachte nun niemand mehr, und der Junge konnte sich unauffällig zurückziehen.
  


  
    »Wer war das eigentlich?«, fragte die Halbwüchsige an Maries rechter Seite.
  


  
    »Mathilde, du musst dich aufmerksamer am Hof umsehen! Das ist ein Page der Königin, der sich einbildet, ein großer Troubadour werden zu können«, erwiderte Emma sogleich. »Ich glaube, er heißt Jean und stammt aus Aliénors Heimat. Als Sänger taugt er wohl nicht besonders, aber er ist hübsch anzusehen. Ich wüsste mindestens einen Ritter in diesem Saal, der ihn gern bespringen würde.«
  


  
    Mathilde starrte nur verwirrt. Auch Marie begriff den Sinn dieser Worte nicht. Es musste um etwas Anzügliches gehen, doch das fand nach ihrer Erfahrung nur zwischen Männern und Frauen statt.
  


  
    »Emma d’Anjou, du führst ungehörige Reden«, tadelte Torqueri nun lautstark. Marie sah das Gesicht ihrer jungen Tante wieder einmal rot anlaufen.
  


  
    »Nun, da das Winseln des Troubadours vorbei ist, wird es Zeit für die Gaukler!«, hallte die Stimme des Königs durch den Saal. Mit seinem dichten Haarwuchs sah er aus wie ein 
     Bär und konnte ebenso brüllen. Drei Männer, zwei Hunde und ein Affe betraten den Saal, um Kunststücke aufzuführen. Das wilde Springen, Drehen und Wirbeln ihrer Körper löste weit mehr Begeisterung aus als der klagende Gesang des Jünglings. Lärmender Applaus schlug gegen die Steinwände. Marie wurde langsam müde. Draußen musste es bereits seit Langem dunkel sein, und sie war es gewohnt, mit der Dämmerung schlafen zu gehen, um Kerzen zu sparen.
  


  
    »Richtig, das Mädchen aus dem Dorf sollte kommen«, hörte sie plötzlich wieder die Stimme des Königs. »Ist es nun endlich da oder nicht?
  


  
    Maries schwere Lider hoben sich mit einer unguten Ahnung. Sie sah Guy de Osteilli aufstehen und durch den Saal zum Königspaar schreiten. Dann beugte er das rechte Knie und sank zu Boden. Seine rechte Hand berührte zunächst die Stirn, dann die Stelle, wo sich sein Herz befand.
  


  
    »Sie ist hier?«, bellte der König weiter. »Dann soll man sie mir auch vorstellen, bei Gottes Augen! Wenn meine verehrte Gemahlin mich nicht daran erinnert hätte, hätte ich diese Tochter meines Bruders völlig vergessen. Muss ich denn immer an alles denken?«
  


  
    Maries Atem setzte aus, als sie sah, wie der Blick von Guy de Osteilli in ihre Richtung wanderte. Schweiß trat aus ihren Poren, drang durch die Chemise und erreichte vermutlich auch den Bliaut. Unter ihren Achseln verspürte sie Feuchtigkeit.
  


  
    »Du musst jetzt aufstehen und zum König gehen«, flüsterte Torqueri ihr mit Nachdruck zu. Marie gehorchte. Sie staunte, dass ihre Beine in der Lage waren, sie durch den Saal zu tragen. Als die königlichen Gesichter zum Greifen nahe waren, sank sie in die Knie, wie sie es bei Guy de Osteilli gesehen hatte.
  


  
    »Eine neu hinzugekommene Verwandte also!« Das königliche 
     Bellen war nun so laut, dass Marie zusammenfuhr. Sie fragte sich, wie die schöne Aliénor diesen ständigen Lärm ertragen konnte.
  


  
    »Steh auf, Marie, wir möchten dich ansehen«, sagte Henri etwas leiser, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie streckte ihre Beine und richtete ihren Blick tapfer auf das Königspaar.
  


  
    Aus der Nähe betrachtet schien der König immer noch wuchtig, aber weniger ungehobelt. Jene Hälfte seines Gesichts, die der dichte Bart nicht überwucherte, strahlte Geist und Klugheit aus. Sie sah ein belustigtes Blitzen in seinen Augen, die ihr seltsam vertraut vorkamen. Plötzlich wurde ihr klar, woran das lag. Im letzten Jahr hatte sie bei völliger Windstille auf das glatte Wasser des Teichs bei Huguet geblickt und versucht, sich ihre eigenen Gesichtszüge einzuprägen. Weit auseinander stehende graue Augen hatten ihr aus dem Wasser entgegengesehen, unter ihnen waren eine gerade Nase und breite Wangenknochen aufgetaucht.
  


  
    Dieser bärtige Mann auf dem hohen Stuhl war in der Tat ihr Blutsverwandter, das stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. In ihm und auch in der schönen Emma hatte Marie gefunden, was sie in Huguet als Einzige niemals besessen hatte. Familie. Verwandtschaft. Doch fühlte sie sich ihnen völlig fremd.
  


  
    »Erzähle mir, was aus deiner Mutter wurde, Marie«, meinte der König nun recht freundlich. »Sie war eine einfache Magd, doch meinem Bruder hatte sie völlig den Kopf verdreht. Unser Vater musste eingreifen, damit der gute Geoffroy keine Dummheiten anstellte. Aber er hat niemals schlecht von ihr gesprochen, meinte, sie hätte sich weitaus klüger und umsichtiger verhalten als mein dickköpfiger Bruder.«
  


  
    Obwohl hier das Ende der Liebschaft zwischen ihren Eltern 
     beschrieben wurde, war Marie erfreut, den Onkel ihre Mutter loben zu hören. Sie fühlte sich etwas weniger fehl am Platz, als sie antwortete: »Ich habe meine Mutter nie wirklich gekannt, denn sie starb kurz nach meiner Geburt. Guillaume aus Nantes, ein Gaukler und Sänger, erzog mich.«
  


  
    Der König kaute in aller Ruhe an einem Hühnerschenkel. Das Fett ließ seinen Mund glänzen.
  


  
    »Und was hat er dir beigebracht? Durch Reifen zu springen?«, fragte er nach einer Weile. Zu ihrem Unbehagen hörte sie ein paar Lacher im Hintergrund. Auch die fein geschwungenen, künstlich geröteten Lippen Aliénors formten ein Lächeln.
  


  
    »Ich kann lesen und schreiben«, entgegnete Marie stolz. »Auch etwas Latein. Ich habe von Guillaume gelernt, Geschichten zu erzählen.«
  


  
    Der König stieß ein raues Grunzen aus, das Marie nicht zu deuten vermochte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Zukunft davon abhing, wie sie diesem Mann gefiel, und der Schlag ihres unruhigen Herzens hallte in ihren Ohren.
  


  
    »Sehr ungewöhnlich, deine Erziehung«, knurrte der König schließlich. »Aber wenigstens bist du nicht ungebildet. Dumme Weiber sind auf Dauer langweilig. Nur eine Frau mit Verstand vermag einen klugen Mann auf Dauer zu begeistern.«
  


  
    Sein Gesicht wandte sich der Königin zu. Marie staunte, wie viel Wärme für einen kurzen Moment in den grauen Augen aufblitzte. Dieser königliche Bär vermochte offenbar ein nettes, liebevolles Tier zu sein, wenn er erst einmal gezähmt war.
  


  
    »Viele Männer schätzen weibliche Dummheit«, entgegnete Aliénor sogleich. »Sie meinen, es sei Gottes Wille, dass wir Frauen einen beschränkten Verstand hätten. Doch in Wahrheit, so scheint es mir, haben diese Männer nur Angst, 
     an der Seite einer klugen Frau festzustellen, wie beschränkt ihr eigener Verstand ist.«
  


  
    Maries Atem setzte kurz aus, und sie stellte sich vor, was für ein Gesicht der Pfarrer in Huguet bei einer solchen Aussage gemacht hätte. Doch was auch immer die Reaktion der Herrschaften im Saal sein mochte, sie wurde von dem grölend brüllenden Gelächter Henris überlagert.
  


  
    »Bei Gottes Augen, meine verehrte Aliénor«, stieß er hervor. »Ihr könnt als Dame zwar kein Schwert führen, doch Eure Zunge ersetzt es allemal.«
  


  
    Wieder musterte er die hochgewachsene, prächtig geschmückte Königin. Stolz leuchtete in seinen Augen, als betrachte er ein kostbares Juwel, das nur ihm allein gehörte. Aliénor lächelte nochmals. Sie musste sehr zufrieden sein an der Seite dieses Mannes, der Menschen liebte, die ebenso kämpferisch waren wie er selbst. Marie konnte nicht umhin, sie neugierig anzustarren. Diese Frau brachte Troubadoure zum Schwärmen, ließ Studenten zotige Lieder über sie singen und hatte auch so manchen Ausbruch der Empörung bei frommen Kirchenmännern ausgelöst. Obwohl das Gesicht der Dame härter geworden war, hatte es seine edlen, feinen Züge bewahrt. Keine der jungen, herausgeputzten Damen an der großen Tafel vermochte Aliénor in den Schatten zu stellen, deren Schönheit in dem harmonischen Bau ihrer Knochen bestand, gleichzeitig aber aus ihrem Inneren strahlte wie ein Feuer, das nicht verlöschen konnte.
  


  
    »Ich heiße dich am Hof willkommen, Marie. Folge dem Beispiel der anderen Damen, wenn du nicht weißt, welches Benehmen angemessen ist«, meinte die Königin nun an sie gewandt. Marie sah ihr offen ins Gesicht. Tief in ihr war die Hoffnung aufgekeimt, die schöne Dame möge das Mädchen von einst wiedererkennen, doch sie wusste, wie unsinnig dies war.
  


  
    »Nun kannst du an deinen Platz zurückgehen. Die Königin wird erst morgen wieder deine Dienste brauchen«, fügte der König hinzu, und Marie begriff, dass sie länger als notwendig vor dem Königspaar gestanden hatte. Langsam entfernte sie sich.
  


  
    »Seltsam, sie hat keine roten Haare«, hörte sie die Stimme der Königin in ihrem Rücken. »Jedes Mal, wenn ich in Anjou ein rothaariges Kind erblickte, dachte ich, da liefe eine weitere Hinterlassenschaft des edlen Fürstengeschlechts der Plantagenets herum, leider manchmal in Lumpen. Doch nun werde ich auch bei krausen braunen Locken an Euren Vater und Bruder erinnert werden, Henri. Oder gar an Euch selbst?«
  


  
    Der spitze Tonfall versetzte Marie einen Stich. Die schöne Dame aus ihren Träumen hätte niemals derart abfällig über uneheliche Kinder gesprochen.
  


  
    Sie schaffte es, ruhig und gefasst zurück an ihren Tisch zurückzukehren und nahm einen großen Schluck Wein. Ihre Hände zitterten beinahe ebenso heftig wie nach dem Überfall im Wald, und sie spürte, wie die Chemise schweißnass an ihrem Körper klebte.
  


  
    »Du hast der Königin gar nicht erzählt, dass du ihr schon einmal begegnet bist«, flötete Emma ihr ins Ohr. »Hast du das in deiner Aufregung vergessen?«
  


  
    Marie fuhr herum. »Halt doch einfach deinen Mund!«, zischte sie. Emmas Miene schien zu Eis zu werden, und ihr wütender Blick stach Marie wie ein Messer.
  


  
    »Mir scheint, der König ist sehr guter Laune, seit sein Kanzler Thomas Becket eingewilligt hat, das Amt des Erzbischofs von Canterbury anzunehmen«, begann Torqueri sogleich. »Er ließ sich in England zum Priester weihen.«
  


  
    Stimmengewirr erhob sich, und Emma streckte den Kopf vor, um zu lauschen. Der Priester an Torqueris rechter Seite 
     setzte zu einer längeren Rede an, doch Marie vermochte aus den Wortfetzen, die an ihr Ohr drangen, keinen rechten Sinn zu formen.
  


  
    »Er ist bisher eitel und weltlich gewesen«, verstand sie nur. »Doch Gott der Herr wird vielleicht einen Weg in sein Herz finden.«
  


  
    Torqueri nahm ein weiteres Stück von dem Lammbraten, der so verführerisch duftete, doch nach der Aufregung des heutigen Abends war Maries Magen wie zugeschnürt. Wieder nippte sie an ihrem Weinbecher.
  


  
    »Es mag die Stimme Gottes sein oder sein Eigensinn, auf den er hören wird«, hörte sie Torqueri murmeln, mehr zu sich selbst als zu ihrem Gesprächspartner. »Etwas an diesem Mann ist mir schon immer verdächtig erschienen, als warte er nur auf eine Gelegenheit, Schwierigkeiten zu machen.«
  


  
    Marie hatte keine Ahnung, wer dieser Thomas Becket war, und fühlte sich zu erschöpft, um nachzufragen. Sie sehnte sich nach Stille und Einsamkeit. Als die Anwesenden endlich begannen, sich in die Schlafräume zurückzuziehen, folgte sie erleichtert diesem Beispiel. Sie stellte fest, dass ihr eine Nachthaube fehlte, denn darunter verbargen die Damen ihre Haarpracht, bevor sie sich mithilfe von Bediensteten entkleideten und schlafen legten. Torqueri schob ihr rasch ein etwas verwaschenes Exemplar zu, sodass Marie nicht aus der Reihe fiel. Zwar musste sie neben vielen anderen Frauen in einem Raum liegen, doch als die Lichter gelöscht waren und das letzte Murmeln erstarb, war sie geborgen im Dunkel der Nacht.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag brachte viele verwirrende neue Eindrücke. Marie stand zusammen mit ihren Gefährtinnen auf und stellte fest, dass sogleich Wasser und Seife von Dienstboten hereingetragen wurde. Fast alle Dinge, um die sie sich 
     stets hatte selbst kümmern müssen, erledigten jene schäbig gekleideten Wesen, die wie Küchenschaben herumhuschten, meist bemüht, nicht aufzufallen. Die Damen übersahen sie auch geflissentlich, außer es gab einen Grund zur Klage. Marie wusch sich den Schweiß des vergangenen Abends ab, schlüpfte wieder in Chemise und Bliaut, und ergriff den Kamm, den Torqueri ihr hinhielt.
  


  
    »Wenn du dein Haar offen trägst, muss es hübsch aussehen«, erklärte die ältere Dame. Marie gehorchte und nahm auch die Gelegenheit wahr, zum ersten Mal in ihrem Leben in einen Spiegel zu blicken. Guillaume hatte ihr von diesen glatten Flächen erzählt, die das menschliche Antlitz in aller Deutlichkeit wiedergaben. Was sie sah, erstaunte sie nicht. Ihr völlig gewöhnliches, unscheinbares Gesicht war breitwangig wie das des Königs, nur lief es spitzer am Kinn zusammen. Im Geiste verglich sie sich mit einer Amsel, oder schlimmer noch einem Straßenhund. Allein ihre Locken fielen nach dem emsigen Kämmen in weichen Wellen über ihre Schultern, was reizvoll anzusehen war, doch konnten sie es nicht mit der flammenden Haarpracht ihrer Tante aufnehmen. Torqueri schob ihr unauffällig ein eingeschnürtes Bündel zu.
  


  
    »Das sind Gewänder, die ich als junges Mädchen trug, doch sie schicken sich nicht für eine ältere Frau. Es würde mich freuen, sie dir zu überlassen. Wir sind beide von kleinem Wuchs. Lege sie rasch in deine Truhe. Morgen kannst du einen anderen Bliaut tragen.«
  


  
    Marie nickte, ohne zu überlegen, und tat, wie ihr geheißen. Erst als sie merkte, dass die meisten der Damen Kleidung zum Wechseln besaßen, wurde ihr klar, dass Torqueri ihr hatte helfen wollen, nicht unnötig Spott auf sich zu ziehen.
  


  
    Nach der Messe in einer Kapelle wurde das Morgenmahl 
     im Gemach der Königin aufgetischt. Es war ein großer Raum, an dessen Ende eine weitere Tür zu sehen war. Dahinter, so ahnte Marie, verbarg sich das private Zimmer der schönen Dame. Aliénor war nun schlichter gekleidet, doch die blaue Seide ihres Bliauts ließ ebendiesen Farbton in ihren Augen erstrahlen und fiel sehr schmeichelhaft um ihre hohe, schlanke Gestalt, wie Marie bereits während der Messe aufgefallen war.
  


  
    »Es steht noch keine Abreise bevor«, erklärte sie, als alle Damen sich an den Tisch gesetzt hatten und die zweibeinigen Küchenschaben begannen, das Essen hereinzutragen. »Wir müssen uns trotz des kühlen Wetters die Zeit vertreiben. Vielleicht findet in den nächsten Tagen eine Jagd statt, doch im Moment ist der Regen unerträglich.«
  


  
    Marie musterte wiederum kunstvolle Wandbehänge, jene weichen Decken unter ihren Füßen, die Teppiche genannt wurden, mit Schnitzereien verziertes Mobiliar und prachtvolle Becher, aus denen warmer, gewürzter Wein getrunken wurde. Nach dem Morgenmahl setzte sich die Königin vor einen großen Stickrahmen und zog aufmerksam Fäden durch das Gewebe. Auch die anderen Damen hatten Handarbeiten mitgebracht. Marie rutschte unsicher auf ihrem Stuhl herum, bis Torqueri ihr ebenfalls ein Stück Tuch, eine Hornnadel und wollenes Garn in verschiedenen Farben hinhielt.
  


  
    »Versuche es einfach«, flüsterte die. »Morgen kannst du dein Buch mitbringen. Aber es macht einen schlechten Eindruck, wenn du tatenlos dasitzt.«
  


  
    Marie sah, dass auf dem Stoff bereits die Umrisse einer Blume gezeichnet waren. Sie begriff, dass sie diese mit Fäden nachstechen sollte, und machte sich fleißig an die Arbeit, doch fiel es ihr schwer, die Nadel so geschickt zu führen wie die anderen Frauen. Wenn sie die Augen schloss, dann sah sie die fertige Stickerei in aller Deutlichkeit vor sich, 
     doch wäre es ihr leichter gefallen, die Anmut der Blüte mit Worten zu beschreiben, als sie mit Nadelstichen erblühen zu lassen. Eine solche Kunstfertigkeit war ihr niemals beigebracht worden, und es drängte sich ihr der Gedanke auf, welchen Sinn all dieses Sticken haben sollte. Vermutlich waren durch solchen unermüdlichen Fleiß die prachtvollen Wandbehänge oder auch nur die Verzierungen an den Chemises und Bliauts entstanden. Sie ahnte allerdings, dass ihr für diese Tätigkeit Geduld und Geschick fehlten.
  


  
    Am nächsten Tag brachte Marie mutig ihren Ovid in das Gemach der Königin, was Staunen, aber keine wahre Empörung auslöste.
  


  
    »Du kannst tatsächlich Latein?«, fragte Aliénor, nachdem sie einmal kurz in Maries Richtung geblickt und gefragt hatte, um welches Buch es sich hier handelte. Marie nickte, fügte aber hinzu, dass sie nur bemüht sei, es zu lernen. Die Königin lächelte nachsichtig.
  


  
    »Das klingt, als würdest du Nonne werden wollen«, erklärte sie mit einem Schulterzucken. Marie schwieg. Sie konnte nicht erklären, warum der Wunsch, die Sprache der Gelehrten zu erlernen, wie ein Feuer in ihr brannte. Doch kam sie schlecht voran. Ihre Versuche, die noch übrig gebliebenen Blätter des Buches zu entziffern, blieben fruchtlos, denn sie hatte keinen Lehrmeister mehr.
  


  
    »Was du gesagt hast, war nicht unbedingt klug«, flüsterte Emma d’Anjou ihr später ins Ohr. »Die Königin gilt als ungewöhnlich gebildet, weil sie lesen kann. Und du machst dich vor ihr mit deinem Latein wichtig!«
  


  
    Marie beschloss, diesen Vorwurf mit Emmas üblicher Neigung zu boshaften Bemerkungen zu erklären, doch war ihr unbehaglich zumute. Die schöne Aliénor wirkte viel kühler und unnahbarer als in ihren Träumen von einst. Wenn die Amme ihre vier kleinen Kinder hereinführte, die sich 
     ebenfalls in Chinon befanden, blickte sie nur kurz auf und lächelte. Die winzigen Wesen wurden so schnell wieder fortgebracht, dass Marie sich ihre Namen nicht merken konnte. Während des Stickens unterhielt die Königin sich gern mit zwei elegant gewandeten Frauen in einer Sprache, die Marie nicht verstand. Es musste sich um Okzitanisch handeln, das in Aliénors aquitanischer Heimat gesprochen wurde. Die anderen Damen beachtete sie kaum.
  


  
    

  


  
    So zogen die Tage dahin. Gelegentlich lösten Würfelspiele das gemeinsame Sticken ab. Lieder wurden gesungen, was Marie gefiel, doch wusste sie, dass ihre Stimme nicht besonders lieblich klang und es ihr oft nicht gelingen wollte, den richtigen Ton zu halten. Sie konnte jene Geschichten, die sie sich ausdachte, nicht singend vortragen, nur erzählen. Manchmal überkam sie der Drang, den Damen dies vorzuschlagen, doch wenn sie ihren Wunsch in Worte fassen wollte, lähmte plötzlich kalte Furcht ihre Zunge. Sie war Zeugin geworden, wie der singende Jüngling öffentlich gedemütigt worden war. Der königliche Hof schien ein erbarmungsloses, höhnisches Publikum.
  


  
    Das abendliche Mahl im großen Saal war der Höhepunkt eines jeden Tages, auf den die Frauen ungeduldig warteten. Sie wandten jedes Mal große Mühe auf, sich herzurichten. Marie staunte über die Pracht der seidenen Bliauts, die in hellen Farben strahlten. Doch immer wieder stellte die Königin ihre Damen in den Schatten. Ihre Kleidung war enger geschnitten, betonte die schlanken Formen ihres Körpers. Geschlitzte, weich fallende Ärmel flossen an ihr hinab, schwangen anmutig bei jedem ihrer Schritte, wenn sie hoch erhobenen Hauptes zu ihrem Platz am Kopf der Tafel schritt. Das Leuchten in Henris Augen verlosch niemals bei ihrem Anblick. Marie fragte sich, ob es ihr selbst jemals gelingen 
     könnte, solche Begeisterung in einem Mann zu wecken. Sie hielt das für unwahrscheinlich.
  


  
    Eine Jagd fand nicht statt, obwohl einige der Damen ungeduldig darauf hofften. Immer wieder wanderten Blicke zu den Fensteröffnungen, die hier nicht mit Leder, sondern mit feinem Pergament abgedeckt wurden, sodass mehr Licht hereindrang. Zunächst prasselte der Regen dagegen, dann zeichneten sich die Schatten weicher, sanft fallender Flocken ab. In der Nähe der Fenster roch es nach Schnee.
  


  
    »Vermutlich werden wir bis zum Frühjahr in Chinon bleiben«, erklärte die Königin ihren Damen bei der gemeinsamen Stickrunde, und diese Aussage wurde ohne weitere Aufregung hingenommen.
  


  
    »Chinon ist eine angenehme Burg«, meinte Torqueri an Marie gewandt. »Es gibt genug Räume und Schlafplätze für alle. Das ist nicht überall so.«
  


  
    Doch an einem kalten, finsteren Morgen riss ein Diener die Damen zu ungewohnt früher Stunde aus dem Schlaf.
  


  
    »Wir brechen auf!«, verkündete er. »Der König wünscht nach England zu fahren.«
  


  
    

  


  
    Ebenso wie ihre Gefährtinnen kleidete Marie sich mit großer Eile an, rollte die Habseligkeiten aus ihrer Truhe in ein Bündel, das bald schon eine der emsigen Bediensteten an sich nahm, um es hinauszutragen. Sie wickelte ein Tuch um Cleopatras Käfig, damit der Vogel im Freien nicht fror und noch eine Weile schlafen konnte, was auch ihr sehnlichster Wunsch gewesen wäre. Dann lief sie den anderen Frauen hinterher, so wie sie es bereits seit vielen Tagen getan hatte. Diesmal ging es hinaus in jenen Hof, wo sie etwa zwei Wochen zuvor angekommen war. Dort schien der bisher geordnete Hofstaat im Begriff, sich in ein heilloses Durcheinander zu verwandeln. Bedienstete huschten herum, schleppten 
     Kisten, Fässer und Bündel wie Ameisen. Es war schwer, sich einen Weg zu bahnen, denn überall standen Karren, Pferde, Ochsen und Esel. Menschen, die eine Transportmöglichkeit zu ergattern suchten, sprangen auf, doch wurden sie in dem Gedränge manchmal wieder heruntergerissen. Ein Stück neben Marie entwickelte sich eine Schlägerei zwischen zwei Knechten, die gemeinsam nicht mehr auf ein übervolles Gefährt gepasst hätten. Die Damen warteten geduldig wie Statuen, und Marie folgte ihrem Beispiel. Schließlich winkte ein Dienstbote ihnen zu, und sie wurden in zwei bunt bemalten Gefährten mit rundem, ledernem Dach verstaut, wo einfachen Leuten der Zutritt wohl verwehrt war, denn niemand hinderte sie daran einzusteigen. Doch nachdem sie endlich Platz genommen hatten, saßen sie noch sehr lange, während um sie herum das Brüllen und Schubsen weiterging. Marie legte ihre Arme um Cleopatras Käfig und schloss die Augen. Ihr Leben schien nicht mehr ihr selbst zu gehören, denn sie war Teil einer Menge geworden, die unverständlichen Regeln gehorchte.
  


  
    Aliénor erschien im Hof und brauchte sich keinen Weg zu bahnen, denn man wich ihr ehrfurchtsvoll aus. Die Amme mit den Kindern eilte hinterher, lud ihre Zöglinge in ein weiteres überdachtes Gefährt, während die Königin hinter den prächtigen, schweren Vorhängen einer Sänfte verschwand, die von vier Reitern getragen werden sollte. Der König füllte den Hof ebenfalls mit seiner eindrucksvollen Gegenwart, schwang sich in den Sattel eines Pferdes, doch selbst sein Auftauchen vermochte keine Ordnung in all das Getümmel zu bringen, ganz gleich, wie laut er auch bellen mochte. Marie meinte in dem allgemeinen Geschrei, ihr Gehör zu verlieren, und richtete ihren Blick auf die ganz entspannt wirkende Torqueri de Bouillon.
  


  
    »Es dauert immer ein wenig. Die Gewänder und Möbel der 
     Königin müssen noch aufgeladen werden, und das braucht Zeit. Aber vor Mittag brechen wir sicher auf«, erklärte die ältere Frau gelassen. Marie seufzte. Sie hatte immer gewusst, dass es in dieser Welt eine feste, gottgewollte Rangordnung gab, doch hatte sie deren Folgen niemals so deutlich zu spüren bekommen. Die Laune zweier Menschen, Henris und Aliénors, genügte, um zahllose andere rennen, rempeln, raufen oder auch nur tatenlos warten zu lassen. Während sie weiter diesen Gedanken nachhing, erhellte sich die finstere Morgendämmerung, und Sonnenstrahlen verliehen der eisigen Winterluft ein wenig Wärme. Obwohl das Geschrei nicht abschwoll, holperte das Gefährt unter Marie allmählich los und trug sie durch ein großes Tor aus Chinon hinaus.
  


  
    Eine Kolonne zog durch die winterliche Landschaft. Wenn Marie aus dem Wagen hinausspähte, erblickte sie nur Rücken von Reitern und rollende Karren, die bis zum Ende des Horizonts reichten. Um sie herum saßen Ritter auf Rössern, redeten miteinander und warfen immer wieder neugierige Blicke auf die königlichen Damen in den Wagen. Die halbwüchsige Mathilde schaute aufgeregt zurück, lief rot an und flüsterte Emma ins Ohr. Maries junge Tante hatte eine unbewegte Miene aufgesetzt, doch gelegentlich richteten auch ihre Augen sich für einen Augenblick scheinbar zufällig auf die Reiter an ihrer Seite. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihre Lippen, denn unter den Frauen in diesem Karren war sie diejenige, der die meiste Aufmerksamkeit geschenkt wurde.
  


  
    Als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, durchquerte die Kolonne eine Ansiedlung, wo staunende, stumme Dorfbewohner ihren Weg säumten. Marie nahm deren schmutzige, farblose Kleidung zur Kenntnis, erinnerte sich aber im selben Moment, dass sie selbst die meiste Zeit ihres Lebens in solchen Lumpen herumgelaufen war. Innerhalb 
     weniger Wochen musste ihre Wahrnehmung sich verändert haben, denn was sie einst für selbstverständlich gehalten hatte, schien ihr nun schäbig.
  


  
    Hinter ihr ertönte Geschrei. Sie beugte sich aus dem Wagen und sah eine der zerlumpten Dorfbewohnerinnen ihr gellend kreischendes Kind an sich drücken.
  


  
    »Was ist geschehen?«, rief sie den Rittern an ihrer Seite zu.
  


  
    »Ein Bauernbalg ist einem Pferd zu nah gekommen«, erwiderte ein bärtiger Reiter. »Es hat einen Tritt abbekommen. Dieses Gesindel sollte besser auf seinen Nachwuchs aufpassen«
  


  
    »Hat das Pferd nach dem Kind getreten?«, bohrte Marie nach. Der Ritter stieß nur ein Grunzen aus, und Torqueri legte ihre Hand auf Maries Arm.
  


  
    »Ich fürchte, es war der Reiter, der sich belästigt fühlte. Unsere Ritter sind den Kampf gewohnt und manchmal etwas grob. Aber die Bauern sollten ihre Kinder tatsächlich von ihnen fernhalten, wenn sie nicht wollen, dass ihnen ein Leid geschieht.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Sie wollte vorschlagen, nach dem Kind zu sehen, denn so wie es schrie, musste es verletzt sein, doch eine innere Stimme riet ihr zu schweigen. Die Kolonne hätte niemals wegen eines Bauernkindes angehalten.
  


  
    »Nun, Demoiselle Marie, wie bekommt Euch das Leben bei Hofe?«, vernahm Marie eine vertraute, spöttische Stimme an ihrer Seite. Erfreut blickte sie in das glatte Gesicht Guy de Osteillis. Er musste herangeritten sein, ebenso wie ein paar andere Ritter, die mit Emma zu plaudern begannen. Nur Guy schenkte Marie Beachtung, aber er genügte ihr, denn in seiner Gegenwart fühlte sie sich weniger allein.
  


  
    »Im Augenblick werde ich ziemlich durchgeschüttelt«, gab sie unumwunden zu. »Höfisches Leben stellte ich mir anders vor.«
  


  
    Er lächelte und beugte sich zu ihr hinab.
  


  
    »Daran solltet Ihr Euch so bald wie möglich gewöhnen. Denn ich muss Euch ein Geheimnis verraten. Gott schuf die aus der Bibel hinlänglich bekannte Wanderheuschrecke. Und dann noch unseren König Henri. Das sind die zwei reiselustigsten Kreaturen seiner Schöpfung«, flüsterte er Marie ins Ohr. Sie kicherte fröhlich. Seit ihrer Ankunft in Chinon hatte sie mit niemandem so ausgelassen plaudern können.
  


  
    Bohrende Blicke holten sie in die Wirklichkeit zurück. Torqueri schien einfach überrascht, Mathilde gaffte neugierig, und Emmas Gesicht war wieder einmal zu einer Maske des Missmutes versteinert.
  


  
    »Ihr scheint Euch während der gemeinsamen Reise nach Chinon gut angefreundet zu haben«, meinte sie bemüht gelassen, konnte aber einen giftigen Unterton nicht unterdrücken.
  


  
    »Wie bereits der König sagte«, erwiderte Guy de Osteilli sogleich. »Manche Männer schätzen die Gegenwart kluger Frauen durchaus, vor allem, wenn diese auch noch freundlich und gutherzig sind.«
  


  
    Marie staunte über das unerwartete Lob. Sie hatte nicht gewusst, dass der Ritter sie mochte, denn in Chinon war sie von ihm kaum beachtet worden.
  


  
    »Freundlichkeit kann sich nur eine Dame erlauben, der es an Verehrern mangelt«, kam es nun von Emma. »Eine schöne Frau muss manchmal kühl und hart auftreten, um Männer in ihre Grenzen zu weisen.«
  


  
    »Dann muss ich auch Euch ein Kompliment machen, verehrte Emma«, erwiderte Guy mit einem bösen Lächeln. »Die Kunst der Unfreundlichkeit beherrscht Ihr meisterhaft.«
  


  
    Er verabschiedete sich mit einem Nicken und lenkte sein Pferd an den Rand der Kolonne. Marie war enttäuscht, doch es überraschte sie, welch tiefes Unglück sich für einen winzigen 
     Moment auf dem schönen Gesicht ihrer jungen Tante abzeichnete. Die Aufmerksamkeit der anderen Ritter schien ihr gleichgültig geworden zu sein, sie antwortete nur noch knapp auf deren Fragen und lächelte nicht mehr so kokett wie noch kurz zuvor. Bald darauf erwachte sie jedoch aus dieser Starre und verwandelte sich wieder in eine anziehende, aber unnahbare Dame. Keinen der Ritter behandelte sie so unfreundlich wie Guy. Doch gleichzeitig schien keiner von ihnen ihr derart wichtig zu sein.
  


  
    Die Karren rollten weiter. In kleinen Burgen oder größeren Anlagen wurde haltgemacht, und das Gesinde stritt sich wiederum, diesmal um Schlafplätze, während die Damen der Königin rasch in ihren Schlafsaal geführt wurden. Meist fand kein aufwendiges Abendmahl mehr statt, sondern Dienstboten trugen etwas Brot, Fleisch und Wein herein, damit keine der edlen Frauen sich hungrig niederlegen musste. Auch unter den Damen kam es manchmal zu Zank, denn die Betten waren weniger zahlreich und keineswegs so sauber und weich wie in Chinon. Mitunter mussten sie geteilt werden, und Marie war froh, in diesem Fall stets an Torqueris Seite schlafen zu können. Während des täglichen Dahinrollens verdrängten schwere, dunkle Wolken allmählich das Sonnenlicht. Eisige Luft blies in ihren beweglichen, holpernden Unterschlupf, sodass die Holztüren geschlossen und mit Wolldecken abgedichtet wurden. Marie fragte sich, wie die Reiter dieses quälende Wetter ertrugen. Gleichzeitig vermisste sie den Blick ins Freie, der das rastlose Leben ein wenig reizvoll gemacht hatte. Sie fühlte sich wie lebendig begraben mit Torqueri, deren Gegenwart durchaus angenehm war, aber auch mit Emma und Mathilde. Dann tauchte plötzlich in der Abenddämmerung eine riesige, graue Fläche am Horizont auf. Sie erinnerte Marie an den Teich bei Huguet, doch schien die Wasserfläche so 
     grenzenlos, dass sie meinte, am Ende der Welt angekommen zu sein. Zu ihrer Erleichterung erblickte sie auch die Umrisse einer menschlichen Siedlung.
  


  
    »Das ist Barfleur«, erklärte Torqueri. »Hier werden morgen die Schiffe auf uns warten, um uns übers Wasser nach England zu tragen. Leider müssen wir noch die Nacht in diesem kleinen Ort verbringen, wo es wieder einmal eng werden wird.«
  


  
    Am nächsten Morgen peitschte Wind das Wasser auf, ließ es wilde Wellen schlagen, auf denen die Schiffe hilflos schwankten. Marie fürchtete sich vor einer Reise über derart feindliches, unstetes Gefilde. Als die Nachricht eintraf, dass der König die Überfahrt verschieben wollte, atmete sie erleichtert auf, obwohl sie nun wieder durch eisiges Schneegestöber fuhren. In Cherbourg, so hieß es, würde das Weihnachtsfest verbracht werden. Erst wenn das Wetter es zuließ, sollte die Reise übers Wasser beginnen.
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    6. Kapitel
  


  
    Willkommen in England, mein König.« Marie war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, und richtete ihre Augen verwirrt auf den Mann, der unter allen Versammelten in Southampton als Erster gesprochen hatte. Er war groß und dunkelhaarig, hatte feine Gesichtszüge, und die auffallend langen Finger seiner linken Hand krampften sich nervös in die schlichte graue Kutte, die an seinem Körper hinabhing. An der anderen Hand hielt er einen kleinen Jungen, den ältesten Königssohn, wie Torqueri erklärte. Er war dem einstigen Kanzler und neuen Erzbischof Thomas Becket zur Erziehung anvertraut worden.
  


  
    Torqueri flüsterte Marie zu: »Er war stets ein Mann, der das Leben und den Genuss liebte. Beinahe so eitel wie Aliénor. Nun trägt er ein Büßergewand«
  


  
    »Gott sprach zu ihm und wurde erhört«, kam es etwas hochtrabend von Joycelin de Gourges, jenem Herrn im Priestergewand, der sich mit Vorliebe an Torqueris Seite aufhielt.
  


  
    »Manchmal kann ein Mensch die Stimme des Eigensinns und des Stolzes mit der Gottes verwechseln«, erwiderte Torqueri.
  


  
    Während zahlreiche Stimmen ein »Vivat Rex!« anstimmten, beobachtete Marie, wie der große, königliche Bär seine Schritte beschleunigte und die Arme nach der hohen Gestalt 
     im grauen Kittel ausstreckte. Für einen winzigen Augenblick versteifte sich Thomas Becket, als sei die stürmische Begrüßung ihm unangenehm, dann ließ er es zu, von Henri fast erdrückt zu werden.
  


  
    »Es ist schön, dich endlich wiederzusehen, Tom«, rief der König mit echter Freude. »Und zu wissen, dass du endlich Vernunft angenommen hast. Kein anderer Mann ist besser geeignet, mein Erzbischof zu sein.«
  


  
    Marie staunte, dass Aliénors Gesicht plötzlich wie versteinert war. Die Königin blickte beinahe so missmutig drein, wie Emma es gewöhnlich tat. War es möglich, dass die unvergleichliche Schönheit nicht frei von Eifersucht war?
  


  
    Thomas Becket hatte sich sanft aus der Umarmung befreit. Kurz senkte er den Blick, dann sprach er ruhig und fest: »Ein Erzbischof steht in den Diensten Gottes, nicht eines Königs.«
  


  
    An Maries Seite seufzte Torqueri leise. Der König schwieg einen Augenblick, dann hallte sein lautes, schallendes Gelächter über alle Köpfe hinweg.
  


  
    »Gut pariert, Tom. Alle Achtung! Jetzt führe uns zu einer Kapelle, damit wir deinem Herrn danken können, endlich diese Überfahrt hinter uns gebracht zu haben. Dann freue ich mich schon auf ein kräftiges Mahl.«
  


  
    Marie folgte der Herde des Hofstaats, wie sie es nun schon seit Wochen tat. Ihr Dankesgebet, endlich in England angekommen zu sein, kam aus tiefstem Herzen, denn die Burg in Cherbourg war nicht besonders geräumig gewesen. Der Rauch von offenen Feuerstellen und Kohlenbecken hatte das Atmen zur Qual gemacht, doch wenn die Öffnungen an den Decken aufgeklappt worden waren, um ihn abziehen zu lassen, war es sogleich unerträglich kalt geworden. Marie fragte sich, wann es ihr jemals wieder möglich sein würde, Cleopatra frei durch einen Raum fliegen zu lassen. Sie entdeckte 
     Ähnlichkeiten in ihrer beider Leben. Selbst die bescheideneren der Burgen, in denen der Hofstaat haltmachte, waren weitaus komfortabler als die Ruine bei Huguet, doch gleichzeitig gab es keine Möglichkeit mehr, einfach den eigenen Wünschen zu folgen.
  


  
    

  


  
    Zwei Monate später ließen Sonnenstrahlen den Schnee matschig werden, und Marie erlebte bei Windsor ihre erste Jagd, auf die alle Damen ungeduldig gewartet hatten. Die Hofgesellschaft hatte sich in schlichtere Gewänder gehüllt als bei den abendlichen Gelagen, doch Marie erblickte mit silbrig weißem Fell besetzte Kragen und feine, wollene Umgänge in leuchtenden Farben. Ritter und Damen ließen offenbar keine Gelegenheit aus, sich für öffentliche Auftritte herauszuputzen. Die Falken und Habichte auf den Armen ihrer Herren schienen ihr finster und Furcht einflößend wie die Dämonenfratzen an den Fassaden von Kathedralen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, was derartige Raubvögel wohl aus Cleopatra machen würden. Hunde rannten an den Beinen der Pferde vorbei, bellten, fletschten manchmal spitze, gierige Zähne. Marie wurde unwohl. Sie war seit ihrer Ankunft in Chinon nicht mehr im Sattel gesessen und meinte bereits, das bekannte Ziehen in ihren Oberschenkeln zu spüren. Mathilde und einige andere Damen ließen ihre Pferde tänzeln und warfen immer wieder verstohlene Blicke auf die versammelten Ritter, um anschließend aufgeregt zu tuscheln. Emma trug einen seidenen Bliaut unter ihrem Umhang, der für den Anlass fast zu edel wirkte, doch brachte dessen goldbrauner Farbton den Glanz ihres kupferroten Haars besonders gut zur Geltung, das sie vorher mit einer Tinktur begossen und hartnäckig gebürstet hatte. Sie saß steif im Sattel, musterte nur aus den Augenwinkeln erwartungsvoll ihre männliche Umgebung. Doch diesmal war 
     Aliénor nicht hinter Vorhängen versteckt, sondern ritt hoch zu Ross an Henris Seite heran. Der Stoff ihrer schlichten, eleganten Gewänder bewegte sich sanft mit jedem Schritt der weißen Stute, deren Reiterin ebenso majestätisch wirkte wie der Falke auf ihrem Arm. Die Königin neigte nur leicht den Kopf, um alle Anwesenden zu begrüßen, hob mit einer kurzen, aber höchst grazilen Bewegung die freie Hand, und von jenem Augenblick an hatte sie die Aufmerksamkeit der Ritter gefesselt. Sie drängten so unauffällig wie möglich ihre Pferde heran, um einen genaueren Blick auf die schöne Dame zu erhaschen oder gar ein paar Worte aus ihrem rot geschminkten Mund hören zu können. Henris Miene verfinsterte sich für einen Moment, dann lächelte er gutmütig. Er musste daran gewöhnt sein, dass seine Gemahlin bewundert wurde, doch meinte Marie zu spüren, dass sich dennoch ein wenig Unmut hinter der vorgetäuschten Gelassenheit verbarg. Das joviale Auftreten des majestätischen Bären war nur eine Seite seines Wesens, Marie ahnte in seinem gelegentlichen Brüllen noch eine völlig andere, die ihr weniger angenehm schien.
  


  
    »Wann geht es denn endlich los?«, hörte sie plötzlich Emmas Stimme. Ihre junge Tante wirkte wie gewöhnlich unzufrieden, was vermutlich mit Aliénors Auftauchen zusammenhing. Marie empfand ein wenig Mitgefühl. Sie selbst war es gewöhnt, übersehen zu werden, doch für eine Frau wie Emma musste die Gegenwart der Königin in der Tat ein Schlag ins Gesicht sein, den sie am Hofe ständig zu ertragen hatte. Aliénor war nicht nur schön, sie verstand es auch auf geschickte Weise, alle Blicke auf sich zu ziehen, ohne dabei einen bemühten Eindruck zu machen wie die steife, verkrampfte Emma.
  


  
    Dann fiel Marie auf, dass Guy de Osteilli einer der wenigen Männer war, die nicht wie gebannt auf die Königin starrten. 
     Er musterte alle versammelten Reiter mit dem gewohnten, spöttischen Gesichtsausdruck, als sei er Zeuge eines höchst albernen Schauspiels geworden. Plötzlich traf sein Blick den Maries. Sie erkannte Freundschaft darin, Verbundenheit durch einen gemeinsamen kritischen Geist.
  


  
    »Es ist immer wieder wie damals, als der Kreuzzug begann«, riss Torqueri Marie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Der Kreuzzug? Du warst dabei?«
  


  
    Torqueri lächelte.
  


  
    »Dir muss doch bereits aufgefallen sein, dass ich eine der ältesten Damen der Königin bin«, meinte sie nur. »Ich war dabei, als sie als Gemahlin Louis von Frankreich ins Heilige Land zog. Sie verkleidete sich selbst und alle ihre Damen als Amazonen, ließ uns in Beinkleidern und Wappenröcken mit dem roten Kreuz der Kreuzritter galoppieren, in Stiefeln, die bis zu den Knien reichten, und mit Schwertern in der Hand. Gott, was wurden wir angestarrt! Aber genau das wollte Aliénor, weil sie wusste, dass die meiste Aufmerksamkeit ihr gelten würde. König Louis fiel fast vom Pferd, als er uns sah. Doch die anderen waren beeindruckt, das einfache Volk sank in die Knie und betete, als seien wir eine überirdische Erscheinung. Bei Henri kann Aliénor sich solche Eskapaden nicht erlauben, aber sie versteht es trotzdem, im Mittelpunkt zu stehen. Ich glaube, dieses Talent hat Gott ihr geschenkt.«
  


  
    Der Pfarrer in Huguet hätte in diesem Fall vom Teufel gesprochen, dachte Marie, doch verfolgte sie diesen Gedanken nicht weiter.
  


  
    »Wie war der Kreuzzug?«, fragte sie stattdessen.
  


  
    »Lang und anstrengend, aber auch faszinierend. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Pracht in fernen Ländern zu sehen ist. Schon Konstantinopel war eine einzige Schatzkammer. Ich war jung damals. Ich dachte, die Welt läge mir zu 
     Füßen und mein Leben würde ein einziges Abenteuer sein so wie das der Königin.«
  


  
    Torqueris Stimme war wehmütig geworden, als hinge sie Träumen nach, die unerfüllt geblieben waren. Marie drängte es, mehr von der Vergangenheit dieser freundlichen, traurigen Frau zu erfahren, als ein grün gewandeter Bursche herbeigeeilt kam und dem König etwas ins Ohr flüsterte. Henri blies in ein silbernes Horn. Sogleich begann ein wilder Galopp.
  


  
    Sie jagten durch den Wald. Das Bellen der Hunde hallte in Maries Ohren, während Bäume an ihr vorbeizogen und sie sich duckte, um nicht von einem Ast getroffen zu werden. Ein Stück versetzt erblickte sie Emmas Falben und merkte erleichtert, dass ihr eigenes Pferd ihm hinterherlief. Sie war sich nicht sicher, ob sie es bei diesem rasenden Tempo unter Kontrolle halten konnte. Die Falken schossen wie Pfeile in die Luft, kreisten bald schon unter den Wolken, um sich auf kleineres Getier zu stürzen. Marie verdrängte Cleopatra aus ihrem Bewusstsein. Es war notwendig, Tiere zu töten, um Fleisch essen zu können. Das hatte sie bereits in Huguet gelernt. Doch der Stolz, mit dem die Teilnehmer der Jagdgesellschaft die Mordlust ihrer Falken und Hunde betrachteten, war ihr fremd.
  


  
    Emmas Pferd galoppierte ein paar Hunden hinterher, und Maries Stute folgte brav. Das allgemeine Hufgetrappel wurde leiser, als hätten sie sich von den anderen Reitern entfernt, doch die Tante ließ den Falben ungehindert rasen. Marie fühlte sich zu wenig Herrin der Lage, um zu beurteilen ob dies besonders klug war. Sie überließ diese Entscheidung ihrem Zelter, der offenbar Vertrauen in Emmas Pferd hatte, und krallte ihre Finger in seine Mähne.
  


  
    Dann stieß der Falbe plötzlich ein wildes Wiehern aus und bäumte sich auf. Maries Herzschlag setzte aus, während sie 
     an den Zügeln ihrer Stute riss, um sie zum Stehen zu bringen, was ihr erstaunlich gut gelang. Emma versuchte verzweifelt, sich im Sattel zu halten, während die Vorderbeine ihres Falben immer wieder in die Höhe schossen. Unterhalb des wild gewordenen Pferdes regte sich etwas. Marie vernahm ein Wimmern und erblickte einen kleinen Jungen, der sich verzweifelt auf dem Boden rollte, um weiteren Huftritten zu entkommen. Entsetzt sprang sie aus dem Sattel, packte die Beine des Kindes und zerrte, bis es außerhalb der Reichweite von Emmas tobendem Falben lag. Blut sickerte aus dem Mund des Jungen, durchtränkte seinen Kittel und tropfte auf den aufgeweichten, schlammigen Waldboden. Marie wischte es von seinem Kinn.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte sie und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, während der Herzschlag ihr laut in den Ohren hämmerte. Emma, die vom Pferd gefallen war, näherte sich ihr von hinten. Offenbar war sie unverletzt. In ihren grünen Augen funkelte nichts weiter als Zorn, während sie fluchend versuchte, den Schlamm von ihrem Umhang zu wischen.
  


  
    »Du Schwachkopf!«, schrie sie den Jungen an. »Warum musstest du mein Pferd scheu machen?«
  


  
    Fassungslos beobachtete Marie, wie Emma mit ihrem spitzen Schuh gegen den kleinen Körper trat.
  


  
    »Die Hunde hatten eine Fährte. Ich hätte als Erste die Beute entdecken können, aber dann muss so ein dämlicher Bauerntrampel wie du dazwischenkommen«, fauchte Emma und trat erneut zu. Marie packte Emma an der Schulter und schüttelte sie. »Hör auf! Siehst du nicht, dass dieser Junge verletzt ist?«
  


  
    Emma schnaubte und holte zu einem weiteren Hieb aus.
  


  
    »Das ist seine eigene Schuld. Was hat er während der Jagd im Wald zu suchen?«
  


  
    Marie packte fester zu und versuchte, ihre Tante von dem Jungen wegzuzerren. Zwar war Emma größer, doch schien weniger Kraft in ihren Muskeln zu stecken, denn sie vermochte Maries Griff nicht abzuschütteln, obwohl sie schnaubte, zappelte und kratzte. Während sie miteinander rangen, drang plötzlich ein bedrohliches Grunzen aus dem Wald.
  


  
    »Madam!«, rief der Junge heiser. »Madam, wir müssen weg.«
  


  
    Der finstere, unheilvolle Klang schwoll an. Marie erstarrte und ließ von Emma ab, die ebenfalls aufgehört hatte, sich zu wehren. Schon stoben ihre beiden Pferde davon. Dann schob der Kopf eines Keilers sich zwischen Bäumen hervor. Kalter Schweiß überzog Maries Körper, als sie zwei wuchtige Stoßzähne erblickte, so nahe, dass sie nur zwei Schritte hätte tun müssen, um sie berühren zu können. Doch ebenso wie Emma verharrte sie vollkommen still. Guillaume hatte einst geraten, auf einen Baum zu klettern, wenn sie im Wald Wildschweine aufschreckte, doch dazu war das Tier bereits zu dicht an sie herangekommen. Sie fürchtete, es mit jeder hastigen Bewegung noch wütender zu machen.
  


  
    »Ich sah die Wildschweine und lief weg«, stieß der Junge jetzt hervor, als fühle er sich zu einer Erklärung verpflichtet. »Es wäre nichts passiert, aber dann kamen die Hunde und Pferde und …«
  


  
    Der Keiler grunzte lauter, schien angriffslustig. Der Junge verstummte und starrte mit weit aufgerissenen Augen in Maries Gesicht, als flehe er sie um Hilfe an. Er lag dem Wildschwein zu Füßen, doch war der drohende Blick des Tieres nicht auf ihn gerichtet sondern auf die zwei aufrechten Gestalten hinter ihm. Marie überlegte, ob sie vielleicht langsam in die Hocke gehen sollten, um kleiner und harmloser zu wirken. Erstaunt spürte sie, dass Emma näher an sie herangerückt war.
  


  
    »Was in Gottes Namen machen wir jetzt?«, flüsterte Emma, nun ohne jeden Hauch von Hochmut oder Feindseligkeit. »Sag schon, was machten die Bauern aus deinem Dorf, wenn sie wütenden Wildschweinen begegneten?«
  


  
    »Auch in Bauerndörfern laufen gewöhnlich keine Wildschweine herum. Sie haben Angst vor Menschen, doch diese Jagdgesellschaft hat sie aufgeschreckt und zornig gemacht«, erwiderte Marie, griff aber gleichzeitig nach Emmas Hand. Für einen kurzen Augenblick schienen die beiden tatsächlich wie Schwestern, die sich gezankt hatten, aber nun vereint waren im Angesicht der Gefahr.
  


  
    »Das ist eine Kreatur Satans«, wimmerte Emma.
  


  
    »Nein, nur ein Keiler«, sagte Marie so gelassen wie möglich und strich über Emmas lange, schmale Finger. Sie ertastete zwei Goldringe unter dem Leder des Handschuhs und staunte für einen Moment, dass die junge Tante auch bei einer Jagd nicht auf Schmuck verzichtete.
  


  
    Eine Weile begegnete sie dem Blick des Keilers so gefasst wie möglich. Tiere waren ihr vertraut, sie hatte von Kindheit an gelernt, sich mit diesen Wesen durch Gesten und den Klang ihrer Stimme zu verständigen. Doch für Abélard oder Cleopatra war sie ein vertrauter Teil des täglichen Lebens gewesen. Dem Keiler musste sie ebenso fremd und unheimlich scheinen wie er ihr. Sie versuchte dennoch, eine stumme Botschaft des Friedens zu vermitteln, und war erleichtert, dass auch Emma sich nicht regte. Der Junge hatte seine Augen geschlossen und harrte schicksalsergeben der Dinge, die nun kommen mochten. Langsam senkte sich die Schnauze des Keilers auf den Waldboden, und Marie atmete auf. Vielleicht würde das Tier einfach wieder verschwinden. Sie könnten nun versuchen, ein paar Schritte rückwärtszugehen, doch wollte sie den verletzten Jungen nicht einfach so liegen lassen.
  


  
    Dann zerriss Hundegebell die angespannte Stille. Urplötzlich sprangen zwei hellbraune Körper auf den dunkleren, wuchtigen Leib des Keilers und bissen sich fest. Gleich darauf sank einer von ihnen mit einem gellenden Jaulen zu Boden. Blut tränkte den Waldboden, während Gedärme aus der aufgerissenen Bauchhöhle quollen. Der andere Hund wich kurz zurück, um sich gleich darauf wieder auf den nun zornig tobenden Gegner zu stürzen. Weglaufen, schoss es Marie durch den Kopf. Jetzt mussten sie rennen und beten, der noch lebende Hund möge den Keiler lang genug aufhalten.
  


  
    »Lauf!«, rief sie Emma zu und hörte deren Schritte, während sie selbst sich beugte, um den Jungen aufzuheben. Hinter ihr war Hufgetrappel zu hören, und sie fragte sich, warum auf einmal auch die Pferde wieder kamen. Nochmals ertönte ein jämmerliches Jaulen. Der zweite Hund war wohl bereits tot. Dann hallte schmerzerfülltes Quieken durch den Wald, so voll von verzweifeltem Zorn, dass es wie ein Messer in ihre Brust stach. Sie sah den Keiler blutüberströmt auf die zerfetzten Körper der Hunde fallen. In seinem Nacken steckte die Spitze einer Lanze. Der Junge, dessen Körper sie umschlungen hielt, begann laut zu wimmern, als könne er den Anblick und Geruch von Blut nicht mehr ertragen.
  


  
    »Ich danke euch, Chevalier de Osteilli«, sagte Emma im Hintergrund. »Ihr habt meiner Nichte und mir das Leben gerettet.«
  


  
    Der Ritter war vom Pferd gestiegen und musterte die Szene um ihn herum ernsthafter, als Marie ihn jemals zuvor erlebt hatte. Eine tiefe Falte zwischen den Brauen störte in dem apfelglatten Gesicht, während er die Lanze aus dem hingeschlachteten Tierkörper zog.
  


  
    »Es ist sehr unklug, sich von einer Jagdgesellschaft zu entfernen«, sagte er streng, »vor allem für unbewaffnete Damen.«
  


  
    »Zwei Hunde hatten eine Fährte. Ich folgte ihnen, und Marie folgte mir«, erklärte Emma. Ihre Stimme hatte wieder einen sehr gekünstelten Klang angenommen, als rede sie über eine nette Belanglosigkeit bei Hofe.
  


  
    »Eben das war unklug«, erwiderte Guy de Osteilli. Emma zwang sogleich ein Lächeln auf ihr Gesicht, obwohl ihre Augen angesichts des Tadels kurz auffunkelten.
  


  
    »Nennt es weiblichen Eigensinn, wenn Ihr wollt. Aber ich danke Euch von Herzen für Eure Heldentat.«
  


  
    Marie musterte den mächtigen, blutüberströmten Leib des toten Keilers und fragte sich, ob er ohne die Hunde und den Ritter nicht einfach verschwunden wäre. Dennoch klapperte sie mit den Zähnen. Die Todesangst hatte ihren Körper immer noch im Griff.
  


  
    »Es war meine erste Jagd«, presste sie mühsam hervor. »Beim nächsten Mal werde ich sicher vorsichtiger sein, um kein Unglück heraufzubeschwören.« Guy de Osteilli nickte und blickte ein wenig freundlicher drein.
  


  
    »Was ist mit diesem Jungen?«, fragte er dann und wies auf die jämmerliche Gestalt, die sich ängstlich an Marie klammerte.
  


  
    Marie setzte zu einer Erklärung an, doch Emma kam ihr zuvor.
  


  
    »Ein Wilderer. Er trägt die wahre Schuld an der ganzen Misere. Wir sollten ihn dem König vorführen.«
  


  
    Nun sah der Knabe noch erschrockener aus als nach dem Auftauchen des Keilers. Er stieß ein entsetztes Wimmern aus, zappelte, um sich aus Maries Armen zu befreien, und unternahm einen verzweifelten Versuch, im Wald zu verschwinden. Bereits nach ein paar torkelnden Schritten knickten seine Knie ein. Guy de Osteilli packte ihn und zerrte ihn wieder in die Höhe.
  


  
    »Ein Wilderer also?«
  


  
    »Nein, er lief nur durch den Wald«, rief Marie so entschlossen wie möglich. »Er erschrak, als er die Wildschweine sah, rannte los und machte dadurch Emmas Pferd scheu. Es war alles nur ein einziger Unglücksfall.«
  


  
    »Was wollte er denn im Wald außer wildern?«, konterte Emma. Der Junge war verstummt. Zwei Damen und ein Ritter schienen ihm wohl ebenso übermächtig und bedrohlich wie das Wildschwein. Er zitterte, und ein Rinnsal von Tränen bahnte sich einen Weg über seine verschmutzten Wangen.
  


  
    »Ich wollte nicht wildern. Wirklich nicht«, sagte er schließlich leise. »Bitte, edler Herr, lasst mich gehen.«
  


  
    Guy de Osteilli sah plötzlich müde und traurig aus, als er den Jungen aus seinem Griff entließ.
  


  
    »Na gut, verschwinde! Mach schnell, sonst überlege ich es mir anders!«
  


  
    Marie zweifelte, ob der verletzte Knabe laufen konnte.
  


  
    »So wird er nicht gut vorankommen«, warf sie ein.
  


  
    Guy de Osteilli zuckte mit den Schultern. »Das soll seine Sorge sein, nicht unsere. Er hätte nicht in den Wald des Königs laufen dürfen. Aber nun wollen wir uns alle einigen: Es gab keinen Jungen. Das Wildschwein machte das Pferd der Demoiselle Emma scheu und warf sie ab. Die Demoiselle Marie stieg ebenfalls von ihrer Stute, weil sie ein fürsorgliches Herz hat. Dann liefen die Pferde weg. Und ebendiese Flüchtigen sollten wir jetzt suchen, um den Rest der Jagdgesellschaft einzuholen. Alle werden wissen wollen, dass ich einen großen Keiler erlegt habe, der auf unseren Gaumen köstlich munden wird.«
  


  
    Entschlossen wandte er sich dem Wald zu. Emma blickte ein wenig verärgert drein, doch war das Lächeln auf ihrem Gesicht wie festgewachsen.
  


  
    »Chevalier de Osteilli, Ihr solltet wissen, dass ich niemals 
     vergessen werde, wer mein Lebensretter war. Ihr könnt mit meiner Gunst und Dankbarkeit rechnen«, sagte sie laut und deutlich.
  


  
    Marie wurde unwohl. Ein solcher Fehler wäre Aliénor niemals unterlaufen, grübelte sie. Eine Dame, die verehrt und bewundert werden wollte wie ein höheres Wesen, durfte nicht auf solch dringliche, zutiefst menschliche Weise um Aufmerksamkeit flehen.
  


  
    Guy de Osteilli drehte nur kurz den Kopf in Emmas Richtung. Er sah immer noch bedrückt aus, doch lag nun auch ungeduldiger Ärger in seinem Blick, als schwirre ein lästiges Insekt um ihn herum, das er zu verscheuchen suchte.
  


  
    »Meine verehrte Demoiselle Emma, der König hat beschlossen, mit seinen Rittern nach Wales aufzubrechen. Sein Vasall Walter de Clifford meldet wieder einmal einen Aufruhr störrischer Dickschädel. Ich werde also leider nicht die Muße haben, im Licht Eurer Gunst zu strahlen.«
  


  
    Für einen Moment rutschte die höfische Maske von Emmas Gesicht. Ihre Augen glänzten tränenfeucht, während sie den Tierkadavern rasch einen heftigen Tritt verpasste und dann angewidert auf die Spitzen ihrer Schuhe blickte, die blutgetränkt waren.
  


  
    

  


  
    Der Schreck saß Marie noch in den Knochen, als sie nach dem Löschen aller Kerzen erleichtert die Augen schloss. Gewöhnlich genoss sie diesen Moment, denn das Dunkel schützte vor fremden Blicken, schenkte ihr die Illusion des Alleinseins. Nach Guillaumes Tod hatte sie in der Ruine bei Huguet unter Einsamkeit gelitten und geglaubt, die Nähe anderer Menschen könnte genügen, damit sie sich weniger verlassen fühlte. Nun wusste sie, wie verkehrt diese Annahme gewesen war. Obwohl sie jetzt ständig Gesellschaft hatte, änderte dies nichts an dem Gefühl der Verlorenheit. Es schien 
     manchmal anstrengend, ständig beobachtet zu werden und mit der Angst zu leben, in dieser fremden Welt einen fatalen Fehler zu begehen. So wie ein Weg über gefrorenes Gewässer, dessen Eisschicht spiegelglatt war und plötzlich nachgeben konnte, sodass man in vernichtende Tiefen sank.
  


  
    Sie hörte sie Atemzüge der Damen, die auf den Betten um sie herum lagen. Ein paar schnarchten. Zunächst hatte es sie überrascht, dass die prächtig geschmückten, von harter, schmutziger Arbeit verschonten Mitglieder des Hofes solch gewöhnliche Laute ausstoßen konnten, doch inzwischen war sie daran gewöhnt. Die Latrinen auf den Burgen stanken nicht anders als der Hinterhof einer Bauernhütte. Wieder einmal rief die junge Mathilde im Schlaf nach ihrer Maman. Dann erklang ein Schluchzen, bitter und zornig, um gleich darauf zu verstummen. Eine hohe, schlanke Gestalt tastete durch das Dunkel des Raums, spärlich erhellt von dem Mondlicht, das nur durch ein paar freie Ritzen zwischen Pergament und Steinmauer an den Fensteröffnungen hereindrang. Emmas dichtes, rotes Haar leuchtete kurz auf, als sie sich zaghaft nach draußen bewegte. Plötzlich sah Marie wieder den Keiler mit seinen wuchtigen Stoßzähnen, hielt die wärmenden Finger einer Blutsverwandten in der Hand. Langsam stand auch sie auf, wickelte sich in ihre Decke und suchte die Schuhe unter dem Bett, denn im Gang lagen keine Teppiche. Vorsichtig schlich Marie an den tief schlafenden Damen vorbei. Im Gang war es etwas heller, da die Maueröffnungen nicht abgedeckt worden waren. Emma kauerte auf dem Boden, das Gesicht in den Händen vergraben. Nun, da sie sich so allein wähnte, wie auch Marie es oft sein wollte, schrie sie ihr Leid aus sich heraus, schluchzte, heulte und wimmerte, ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern. Marie ließ sich neben ihr nieder, scheinbar ohne bemerkt zu werden, denn Emma blickte nicht auf.
  


  
    »Guy de Osteilli macht sich auch aus mir nichts«, sagte Marie, als ihre Tante allmählich stiller geworden war. »Ich glaube, er findet mich einfach unterhaltsam, aber mehr ist es nicht. Er verehrt keine Frau am Hofe, nicht einmal die Königin.«
  


  
    Emma wischte sich die Tränen vom Gesicht und wandte den Kopf. Sie wirkte weder überrascht noch empört, Marie an ihrer Seite zu erblicken.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie nur.
  


  
    »Ich fürchte, Liebe kann man nicht erzwingen«, fuhr Marie fort. »Es gibt sehr viele Ritter am Hofe, denen du gefällst. Während des Abendmahls starren sie immer wieder in deine Richtung. Zwar beeindruckt sie Aliénors Schönheit, doch sie wissen, dass Henris Königin unerreichbar ist.«
  


  
    »Aber mir gefallen sie nicht«, kam es trotzig zurück. Marie fand keine tröstenden Worte mehr. Sie strich sanft über Emmas Hand, und als deren Finger sich um die ihren legten, staunte sie, wie viel Glück diese Berührung in ihr auslöste. Vielleicht war sie doch nicht völlig allein in dieser höfischen Welt. Es gab die gutherzige Torqueri. Und Emma, eine schwierige Person, die aber ihre Tante war, selbst wenn sie eher einer Schwester glich.
  


  
    »Kanntest du den Bruder des Königs, der mein Vater war?«, sprach sie jene Frage aus, die sie schon lange beschäftigt hatte. »Mir scheint, hier wird nicht von ihm gesprochen?«
  


  
    Emma lachte auf.
  


  
    »Wundert es dich? Henri und er bekriegten sich jahrelang, aber der arme Geoffroy zog immer den Kürzeren. Einmal wollte er sogar die schöne Aliénor entführen und zu seinem Weib machen, aber sie wehrte ihn mithilfe ihrer Ritter ab. Henri hingegen, den nahm sie freiwillig. Sie wusste, wer von beiden der geborene Sieger war. Sonst kann ich dir nicht viel über deinen Vater erzählen. Ich sah ihn einige 
     Male, als ich ein Kind war, vermag mich aber kaum an ihn zu erinnern.«
  


  
    Marie nahm es hin, das Kind eines geborenen Verlierers zu sein, doch schmerzte es sie, dass er wohl immer ein völlig Fremder für sie sein würde.
  


  
    »Und was ist mit deinem Vater, der mein Großvater war? Hast du ihn denn gekannt?«, fragte sie weiter.
  


  
    »Ja, ich kann mich gut an ihn erinnern«, flüsterte Emma. »Meine Mutter war das Kind eines einfachen Ritters ohne viel Land. Mein Vater schenkte ihrer Familie eine herrliche Burg bei Le Mans. Zunächst kam er fast jeden Monat vorbei, manchmal sogar öfter. Er war ein schöner Mann, Geoffroy le Bel. Groß und stattlich, mit feuerrotem Haar. Ich weiß noch, wie die Augen meiner Mutter strahlten, wenn ein Bote die Ankunft meines Vaters ankündigte. Sie hetzte die Dienstboten bis tief in die Nacht, damit am nächsten Tag alles sauber und prächtig hergerichtet war. In den Gewändern aus Seide und ihrem perlenbesetzten Diadem sah sie aus wie eine Königin, wenn sie meinen Vater begrüßte. Er konnte wunderschöne Melodien auf der Harfe für sie zaubern. Manchmal nahm er mich auf den Schoß und sang Lieder über edle Damen und tapfere Ritter, die nur mir galten. Aber immer wieder ging er fort. Dann schloss meine Mutter sich tagelang in ihrer Kammer ein und wollte niemanden sehen. Auch mich nicht, denn ich glaube, ich erinnerte sie an ihn, und dadurch wurde sie noch trauriger. Irgendwann begann sie zu kränkeln, und ihre Schönheit schwand. Da kam mein Vater immer seltener, schickte am Ende nur noch Boten, um Geld zu übergeben. Auch zu der Beerdigung meiner Mutter erschien er nicht. Der Dorfpfarrer wollte sie nicht auf seinem Friedhof haben, weil sie in Sünde gelebt hatte. Sie wurde hinter der Burg verscharrt.«
  


  
    Marie rückte ein Stück näher an ihre Tante heran.
  


  
    »Wir haben mehr gemein, als ich dachte«, rief sie, ohne weiter zu überlegen. »Auch meine Mutter konnte nicht mit dem Mann leben, den sie liebte. Sie starb, als ich noch klein war, ich kann mich nicht an sie erinnern. Aber mein Ziehvater war Gaukler und Sänger. Nach seinem Tod machte der Dorfpfarrer ebenfalls Ärger und wollte ihn nicht auf dem Friedhof beerdigen. Ein guter Freund aus dem Dorf setzte sich für uns ein. Er erinnerte den Pfarrer, dass der Gaukler eben wegen seiner sündhaften Vergangenheit Beziehungen zu einflussreichen Leuten hatte, und so fand schließlich eine Beerdigung mit priesterlichem Segen statt. Ich selbst war zu niedergeschlagen, um für Guillaume zu kämpfen, obwohl er mir wie ein Vater gewesen war. Es war alles wie ein böser Traum, der einfach nicht aufhören wollte.«
  


  
    Auf einmal drängte es sie, Emma mehr von Huguet zu erzählen, von Guillaume und Pierre. Der Tante, die mehr wie eine Schwester war, ihr ganzes früheres Leben zu beschreiben, damit sie sich endlich näherkämen. Doch die Gestalt an ihrer Seite hatte sich wieder in eine hochmütige Statue verwandelt.
  


  
    »Es ist schön für dich, dass du so viele Männer hattest, die zu dir hielten«, kam es nun in eisigem Tonfall. »Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen uns. Meine Mutter war armer, doch vornehmer Abkunft. Gleich nach ihrem Tod wurde ich an den Hof geholt und wuchs dort auf. Deshalb gab es natürlich keine bäuerlichen Freunde, die mich unterstützt hätten. Eine Dame braucht das nicht.«
  


  
    Emma erhob sich und eilte in den Schlafraum zurück. Marie blieb fassungslos zurück. Wie dumm sie gewesen war, in dieser Verwandten eine Vertraute zu suchen! Es gab einen tiefen, unüberwindlichen Graben zwischen ihnen. Emma gehörte an diesen Ort, doch sie selbst tat es nicht, würde 
     am Hof immer eine Fremde sein. Das Urteil ihrer Tante war eindeutig und vernichtend gewesen.
  


  
    Sie schlang ihre Arme um die Knie und senkte den Kopf. Niemals zuvor hatte sie sich derart allein gefühlt. Die Burg von Windsor war nicht ihr Zuhause, und auch alle anderen Orte, wohin die höfische Kolonne zog, würden es niemals sein. Pierres Gesicht tauchte in aller Deutlichkeit vor ihr auf. Lange hatten die neuen Eindrücke es verdrängt, doch nun spürte sie wieder seinen liebevollen Blick, die Wärme der Berührungen damals am Waldrand. Sie versank in Erinnerungen, die wie ein geheimer Gang waren, der sie von diesem Ort wegführen konnte. Sie wollte fort. Nach Hause. Nach Huguet.
  


  
    Schließlich beschloss Marie, sich die Burg genauer anzusehen. Sie musste herausfinden, welche Eingänge nachts bewacht waren, und eine Fluchtmöglichkeit finden. Dann konnte sie vielleicht schon bald heimlich verschwinden. Ihre höfische Kleidung würde sie im nächsten größeren Ort verkaufen, um so Geld für die Heimreise zu bekommen. Sie brauchte nur den groben Kittel von einst. Und Cleopatra. Auf die eine oder andere Art würde sie sich nach Huguet durchschlagen und Pierre erklären, dass sie kein Leben am Königshof wollte.
  


  
    Mit der Hand stützte sie sich an der Mauer ab, während sie eine Wendeltreppe hinabstieg. Dann durchquerte sie verlassene Gänge. Die Tür zum inneren Hof schwang ohne Widerstand auf. Sie hörte ein paar Hunde knurren, doch schienen sie ihre Gestalt als vertraut und harmlos zu empfinden, denn die am Boden herumliegenden Körper sprangen nicht auf. Mondlicht ließ silbrige Umrisse und Schatten auftauchen. Das Ausgangstor war verriegelt. Zwei Männer im Kettenhemd lehnten daran, ebenso schläfrig wie die Hunde. Trotzdem wäre es nicht einfach, an ihnen vorbeizukommen, 
     denn sobald sie die Riegel am Tor zu entfernen versuchte, würden sie sicher aufschrecken. Ganz davon abgesehen, dass sie nach diesem inneren Hof noch einen Außenhof zu durchqueren hätte, der ebenfalls ummauert und bewacht war. Vielleicht sollte sie mit jenem breiten, lauten Mann reden, dessen Gesicht dem ihrem glich, und darum bitten, wieder nach Hause geschickt zu werden? Ihr war immer noch nicht klar, warum er sie überhaupt an seinen Hof geholt hatte. Nach der ersten Begrüßung war sie von ihm kein einziges Mal mehr beachtet worden.
  


  
    Marie entdeckte eine Kiste in der Nähe des Gemäuers und setzte sich darauf. Die frische Abendluft tat ihr gut. Ihre Sehnsucht nach Huguet wurde so stark, dass es schmerzte. Sie wollte ihr Leben nicht mit endlosen Stunden des Stickens zubringen, unterbrochen von abendlichen Gelagen und immer neuen Reisen in holpernden Wagen. Nicht einmal die von allen anderen herbeigesehnte Jagd hatte ihr Momente der Freude geschenkt. Ihr fehlte Ruhe, um wieder Geschichten spinnen zu können, was einst ihre größte Erfüllung gewesen war. Was sie sich wirklich wünschte, war ein Leben, wie Guillaume es ihr in seinen Erinnerungen beschrieben hatte, doch sah sie keinen Weg dorthin. Die Sänger und Geschichtenerzähler am Hofe waren bisher allesamt Männer gewesen. Doch wenn sie nach Huguet zurückkäme und Pierre sie mit offenen Armen empfing, worauf sie sich nicht verlassen konnte, wollte sie wirklich bis an den Rest ihrer Tage die Frau eines Dorfschmieds sein?
  


  
    Jener tiefe, dunkle Graben, der Burgen umgab, hatte sich nun auch um sie herum aufgetan. Sie glaubte, darin zu versinken, ganz gleich welche Richtung sie auch einschlug. Sie seufzte auf, presste die Finger an ihre Schläfen und versuchte, jene Verzweiflung, die ihren Verstand lähmte, wieder zu verjagen. Guillaume hatte stets von der Wichtigkeit vernünftigen 
     Denkens gesprochen, obwohl er meistens unvernünftig gewesen war.
  


  
    Wieder kam der Schmerz zurück, bohrte sich in ihre Brust wie die Waffe, mit der der Keiler erlegt worden war. Sie vermisste den einzigen Vater, den sie je gekannt hatte. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie genoss es, sie fließen zu lassen, denn endlich war sie allein.
  


  
    »Demoiselle!«, vernahm sie plötzlich eine sehr junge männliche Stimme hinter ihr. Marie zuckte zusammen. Gab es in königlichen Burgen denn niemals die Möglichkeit, unbeobachtet zu bleiben?
  


  
    »Demoiselle, geht es Euch nicht gut?«
  


  
    Die Frage klang so besorgt und tröstlich, dass Maries Unmut schwand. Sie wandte sich um und entdeckte das schmale Gesicht eines Jünglings, umrahmt von feinem, silbrig schimmerndem Haar, das ihm bis zu seinen Schultern reichte.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin Jean aus der Gegend um Bordeaux. Ihr habt mich singen hören und wart sehr freundlich zu mir«, erwiderte der Junge.
  


  
    Marie erinnerte sich an ihren ersten Abend in Chinon. Der Knabe war seitdem nicht mehr aufgetreten, vermutlich verschreckt durch das vernichtende Urteil über seinen Gesang.
  


  
    »Ich gehe manchmal nachts auf den Hof, um mich im Harfespiel zu üben«, erklärte er. »Gewöhnlich ist niemand hier. Die Wachen schlafen irgendwann ein, obwohl sie es nicht dürfen. Doch davon weiß der König nichts. Wenn er schläft, kann er nicht alles kontrollieren. Und manchmal muss er schlafen, so wie jeder Mensch.«
  


  
    Das Lächeln wurde ein wenig spöttisch. Marie nickte.
  


  
    »Du hast damals nicht übel gespielt. Und dein Lied hat mir gefallen.«
  


  
    Nun strahlte das Knabengesicht fast heller als der Mond.
  


  
    »Ich danke Euch, Demoiselle. Schon an jenem Abend habt Ihr mir sehr geholfen. Ihr liebt die schönen Künste, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich liebe sie sehr«, meinte Marie wehmütig.
  


  
    »Ich will eines Tages ein großer Troubadour werden. So wie Bernard de Ventadorn, den der König verjagte, weil seine Liebeslieder an die Königin zu leidenschaftlich klangen«, fuhr der Knabe mit jugendlicher Begeisterung fort.
  


  
    Nun musste Marie lächeln. Sie hatte stets geahnt, dass Henri nicht frei von Eifersucht war.
  


  
    »Ich wurde an den Hof geschickt, um als Ritter ausgebildet zu werden«, fuhr der zukünftige Troubadour fort. »Jeden Tag gibt es Kampfübungen. Ich weiß, dass ich mich bemühen muss, geschickt mit dem Schwert umzugehen, doch die Kunst ist mir wichtiger.«
  


  
    »Das wäre sie mir auch«, erwiderte Marie.
  


  
    »Ihr seid sehr klug«, rief der Junge. »Eines Tages werde ich Lieder zu Euren Ehren singen. Ihr sollt die Dame meines Herzens sein, weil Ihr nicht über mich gelacht habt wie alle anderen.«
  


  
    Marie musterte den Jüngling eindringlich. Das ebenmäßige Knabengesicht unter den hellblonden Locken war noch unfertig und weich, doch etwas an ihm vermochte bereits ein wenig zu betören, und sei es nur durch die Leidenschaftlichkeit und Begeisterung, die aus seinen blauen Augen strahlte. In ein paar Jahren würde er sich vermutlich in einen jungen Mann verwandeln, an dem die Blicke höfischer Damen hingen, selbst wenn er nur mittelprächtig sang. Trotzdem waren seine Worte wie eine Umarmung, die sie aus den Tiefen der Verzweiflung riss. Wenigstens einem Menschen hier bei Hofe schien sie wichtig zu sein.
  


  
    »Ich könnte dir bei den Liedtexten helfen, wenn du 
     willst«, schlug sie vor. Die Augen des Jungen weiteten sich ungläubig.
  


  
    »Das ist sehr großzügig von Euch. Leider müssen wir bald nach Wales, um gegen Aufständische zu kämpfen. Doch ich werde Euch in meinem Herzen tragen. Denkt bitte manchmal an Jean aus Bordeaux und nehmt ein Geschenk von ihm an.«
  


  
    Er griff in eine Tasche, die an seinem Gürtel hing, und zog einen kleinen Gegenstand heraus.
  


  
    »Diesen Stein fand ich während der Reise nach Cherbourg. Er sieht ganz gewöhnlich aus, doch im Mondlicht wird er wunderschön. Seht!«
  


  
    Der Stein war rissig und uneben. Marie sah, wie der Mond seine zahllosen, winzigen Flächen erhellte und silbern schimmern ließ. Für einen Augenblick schien er tatsächlich reizvoller als alle Juwelen, die Aliénor bei den abendlichen Gelagen trug.
  


  
    »Der Stein ist wie Ihr, Demoiselle. Auf den ersten Blick wirkt er unscheinbar, doch wer ihn länger betrachtet, erkennt seine wahre Schönheit.«
  


  
    Marie unterdrückte ein Kichern, während sie das Geschenk annahm. Dieser Knabe besaß tatsächlich das Talent, ein gefragter Troubadour zu werden, da er geschickt und wortgewandt zu schmeicheln verstand. Sie spürte Glut auf ihren Wangen und stand auf, denn es war ihr unangenehm, dass ein Jüngling sie verlegen machte.
  


  
    »Ich weiß Eure Treue zu schätzen, Jean aus Bordeaux«, meinte sie so gelassen wie möglich, denn dies war Aliénors Art, mit Komplimenten umzugehen. »Doch nun muss ich mich zurückziehen. Es wird bald hell werden, und ich sollte im Schlafsaal der königlichen Damen liegen, wenn sie erwachen.«
  


  
    Der Junge nickte etwas betrübt, doch tauschte er widerspruchslos 
     Worte des Abschieds mit ihr aus. Marie erhob sich und machte sich auf den Rückweg. Wenn dieser Knabe zum Mann geworden war und merkte, wie sehr er Frauen gefiel, würde seine Aufmerksamkeit vermutlich echten Schönheiten wie der Königin oder Emma gelten. Warum sollte ihn noch ein schlichter grauer Stein begeistern, sobald Juwelen darauf warteten, von ihm aufgehoben zu werden? Doch es tat gut zu wissen, dass sie einem Menschen hier am Hof etwas bedeutete. Sie presste den Stein gegen ihre Handfläche, bis er sich warm anzufühlen begann. Tatsächlich schien er ihr Trost und Ruhe zu schenken, rückte ihre Lage wieder in ein weniger düsteres Licht. Vielleicht konnte sie einen Weg finden, wieder Lateinunterricht zu erhalten, was ihre Existenz am Hofe weniger leer machen würde. Es gab hier einige Herren im Priestergewand wie jenen Freund Torqueri de Bouillons, die des Lateinischen mächtig sein mussten. Vielleicht könnte sie ihn überreden oder gar den königlichen Onkel darum bitten, ihr diese Gunst zu gewähren. Sie beschloss, einen günstigen Moment abzuwarten.
  


  
    Doch dieser Moment kam nicht, denn bald schon brach der König zu seinem Feldzug in Wales auf, während seine Gemahlin mit ihren Damen nach Westminster reiste.
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    7. Kapitel
  


  
    Sie zogen an London vorbei. Marie sah die Stadtmauern, darüber hinausragende Spitzen von Kirchtürmen, prächtige Häuser, die bereits außerhalb der Ummauerung entstanden waren, und bekam eine Ahnung vom bunten, lebendigen Getümmel, wie sie es in Saint Denis erlebt hatte. Die Hofgesellschaft erreichte die große Burg von Westminster etwas weiter westlich am Ufer der Themse, die ähnlich komfortabel eingerichtet war wie Chinon. Aliénor machte einen sehr entspannten, zufriedenen Eindruck. Danach bestand Maries Leben weiterhin aus täglicher Stickerei, die sie allmählich besser beherrschte, doch löste dieser Erfolg keine echte Freude in ihr aus. In einer großen Halle empfing die Königin Gesandte und Bittsteller, doch worüber dabei geredet wurde, erfuhr Marie nicht. Gelegentlich drang Getuschel an ihr Ohr, dass Thomas Becket dem König zahlreiche Schwierigkeiten gemacht hatte, da er ständig dessen neue Gesetze ablehnte, sobald sie die Kirche betrafen. So hatte er sich dagegen ausgesprochen, dass Besitzer von Ländereien regelmäßige Abgaben an die Vögte zahlen sollten, welche dort für Ordnung sorgten. Für kirchlichen Besitz dürfte dies niemals gelten, hatte er ausdrücklich verkündet. Ebenso war er nicht willens, ein weltliches Gericht hinzunehmen, das über die Taten von Geistlichen urteilte. Marie fand die Vorschläge des Königs zwar vernünftig, aber sie staunte, wie viel Mut in diesem Thomas Becket stecken 
     musste, denn wer stellte sich freiwillig einem brüllenden Bären entgegen? Sie sah den Erzbischof von Canterbury nur selten, konnte sich daher kein Urteil über ihn bilden.
  


  
    Stattdessen fiel Marie in Westminster auf, dass sie manchmal als Erste einen gefüllten Weinbecher erhielt, wenn die Königin gerade nicht bei den Damen saß. Beim abendlichen Gelage stand der am köstlichsten duftende Braten erstaunlich oft in ihrer Nähe und immer wieder wurde sie von einem Mädchen leise gefragt, ob sie noch andere Wünsche hätte. Neugierig musterte Marie die schmalen Hände ihrer Wohltäterin, und manchmal drehte sie sich um und wollte deren Gesicht erkennen, doch wich diese stets erschrocken zurück, verschwand in der Masse von unauffälligen Bediensteten. Ebendiese Zurückhaltung stachelte Maries Neugierde an. Eines Tages entfernte sie sich unter dem Vorwand des Unwohlseins aus dem Gemach der Königin und folgte dem wohltätigen Wesen in den Gang hinaus.
  


  
    »Wer bist du?«, rief sie der Bediensteten hinterher. »Wie ist dein Name, Mädchen?«
  


  
    Das Mädchen hatte ein feines, blasses Gesicht, dessen Ebenmäßigkeit an die Marienstatuen in Kirchen und Kapellen erinnerte. Pechschwarzes, glattes Haar fiel wie ein seidener Vorhang über seine schmalen Schultern. Diese anmutige Erscheinung hätte Emma in den Schatten stellen können, wäre sie in höfische Gewänder gehüllt.
  


  
    »Ich bin Hawisa, Madam«, erwiderte sie leise. Dunkle Augen musterten Marie.
  


  
    »Ich möchte dir danken, dass du so aufmerksam für mein leibliches Wohl sorgst«, meinte Marie und fand sogleich, dass sie sich dümmlich anhörte. Der Hauch eines Lächelns huschte über Hawisas Gesicht.
  


  
    »Ihr habt meinem Bruder geholfen, Madam. Dafür bin ich Euch dankbar.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Marie diese Worte irgendeiner Erinnerung zuordnen konnte. Die Art, wie jenes bildhübsche, unbekannte Wesen sie angeredet hatte, half ihr dabei. »Madam« anstelle von »Ma Dame«, so hatte auch der Junge im Wald geklungen, als dringe eine andere Sprache in sein Französisch ein, die Betonung und Klang der Worte veränderte. So war es manchmal auch bei der Königin und ihrer Schwester Petronilla. Doch hier handelte es sich um eine völlig andere Sprache, die hart und rau, aber eben dadurch auch reizvoll klang, so wie uralte Sagen über heidnische Krieger. Marie hatte bereits viele Leute des einfachen Volkes in England so reden hören, jene, die sich noch nicht das Französisch der normannischen Herrscher angeeignet hatten.
  


  
    Doch sobald ihr klar wurde, für welche Rettung sie hier belohnt wurde, senkte sie verlegen den Blick.
  


  
    »Ich habe den Keiler doch nicht getötet«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Das war der Ritter Guy de Osteilli.«
  


  
    Das Lächeln auf dem bildschönen Gesicht wurde breiter und entspannter. Ganz selbstverständlich kam das Mädchen ein paar Schritte näher, gab Marie dann ein Zeichen, ihr in eine Nische bei der Fensteröffnung zu folgen, wo nicht ständig emsige Bedienstete an ihnen vorbeihuschten und sie ungestört miteinander reden konnten.
  


  
    »Der Keiler war nicht die wirkliche Gefahr, Madam«, sagte Hawisa dann. »Er hätte Aelwig, meinen Bruder, schon in Frieden gelassen, wenn die Hunde ihn nicht zur Weißglut getrieben hätten. Doch wir alle hier wissen, wie schmerzhaft die Tritte der edlen Emma d’Anjou sein können.«
  


  
    Marie staunte für einen kurzen Moment, dann erinnerte sie sich, dass ihre junge Tante niemals zurückhaltend war, wenn es galt, Bedienstete für Nachlässigkeit oder Ungeschicklichkeit zu strafen.
  


  
    »Ihr habt Euch für Aelwig eingesetzt, und deshalb verdient Ihr meinen Dank«, meinte die schöne Dienerin mit Nachdruck.
  


  
    Wieder spürte Marie ein glückliches Glühen auf ihren Wangen, das ihr peinlich war. Hätten Aliénor, Emma oder auch Torqueri es jemals für nötig befunden, sich derart dankbar für die Aufmerksamkeit einer Dienerin zu zeigen?
  


  
    »Warum lief dein Bruder denn durch den Wald?«, fragte sie. »Wusste er nicht, dass es gefährlich sein könnte?«
  


  
    Hawisa seufzte. »Ich stamme aus London, Madam. Mein Vater besitzt zwei Kähne, mit denen er die Waren von Händlern transportiert, doch leider reicht dies nicht, um unsere Familie zu ernähren. Deshalb trat ich in die Dienste des Königs. Seitdem sehe ich meine Geschwister kaum, denn wenn ich einmal freibekomme, so sind wir meist weit von London entfernt. Deshalb schleicht Aelwig sich manchmal an den Hof, um mir zu erzählen, wie es meinen Verwandten geht. So auch an diesem Tag. Er lief durch den königlichen Wald, weil dies der kürzeste Weg war. Von der Jagd wusste er leider nichts. Aber er wollte ganz sicher nicht wildern.«
  


  
    Die Dringlichkeit des letzten Satzes überraschte Marie, was Hawisa ihr offenbar am Gesicht ablesen konnte, denn sie sprach sogleich weiter.
  


  
    »Wilderer werden hart bestraft, Madam. Der König lässt sie blenden oder ihnen eine Hand abhacken. Ihr habt dabei geholfen, Aelwig ein solches Schicksal zu ersparen.«
  


  
    Marie lehnte sich verwirrt gegen das Gemäuer.
  


  
    »Er kam also heil wieder nach Hause - und seine Verletzungen sind verheilt?«, fragte sie nur. Hawisa nickte.
  


  
    »Natürlich. Er ist zäh. Das muss er sein, Madam.«
  


  
    Ein Hauch von Bitterkeit schwang in diesen Worten mit. Dann neigte Hawisa zum Abschied den Kopf.
  


  
    »Ich muss gehen. Die Königin bekommt Gäste zum Mittagsmahl, 
     und der Tisch in der großen Halle muss gedeckt sein.«
  


  
    Marie unterdrückte den Wunsch, ihre Hand auszustrecken, um Hawisa zurückzuhalten. Dieses Mädchen weckte mehr Neugierde in ihr als alle anderen Frauen, denen sie am Hof begegnet war. Enttäuscht hörte sie Holzschuhe auf dem Steinboden klappern.
  


  
    »Wann habt ihr Bediensteten denn frei?«, rief sie Hawisa hinterher.
  


  
    Das Mädchen drehte sich kurz um und sagte: »Des Abends, wenn die Ritter und Damen sich schlafen legen. Doch ich bin dann selbst sehr müde.«
  


  
    Plötzlich schien es Marie selbstsüchtig und dumm, wegen täglicher Stickerei unter Trübsal zu leiden. Hatte sie so schnell vergessen, wie andere Menschen lebten? Doch tief in ihrem Inneren empfand sie auch ein wenig Neid auf dieses Mädchen, das einen Bruder besaß, der sich ihretwegen allein in Wälder wagte. Ganz gleich, wie hart Hawisas tägliche Existenz auch sein mochte, sie litt vermutlich nicht unter jener Verlorenheit, die Marie seit vielen Wochen plagte, als sei sie durch eine unsichtbare Mauer von anderen Menschen und vom Leben selbst getrennt. Sie wollte dieses Mädchen festhalten, um so den Weg in die wirkliche Welt zurückzufinden.
  


  
    »Vielleicht könnten wir uns dennoch einmal sehen und miteinander reden?«, begann sie zaghaft.
  


  
    Die Dienerin musterte Marie so ungläubig, dass eine Erklärung notwenig wurde.
  


  
    »Vielleicht … vielleicht möchte ich mehr über dieses Land erfahren«, fuhr Marie fort. Dann tauchte eine Idee in ihrem Kopf auf. »Vielleicht könntest du mir die Landessprache beibringen. Das Englische. Ich würde es gern lernen.«
  


  
    Hawisa starrte sie nun völlig fassungslos an.
  


  
    »Das Englische ist unwichtig, Madam. Am Hofe spricht man die Sprache der Eroberer.«
  


  
    »Ich würde es dennoch gern lernen«, beharrte Marie.
  


  
    Hawisa fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wenn Ihr wollt, dann wartet morgen nach dem abendlichen Mahl an dieser Stelle auf mich.«
  


  
    

  


  
    Die Tage wurden länger, der Schnee schmolz, und Sonnenschein ließ die feuchte Erde trocken werden. Maries Leben änderte sich kaum. Sie verbrachte den Großteil des Tages weiterhin in Gesellschaft der anderen Damen, die ihr allmählich vertraut zu werden begannen. Trotz ihres feindseligen Ausbruchs plauderte Emma immer wieder mit ihr, weihte sie in Hofklatsch ein und erteilte gelegentlich Ratschläge, welche Farben Maries mausiger Erscheinung etwas mehr Glanz verleihen könnten. Rot oder strahlendes Blau schlug sie vor, denn in schlichteren Tönen würde Marie völlig übersehen werden, während sie selbst, wie sie immer wieder betonte, auch in Nonnenkleidung ins Auge stechen könnte. Marie lernte, dies widerspruchslos hinzunehmen. Emma schien sich nach einer Schwester zu sehnen, die sie unter ihre Fittiche nehmen konnte, wie Aliénor es ihrer Meinung nach mit Petronilla tat. Doch wenn die königlichen Schwestern miteinander in einer fremden Sprache plauderten, lag eine spürbare Vertrautheit in der Luft, eine Übereinstimmung von Gesten, gemeinsames Lachen, das für Außenstehende unbegreiflich war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die hochmütige Emma ihr jemals so nahe sein würde.
  


  
    Manchmal zog sie nachts den Stein, den Jean aus Bordeaux ihr geschenkt hatte, unter ihrem Kissen hervor. Sie strich versonnen über seine Oberfläche und zauberte dadurch das feine Knabengesicht ins Dunkel. Sie wollte daran glauben, dass es diesem Jüngling ganz gleich wäre, ob sie 
     Rot, Braun oder das Schwarz von Nonnen trug. Dass er ihr trotzdem mehr Beachtung schenken würde als den höfischen Schönheiten. Bei Tag ließ ihr Verstand sie über diese Träumerei lachen. Welche Bedeutung hatte die Schwärmerei eines Halbwüchsigen in einer Welt, wo es vor allem auf den Schein ankam?
  


  
    Immer wieder suchte sie Gelegenheiten, sich mit Hawisa zu treffen, denn in der Gegenwart dieses Mädchens fühlte sie sich weder minderwertig noch unscheinbar. Zwar war Hawisa mindestens so anziehend wie Emma, doch schien sie darüber keinen Stolz zu empfinden, beschwerte sich nur gelegentlich über die Zudringlichkeit einiger Knechte und Ritter.
  


  
    Marie erfuhr von den drei Brüdern, mit denen die Bedienstete aufgewachsen war. Dem Vater, der des Schreibens mächtig war und es auch seine Kinder gelehrt hatte, selbst die Tochter. Hawisa kannte sogar die Geschichte von Artus und seinen Rittern, konnte Marie von einer weiteren tragischen Liebe erzählen, der des tapferen Tristan zu der verheirateten Isolde.
  


  
    »Der König kommt aus Wales zurück«, berichtete sie Marie eines Abends, als sie im Hof unter dem Sternenhimmel saßen. Die Luft war milde und roch bereits nach Frühling.
  


  
    »Davon hat niemand etwas erzählt. Nicht einmal die Königin scheint es zu wissen«, erwiderte Marie verwirrt. Hawisa blickte auf ihre kleinen Hände. Im Mondlicht konnte Marie Brandblasen an den zarten Fingern entdecken.
  


  
    »Ich weiß aber, dass es so ist«, murmelte Hawisa. »Mein Vater hat seine Informanten. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«
  


  
    Marie kannte diesen Tonfall bereits, wenn sie über persönliche Dinge sprachen.
  


  
    »Hat er die Aufständischen denn geschlagen?«, fragte sie daher nur.
  


  
    Hawisa senkte kurz den Kopf, um dann mit sehr leiser Stimme fortzufahren: »Die Armee des Königs drang ins Land ein. Rhys ap Gruffydd, der Anführer der Aufständischen, unterwarf sich ihm und gab ihm zwei seiner Söhne als Geiseln. Danach wurde er freigelassen, darf nun wieder Teile seines Herrschaftsgebiets beanspruchen. Die walisischen Herrscher sind untereinander verfeindet, deshalb können sie dem König keinen entschlossenen, vereinten Widerstand entgegensetzen. Auch der letzte, noch freie Teil dieses Landes wird seine Unabhängigkeit nicht wahren können.«
  


  
    Marie staunte, wie wehmütig diese Worte klangen. Sie ahnte, dass verbotene Gedanken unausgesprochen blieben, doch wusste sie bereits, wie sinnlos es wäre, in den unzugänglichen Teil von Hawisas Wesen eindringen zu wollen. Jenes Schneckenhaus, in das die Dienerin sich immer wieder zurückzog, war aus dickem, undurchdringlichem Stein.
  


  
    »Wann kommt der König denn wieder?«, fragte sie nur.
  


  
    »Bald. Genau kann ich es nicht sagen, doch in den nächsten Tagen dürfte es am Hofe bekannt werden.«
  


  
    Hawisa erhob sich und strich über den groben Stoff ihres Kittels. Marie hatte ihr zwei von den Gewändern geschenkt, die sie von Torqueri erhalten hatte, denn in deren dunklem Farbton sah sie tatsächlich so mausig aus wie Emma meinte. Hawisa hingegen gehörte zu jenen Frauen, die allein durch die Anmut ihrer Gestalt und die feinen Zügen ihres Gesichts ins Auge stachen, auch wenn ihr das nicht wichtig schien. Sie trug diese feinen Gewänder nie, obwohl sie dankbar für das Geschenk gewesen war.
  


  
    »Ich würde jetzt gern schlafen gehen, Demoiselle«, meinte sie mit einer Demut, die Marie verletzend schien. Sie hatte gehofft, für Hawisa mittlerweile mehr Freundin denn Herrin zu sein. Doch ihr fiel sogleich ein, dass die Rangordnung bei 
     Hofe als unüberwindlich galt. Gerade die einfachen Menschen konnten es sich nicht erlauben, sie zu missachten.
  


  
    »Ich wünsche dir eine gute Nacht«, meinte sie nur und schlich in ihr Gemach zurück.
  


  
    Während die ruhigen Atemzüge der anderen Damen an ihre Ohren drangen, holte Marie wieder den Stein unter ihrem Kissen hervor, um zärtlich über seine Flächen zu streichen.
  


  
    Mit dem König käme auch Jean zurück. Vielleicht konnte sie ihm bei den Liedtexten helfen, ein wichtiger Bestandteil seines Lebens werden, damit er sie nicht ganz vergaß, wenn er sich in ein paar Jahren in einen höchst anziehenden jungen Mann verwandeln würde. Es beschämte sie, ebenso wie Emma nach Aufmerksamkeit zu schmachten. Einst war es selbstverständlich gewesen, dass sie Guillaume und auch Pierre wichtig war. Doch hier am Hofe fehlten Menschen, die einfach zu ihr gehörten.
  


  
    Um das Heimweh zu vergessen, rief sie sich das Gespräch mit Hawisa in Erinnerung. Wieder hörte sie die Dienerin einen Namen murmeln, der wild und fremd klang: Rhys ap Gruffydd. Wales schien ihr ein Land, das womöglich Stoff für aufregende Geschichten bieten konnte. Auch darüber würde sie mit Jean hoffentlich reden können.
  


  
    

  


  
    Der Hofstaat der Königin zog nach Woodstock, um dort mit dem König zusammenzutreffen. Marie erfuhr bereits auf der Hinreise, dass es bei dieser Burg ein Labyrinth und einen großen Park mit seltenen Wildtieren gab, und empfand plötzlich wieder Neugierde auf einen neuen Aufenthaltsort. Gemeinsam mit den anderen Damen konnte sie kostbare, lebende Geschenke anderer Herrscher an den englischen König besichtigen, die ähnlich wie Cleopatra ein Leben hinter Käfigstäben führten. Zum ersten Mal in ihrem 
     Leben sah sie jenen König der Tiere, den Guillaume ihr mehrfach beschrieben und sogar einmal aufgezeichnet hatte. Der Löwe lag träge in einer Ecke und wirkte erstaunlich friedlich, doch ließ das Spiel seiner Muskeln bei jeder kleinen Bewegung eine Kraft erahnen, die dazu verdammt war ungenutzt zu bleiben. Luchse schlichen unruhig hinter den eisernen Gitterstäben vorbei, und in einem Stall war ein riesiges, hellbraunes Wesen untergebracht, auf dessen Rücken zwei kleine Hügel wuchsen.
  


  
    »Das ist ein Kamel«, erklärte Torqueri ihren jüngeren Begleiterinnen. »Im Orient wird es als Reit- und Lasttier verwendet, ähnlich wie ein Pferd.«
  


  
    Staunende Rufe erklangen. Mathilde de Lucy schwor, sich niemals in ihrem Leben freiwillig auf eine derart hässliche Kreatur zu setzen. Während Torqueri geduldig die Vorzüge des Kamels erörterte, das lange Strecken ohne Wasser zurücklegen konnte, überkam Marie ein Gefühl der Schwermut. All diese Tiere befanden sich an einem Ort, der ihnen fremd war und wo ihre Fähigkeiten ungenutzt bleiben mussten. Sie spürte eine seltsame Verbundenheit mit ihnen und war fast erleichtert, als die Hofgesellschaft das Labyrinth aufsuchte. Plaudernd irrten sie zwischen Bäumen und Sträuchern herum, die Wege freigaben, um sie sogleich wieder zu versperren. Schließlich kam Emma auf die Idee, immer in dieselbe Richtung abzubiegen, denn so würden sie niemals zurücklaufen. Marie staunte, denn sie hatte ihrer Tante nicht so viel Verstand zugetraut. Ihr Rat führte sie wieder ins Freie, und sie traten den Weg zum Hauptgebäude der Burg an, um sich für das abendliche Mahl herzurichten.
  


  
    Der große Saal von Woodstock war prächtig geschmückt worden. Aliénor erschien in einem Bliaut aus glänzend besticktem Damast, der mit Perlen besetzte Ärmel ihrer Chemise freigab und am Saum in einer spitz zulaufenden 
     Schleppe mündete. Zum ersten Mal seit dem Weihnachtsfest thronte die Krone auf ihrem Haupt. Emma, die ebenfalls viel Mühe aufgewendet hatte, sich herzurichten, erstarrte beinahe beim Erscheinen der Königin. Marie war froh, den allgemeinen Ratschlägen Gehör geschenkt zu haben. Auch sie trug ihr bestes Gewand aus hellrotem Tuch und hatte mit Hawisas Hilfe ihr Haar in eine kunstvolle Flechtfrisur gezwängt. Dies schien ein wichtiger Abend.
  


  
    Alles begann auf die übliche Weise. Sänger und Jongleure traten auf. Ein breitschultriger Messerwerfer stellte sein Können zur Schau. Die Versammelten johlten begeistert, als er blitzende Klingen durch die Luft fliegen und dicht neben dem Kopf einer hübschen, jungen Frau in einem hölzernen Brett landen ließ. Marie musterte aufgeregt die Versammelten. Guy de Osteilli war offenbar unversehrt geblieben, denn er wirkte so geschniegelt wie immer. Doch nirgendwo unter den Rittern entdeckte sie Jeans Blondschopf. Immer ungeduldiger richtete sie ihren Blick auf die herumhastenden Bediensteten. Zunächst war Jean Page der Königin gewesen, dann musste er zum Knappen aufgestiegen sein. Vielleicht hatte er sich während des Feldzugs blamiert und musste nun zur Strafe einfache Arbeiten verrichten. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken.
  


  
    Plötzlich war das königliche Bellen zu vernehmen.
  


  
    »Wir haben nun einige Gäste zu begrüßen, die gekommen sind, um uns ihre Aufwartung zu machen.«
  


  
    Die Tür schwang auf, und drei Männer betraten den Saal, in dem der Klang ihrer schweren Stiefel laut widerhallte. Sie trugen Tunikas und Umhänge aus schwerem, edlem Tuch, doch wirkte ihre Erscheinung weniger gepflegt als die der normannischen Ritter vom Schlage Guy de Osteillis. Das Haar wuchs wild auf ihren Häuptern, und in ihre wuchernden Bärte waren manchmal bunte Zöpfe geflochten. Verglichen 
     mit diesen Gestalten wirkte sogar Henri geschniegelt. Marie meinte, Krieger aus uralten Sagen vor sich zu sehen.
  


  
    »Malcolm, König von Schottland, Rhys, Prinz von Südwales, Owen, Prinz von Nordwales«, verkündete die Stimme eines Herolds, während ein Gefolge aus schlichter gekleideten, aber ebenso wilden Gestalten den Saal betrat. Marie empfand plötzlich Erleichterung, dass die ihr vertrauten Ritter hier eindeutig in der Überzahl waren.
  


  
    Die Anführer der wüsten Kriegerschar sanken vor dem König und seiner Gemahlin auf die Knie und sprachen laut einen Eid der Treue aus. Sie streckten ihre Hände Henri entgegen, der aufstand, um ihnen den Freundschaftskuss zu geben, wie er es bei festlichen Anlässen mit seinen Vasallen tat. Verhaltener Jubel erklang im Saal. Marie begriff, dass soeben ein Sieg gefeiert wurde.
  


  
    Die Gäste und ihre Gefolgschaft verteilten sich im Saal, dann wurde das erste Gericht aufgetragen. Marie sah, wie Hawisa eine große Schüssel balancierte, um sie auf der Tafel abzustellen. Einer der Ritter streckte seine Hand nach der Dienerin aus und ließ sie flink wie eine Maus über deren Oberkörper und Hüften huschen, während die Schüssel noch in der Luft schwebte. Hawisa zuckte zurück. Ein Schwall von Suppe schwappte über den Schüsselrand.
  


  
    »Die Kleine fühlt sich nicht schlecht an, aber sie hat wenig Fleisch auf den Knochen«, verkündete der Ritter lautstark und löste grölendes Gelächter bei seinen Tischnachbarn aus. Nur Guy de Osteilli verzog das Gesicht. Marie blickte hoffnungsvoll zu Aliénor, die ein derartiges Betragen bei einem Ritter sicher nicht dulden würde. Doch die Königin war in ein Gespräch mit ihrer Schwester Petronilla vertieft.
  


  
    Eine Weile verharrte Hawisa völlig still. Die schwere Schüssel schwebte über dem Kopf des Ritters, und Marie 
     meinte, den Wunsch, sie einfach nur fallen zu lassen, in aller Deutlichkeit auf dem Gesicht ihrer Freundin lesen zu können. Dann senkte Hawisa den Blick. Ihre Lippen wurden zu dünnen Strichen, während sie pflichtbewusst die Suppe auf der Tafel abstellte und durch eine kleine Eingangstür verschwand.
  


  
    Marie schoss in die Höhe und eilte ebenfalls hinaus. Wenn sie Hawisa in diesem Moment alleinließ, durfte sie sich nicht mehr ihre Freundin nennen. Allerdings musste sie einen anderen Ausgang benutzen, denn wäre sie durch den ganzen Saal gelaufen, um Hawisa zu folgen, hätte dies zu Gerede und spöttischen Fragen der anderen Damen geführt. Die Burg von Woodstock war ihr nicht so vertraut wie Westminster und selbst dort hätte sie nicht genau sagen können, wo Dienstmägde sich versteckten, die einen Augenblick der Ruhe suchten. Eine Weile ging Marie ratlos durch den Gang, der sich vor ihr aufgetan hatte. Ein anderes Mädchen mit einem schweren Weinkrug in der Hand kam ihr entgegen.
  


  
    »Weißt du, wo Hawisa sein könnte?«, fragte Marie. Mit dem Kopf wies die Dienstmagd in jene Richtung, die zu den Latrinen führte, huschte dann davon, als habe sie Angst, weiter von einer Dame befragt zu werden, deren Sprache sie offenbar kaum verstand. Auf der Suche nach jemand anderem, der ihr vielleicht Auskunft geben könnte, setzte Marie weiter Fuß vor Fuß.
  


  
    »Und ich könnte wetten, der bildet sich jetzt ein, dass er die Rothaarige bekommt!«, vernahm sie plötzlich eine Männerstimme in ihrer Nähe auf Englisch. Marie blieb stehen. Dicht neben ihr öffnete sich der Gang zu einem kleinen Raum, wo sie einige Wachmänner an einem Tisch sitzen sah. Sie mussten ihren Dienst hinter sich gebracht haben, teilten sich nun einen Braten und drei Krüge Wein. Sie beschloss 
     weiterzugehen, bevor sie diesen Männern auffiel, denn sie konnten ihr kaum Auskunft über Hawisa geben.
  


  
    »Woher weißt du überhaupt, dass dieser Wilde eine Verwandte des Königs zur Frau bekommt?«, fragte gleich darauf ein anderer Mann. Marie erstarrte. Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus, und sie lehnte sich an die Mauer des Gangs, um ungesehen lauschen zu können.
  


  
    »Von dem Ritter Guillaume de Monfort, der in Wales dabei war. Das war eines der Versprechen des Königs, damit die Waliser Frieden geben. Da diese Halbwilden es mit dem Gebot der Einehe nicht so genau nehmen, gibt es bei ihnen keinen großen Unterschied zwischen ehelichen Kindern und Bastarden. Für die ist sie einfach eine Verwandte des Königs. Prinz Rhys hat schon eine Frau, deshalb wird seinem Bruder mit einem ähnlich unaussprechlichen Namen diese Ehre zuteil. Der König hofft, so bleibt wenigstens der Bruder loyal, falls Rhys wieder auf dumme Gedanken kommt.«
  


  
    »Na, ob das mal gut geht, nur wegen einem Weib!«
  


  
    Gelächter erklang.
  


  
    »Und ich wette, der glaubt jetzt, er kriegt die Rothaarige«, wiederholte sich der erste Sprecher. »Wahrscheinlich wird er heute Nacht schon von ihr träumen, denn die ist ja wirklich nicht zu verachten!«
  


  
    »Ein Eiszapfen ist sie. Trägt ihre Nase so hoch, dass man meint, sie stößt mit ihr gleich an die Decke. Wer die mit ins Bett nimmt, bekommt an einer empfindlichen Stelle Frostbeulen.«
  


  
    Weiteres Gelächter, diesmal noch lauter und zügelloser, drang aus dem Raum und hallte von den Wänden des Gangs wider.
  


  
    »Die andere, diese unscheinbare Kleine, die der junge Geoffroy gezeugt hat, scheint viel netter«, warf ein weiterer Mann ein.
  


  
    »Na, das wird diesen Wilden sicher trösten, dass er eine nette kleine Frau kriegt, die in einem Dorf aufgewachsen ist und deshalb in der Einöde nicht jammern wird«, wurde sogleich spöttisch gekontert. »Wenn du mich fragst: Nette Frauen sind auf Dauer langweilig. Diese Rothaarige ist sicher nicht übel, wenn ein Kerl ihr erst einmal Manieren beigebracht hat. Die hat Feuer im Blut, das hält einen Mann bei Laune.«
  


  
    Zustimmendes Grölen ertönte, dann kam lautstarker Widerspruch. Vor- und Nachteile unscheinbarer Frauen von liebenswerter Natur wurden erörtert, doch Marie hatte jegliches Interesse verloren, weiter zu lauschen. Der letzte Funken Hoffnung, dass es hier um eine andere Person gehen könnte als sie selbst, war soeben erloschen. Sie presste sich noch enger gegen die Wand, denn ihre Knie schienen weich wie schmelzende Butter und drohten unter ihr nachzugeben. Der Herzschlag hämmerte so laut in ihren Ohren, dass er alle anderen Geräusche verdrängte.
  


  
    Das konnte nicht stimmen, versuchte sie sich zu beruhigen. Es war mit Sicherheit nur ein dummes Gerücht, das der Wächter irgendwo aufgeschnappt hatte. Warum sollte ein Ritter mit seinen Männern über die Pläne des Königs sprechen? Sie wollte nicht daran denken, dass sie selbst oft genug mit Hawisa redete, und einige der Damen unter den Bediensteten ihre Vertrauten hatten.
  


  
    Eine innere Stimme flüsterte, dass sie in den großen Saal zurückgehen sollte, denn sie war schon viel zu lange fort gewesen. Sie würde nachfragen, was von dem Gerücht zu halten sei. Sich an Aliénor selbst zu wenden, wagte sie nicht, doch vielleicht würde Torqueri ihr Auskunft geben können. Oder auch Hawisa, der ebenfalls kaum eine Neuigkeit entging. Bald schon würde sie über ihre Ängste lachen können. Warum sollte ihr königlicher Onkel sie denn an den 
     Hof geholt haben, nur um sie bald darauf in die Wildnis zu schicken?
  


  
    Allmählich nahm die Welt wieder klare, vertrauenswürdige Formen an. Marie setzte langsam Fuß vor Fuß und fühlte sich einigermaßen gefasst, als sie den großen Saal betrat. Inzwischen waren Braten aufgetischt worden, die Gäste nagten gierig an den Knochen und spülten das Fleisch mit schwerem Rotwein hinunter. Leider war Marie jeglicher Appetit vergangen. Sie ließ sich an ihrem angestammten Platz zwischen Torqueri und Emma nieder und versuchte, so entspannt wie möglich dreinzublicken. Durstig leerte sie die Hälfte ihres Weinbechers und fühlte, wie die letzten Reste ihrer Verkrampfung allmählich nachließen.
  


  
    »Wo warst du so lange?«, fragte Torqueri.
  


  
    Marie suchte rasch nach einer passenden Ausrede, doch missfiel es ihr, die gutherzige Dame zu belügen.
  


  
    »Ich wollte nach dem Mädchen sehen, das von dem Ritter am anderen Ende des Saals belästigt wurde, aber leider konnte ich es nicht finden«, gestand sie daher.
  


  
    Torqueri lächelte nachsichtig.
  


  
    »Das war nicht schön, ich weiß, aber es geschieht leider oft. Die Ritter behandeln Dienstmägde wie Wild in den Wäldern. Ein hübsches Mädchen hat es da nicht einfach, sollte aber mittlerweile daran gewöhnt sein«, erklärte sie. Marie fühlte Unmut in sich aufsteigen und wollte etwas erwidern, doch Emma, die gern die Gespräche anderer belauschte, fiel ihr ins Wort.
  


  
    »Aber unsere Ritter wissen wenigstens, wie Damen zu behandeln sind. Diese wilden Waliser machen da offenbar keinen Unterschied. Da sitzt so ein bärtiger Kerl neben diesem Prinzen aus Wales, der gafft mich die ganze Zeit an, als wäre ich eine Straßendirne, die er gern mit auf sein Lager nehmen würde.«
  


  
    Trotz der Wärme im Saal begann Marie zu frösteln. Sie zwang sich, ihren Blick in jene Richtung zu lenken, wo Emmas Kopf hinwies. Neben dem großen, bärtigen Prinzen Rhys saß ein etwas kleinerer Mann in ähnlicher Aufmachung. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, das dunkle Haar bereits ergraut. Als er Maries Blick auf sich ruhen fühlte, grinste er sie an und offenbarte ein gelbliches Gebiss mit schwarzen Zahnlücken. Sie spürte ein Würgen in ihrer Kehle und schloss kurz die Augen, bevor sie sich wieder Torqueri zuwandte.
  


  
    »Als du geheiratet hast, wie gut kanntest du deinen Mann?«, fragte sie mit unziemlicher Direktheit, um sich von der neu aufsteigenden Panik abzulenken. Torqueri zögerte einen Moment mit ihrer Antwort, als habe sie Angst, dabei wieder von Emma belauscht zu werden. Glücklicherweise war ein Sänger in Begleitung mehrerer Akrobaten erschienen, der mit leicht schräger, unmelodischer Stimme die Geschichte eines tapferen Ritters vortrug, der für seinen König zahlreiche Schlachten gewann.
  


  
    »In Aquitanien gibt es wesentlich begabtere Sänger und schönere Lieder«, flüsterte Torqueri Marie ins Ohr. »Doch der König mag Heldengeschichten, keine Liebesgedichte.« Marie nickte. Sie fragte sich, warum Aliénor einen Mann gewählt hatte, dem die Liebe zu den feinen Künsten fehlte. Dieser Gedanke führte zu ihrer eigentlichen Sorge zurück. Torqueri begann leise zu erzählen.
  


  
    »Mein Gemahl war ein Graf aus der Normandie, Richard de Montemart. Mein Vater regelte diese Verlobung, während ich mit der Königin ins Heilige Land zog. Kurz nach unserer Rückkehr, als ich noch völlig entkräftet war, erfuhr ich davon. Zunächst fürchtete ich, mein zukünftiger Gemahl würde mir missfallen oder mich schlecht behandeln. Aliénor versprach mir ihren Schutz.« Sie verstummte kurz 
     und warf einen Blick auf die Königin, die mit ihrer Schwester tuschelte.
  


  
    »Doch es kam völlig anders«, fuhr Torqueri leise fort. »Mein Mann war von schöner Gestalt. Er hatte ritterliche Manieren und verhielt sich niemals grob zu mir. Bald schon war ich so leidenschaftlich verliebt, wie ich es aus den Liedern der Troubadoure kannte. Nur konnte ich keine Anzeichen solcher Gefühle an meinem Gemahl entdecken, sosehr ich auch darauf hoffte. Dienstboten trugen mir Gerüchte über seine Geliebte zu, die bereits lange vor mir ein fester Bestandteil seines Lebens gewesen war. Ich entdeckte diese Frau einmal zufällig während der Messe. Es tat fast weh, zu sehen, wie schön sie war. Ich war dumm gewesen zu erwarten, dass ein Mann in einer unscheinbaren Person wie mir mehr sehen könnte als ein notwendiges Übel zur Zeugung standesgemäßer Nachkommen. Aber auch in dieser Hinsicht strengte er sich nicht besonders an, denn seine Geliebte beanspruchte ihn die meiste Zeit.«
  


  
    Sie stieß ein bitteres Lachen aus und nahm einen weiteren Schluck Wein. Marie musterte das freundliche, weiche Gesicht, dessen erste Falten es nur klüger und gütiger wirken ließen. Konnte ein Mann sich eine angenehmere Gefährtin und bessere Mutter für seine Kinder wünschen als Torqueri? Doch wenn es um die Liebe ging, wurden Menschen wohl selten von Weisheit gelenkt.
  


  
    »Bist du freiwillig wieder an den Hof der Königin zurückgekehrt?«, fragte Marie.
  


  
    Torqueri nickte. »Ich sagte zu meinem Gemahl, dass ich das Leben bei Hofe vermisste und gern wieder in den Diensten Aliénors stünde. In Wahrheit hoffte ich, er würde mir diese Bitte ausschlagen, denn dies wäre ein Zeichen gewesen, dass ich ihm nicht völlig gleichgültig war. Doch er stimmte mit einem freundlichen Lächeln zu. So kam ich wieder 
     zu Aliénor, deren Ehe damals gerade annulliert wurde. Ich folgte ihr nach Aquitanien und später nach England. Und ich nenne mich weiterhin Torqueri de Bouillon, denn unter diesem Namen lernte meine Königin mich einst kennen.«
  


  
    Torqueri senkte den Kopf und starrte eine Weile schweigend auf die abgenagten Knochen vor ihr auf dem Tisch, als könne die Tatsache, dass von einem Hammel schließlich nur noch Gerippe übrig blieb, ihr auf seltsame Weise Trost schenken. Dann schüttelte sie sich, wie um unangenehme Erinnerungen loszuwerden.
  


  
    »Ehe und Liebe haben nichts miteinander gemein, Marie«, sagte sie gefasst. »Das wissen selbst die Troubadoure, denn sie beschreiben keine Leidenschaft unter verheirateten Paaren. Eine Frau muss ihren Ehemann hinnehmen, so wie er ist, denn dieses Schicksal hat Gott in seiner Allmacht ihr bestimmt. Es ist meist nicht klug, diesen Mann zu sehr zu lieben.«
  


  
    Marie widersprach nicht. Sie hatte sich seit der Trennung von Pierre kaum mehr mit diesen Fragen befasst, denn ihre Sorgen waren von anderer Art gewesen. Der einzige Mann am Hofe, der für einen kurzen Moment ihr Herz berührt hatte, war ein blonder, halbwüchsiger Jüngling gewesen.
  


  
    »Weißt du, was aus Jean aus Bordeaux geworden ist, jenem jungen Mann, der an meinem ersten Abend bei Hofe sang?«, fragte sie Torqueri nun. Ihre Stimme musste lauter geklungen haben als bisher, denn auch Emma wandte sich ihr zu.
  


  
    »Der blonde Schönling wurde nach Frankreich geschickt, gemeinsam mit Aliénors Halbbruder, der in Aquitanien nach dem Rechten sehen soll«, erwiderte die Tante, sichtlich stolz, die neuesten Gerüchte zu kennen. Marie staunte, welch tiefe Enttäuschung diese Neuigkeit in ihr auslöste. Nun gab es niemanden mehr, mit dem sie über die Dichtkunst reden konnte.
  


  
    In diesem Moment riss das königliche Bellen sie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Ich möchte nun verkünden, dass ich zum Zeichen meines Friedens mit den Walisern beschlossen habe, meine Nichte Marie mit Cadell ap Gruffydd, dem Bruder des Prinzen von Südwales, zu vermählen.«
  


  
    Erstauntes Stimmengewirr erhob sich. Marie spürte die Blicke der Königin und ihrer Schwester auf sich ruhen, las nichts weiter als milde Neugier gemischt mit Belustigung darin.
  


  
    »Steh auf, Marie«, flüsterte Torqueri ihr zu, und sie gehorchte ohne Widerspruch, denn all dies schien so unwirklich wie ein Traum. Das faltige Gesicht des fremden Walisers war auf sie gerichtet. Sie nahm sein mäßig begeistertes Lächeln wahr. Cadell mit den Zahnlücken musste tatsächlich damit gerechnet haben, die schöne Emma heiraten zu können, schoss es Marie durch den Kopf, und sie würgte an ihrem Drang, laut und wild loszulachen. All dies kam zu unerwartet, ergab keinen Sinn. Es musste sich um einen Scherz des Königs handeln. Eine Weile starrte sie gebannt auf das breite Gesicht ihres Onkels, in dem sie ihre eigenen Züge wiederentdeckte, und wartete auf den dröhnenden Klang seines Lachens. Doch stattdessen hob er seinen Weinpokal.
  


  
    »Lasst uns auf die Verbindung meiner Familie mit der des Prinzen Rhys trinken! Möge sie zu vielen Jahren des Friedens und zahlreichen Nachkommen führen.«
  


  
    Die Anwesenden folgten bereitwillig der Aufforderung. Das Stimmengewirr schwoll weiter an, und neugierige Blicke wanderten über Maries Körper. Verschwommen nahm sie Guy de Osteillis Gesicht wahr und meinte, darin Mitgefühl zu erkennen.
  


  
    »Dann bist du jetzt verlobt, wie aufregend!«, hörte sie 
     Emma murmeln und staunte, dass der gewohnte spöttische Unterton fehlte.
  


  
    »Er ist der Bruder eines Prinzen, Marie!«, fügte Mathilde de Lucy hinzu. »Hast du dir so etwas jemals erhofft?«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht«, hörte Marie sich erwidern. »Nicht in meinen wildesten Träumen.«
  


  
    Etwas an dem Klang ihrer Stimme ließ die begeisterten Glückwünsche verstummen. Marie spürte, wie Torqueris Finger sich um ihr Handgelenk legten.
  


  
    »Ganz egal, was du dir erhofft hast, Marie«, flüsterte die Hofdame. »Wen wir heiraten, das bestimmt allein Gottes Wille. Es hat keinen Sinn, sich dagegen aufzulehnen.«
  


  
    Marie wunderte sich, warum Torqueri den König mit Gott verwechselte. Sie bemerkte, dass der Sänger den Saal verlassen hatte. Andere Musikanten erschienen mit Flöten und Schalmeien. Sie wurden von einer Gruppe herausgeputzter junger Leute begleitet, die einen fröhlichen Rundtanz aufführte. Die bereits angetrunkenen Gäste summten mit, klatschten, sprangen mitunter selbst auf, um sich den Tänzern anzuschließen, obwohl es als sündhaft und unziemlich galt, den Körper ausgelassen zur Musik zu bewegen. Mathilde hatte das Angebot eines jungen Ritters angenommen, Emma hingegen blieb eisern sitzen und wies sämtliche Aufforderungen, sich am Tanz zu beteiligen, entschieden von sich. Dabei blickte sie immer wieder verstohlen in Guy de Osteillis Richtung. Marie fühlte sich, als habe jemand dicke Tücher um ihren Kopf gewickelt, denn sie nahm das Geschehen nur undeutlich wahr.
  


  
    »Tanzen normannische Damen?«, hörte sie plötzlich eine fremdländische Stimme, die von einem Schwall schlechten Atems begleitet wurde. Widerwillig nahm Marie zur Kenntnis, dass der walisische Prinz Cadell vor ihr stand. Auch aus der Nähe betrachtet gewann er nicht an Reiz. Sein Gesicht 
     war eingefallen, sodass die Haut lose zwischen den tiefen Falten hing. Eine zackige Narbe entstellte seine linke Wange. Er war von stämmigem, aber kleinem Wuchs, was sie ein wenig an Guillaume erinnerte, doch fehlte ihm der spöttische, kluge Blick, den sie an ihrem Ziehvater geliebt hatte. So, wie er da stand, wirkte er ein wenig krumm, als zwinge ein unsichtbares Gewicht auf der rechten Schulter ihn, sich zur Seite zu lehnen. Der linke Arm baumelte leicht. Marie dachte an einen der Bauern aus Huguet, der in seiner Jugend unter die Räder eines Karrens geraten war und sich seitdem nicht mehr richtig bewegen konnte. Auch Cadell ap Gruffydd machte den Eindruck, nicht mehr ganz Herr über seinen Körper zu sein. Gleichzeitig spürte sie, wie er sie eingehend musterte, und fragte sich, ob er ebenso entsetzt von ihr war wie sie von ihm. Kurz wanderte der Blick des Walisers sehnsüchtig in Emmas Richtung.
  


  
    »Ich bin keine Normannin«, erwiderte Marie, um nicht einfach nur schweigend dazusitzen. »Ich wurde in der Nähe von Paris geboren.«
  


  
    »Warum soll die Nichte eines normannischen Königs keine Normannin sein? Du bist wohl ein zänkisches Weib, das gern widerspricht«, meinte er spitz, und Marie spürte seinen nassen Speichel auf ihren Wangen.
  


  
    »Ich widerspreche nur, wenn jemand etwas Falsches sagt«, beharrte sie. Cadell verzog das Gesicht.
  


  
    »Also tanzt du nun oder nicht?«, fragte er unwirsch. Marie stellte sich vor, wie der kleine, verkrümmte Waliser wohl beim Tanz aussehen mochte.
  


  
    »Nein, ich tanze nicht«, erwiderte sie und bemerkte erleichtert, dass Cadell zurücktrat.
  


  
    »Ich hoffe, ein Mann kann irgendwelchen Spaß mit dir haben«, murmelte er, bevor er sich wieder an der Seite des Prinzen Rhys niederließ.
  


  
    »Marie, es ist nicht klug, deinen zukünftigen Mann gleich gegen dich aufzubringen«, ermahnte Torqueri sanft.
  


  
    Marie unterdrückte den Wunsch, die freundliche Frau wütend anzuschreien.
  


  
    Es war alles nur ein böser Traum. Gleich würde sie erwachen.
  


  
    Benommen betrachtete sie die Gestalten der Bediensteten, die Bretter und Schüsseln abräumten. Hawisa war wieder aufgetaucht, hielt jedoch Abstand von dem Ritter, der sie belästigt hatte. Marie spürte den Blick der Dienerin auf sich ruhen und hob kurz ihre Hand zu dem verabredeten Zeichen. Sobald die Hofgesellschaft sich aufgelöst hatte, würden sie sich heimlich treffen. Eine innere Stimme sagte Marie, dass niemand ihr helfen würde - außer vielleicht dieser Dienerin.
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    8. Kapitel
  


  
    Marie wartete, bis es völlig still im Schlafsaal geworden war. Torqueri schnarchte leise, Mathilde stieß ein paar unverständliche Worte aus, doch sonst drangen nur ruhige, tiefe Atemzüge an ihr Ohr. So leise wie möglich stand sie auf und griff nach dem Bündel, das bereits neben ihrem Bett lag. Rasch wickelte sie die Decke um ihre Schultern. Sich hier anzukleiden, wäre zu gefährlich gewesen, sie musste unterwegs eine unauffällige Stelle suchen. Glücklicherweise waren die Nächte nicht mehr eisig kalt. Sie warf einen letzten Blick auf Cleopatra, die friedlich in ihrem Käfig schlief.
  


  
    »Ich würde dich gern freilassen, doch in diesem Land könntest du allein nicht überleben. Torqueri wird sich um dich kümmern. Ich wünsche dir ein langes Leben und dass du irgendwann wieder aus dem Käfig gelassen wirst«, murmelte sie leise und wischte sich die Augen trocken. Dann schlich sie rasch aus dem Raum.
  


  
    Auf den Stufen der Wendeltreppe zog Marie den alten Kittel über ihre Chemise und band ihn mit dem Gürtel fest. Viele Monate waren vergangen, seit sie dieses einfache Gewand zum letzten Mal getragen hatte. Der grobe Stoff kratzte auf ihrer Haut, aber er gab ihr das Gefühl, geschützt und unauffällig zu sein. Die feinen Chemises und Bliauts, ihren Schleier mit dem Riss und all jenen anderen Zierrat, den sie während der Zeit bei Hofe angesammelt hatte, nahm sie nur 
     mit, um ihn bei nächster Gelegenheit verkaufen zu können. Ihr Leben als höfische Dame war vorbei.
  


  
    Dennoch schlüpfte sie in ihre Schnabelschuhe und war entschlossen, sie so lange wie möglich zu behalten, zumindest bis sie robusteres Schuhwerk erwerben konnte. Dann klemmte Marie sich ihr Bündel unter den Arm und schlich weiter durch die nächtliche Burg. Hawisa hatte ihr den Weg beschrieben, doch sie fürchtete, sich im Dunkeln zu verirren. Sollte ihr ein Wachmann über den Weg laufen, so konnte sie in ihrer schlichten Aufmachung vorgeben, eine Bedienstete zu sein, die des Nachts erledigte, was sie tagsüber versäumt hatte, um keinen Ärger auf sich zu ziehen.
  


  
    Marie gelang es, jene von Hawisa beschriebene Stelle zu finden, wo die Wendeltreppe in einem kleinen Raum mündete, der zwei Öffnungen aufwies. Der Weg nach rechts führte hinaus auf einen offenen Hof, wo im Sommer manchmal Feste stattfanden. Sie nahm den Weisungen gemäß die andere Richtung und stieg weiter Stufen hinab. Um sie herum wurde es finster, da Fensteröffnungen fehlten. Eine brennende Kerze mitzunehmen, war ihr unklug erschienen, doch mittlerweile bereute sie diese Vorsicht, denn sie fürchtete bei jedem Schritt zu stolpern. Entschlossen tastete sie sich am Gemäuer weiter, und ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet.
  


  
    »Madam?«, hörte sie Hawisa endlich flüstern und atmete erleichtert auf.
  


  
    »Du solltest mich nicht so anreden«, meinte sie leichthin. »Das wirkt merkwürdig bei meiner Aufmachung.«
  


  
    »Kommt mit!«, forderte Hawisa sie auf und ergriff ihre Hand. »Hier geht es zur Küche und den Vorratskellern. Wir holen uns eine Fackel, zwei Heugabeln und gehen dann unsere Arbeit verrichten.« Gehorsam eilte Marie der kleinen Gestalt hinterher, die sich sicher wie eine Katze durch die 
     dunkle Nacht bewegte. Hawisa huschte über den mondbeschienenen Eingangshof des Burggeländes, wo einige Hütten als Lagerräume dienten. Dort holte sie die notwendigen Gegenstände und führte Marie zurück ins Hauptgebäude, direkt in die große, verräucherte Küche. Am stets brennenden Herdfeuer zündete sie eine Fackel an. Die plötzliche Helligkeit blendete Marie, und sie kniff die Augen zusammen.
  


  
    »In dieser Aufmachung seid Ihr wie eine von uns Madam … Ich meine Marie«, sagte Hawisa und drückte Marie eine der Heugabeln in die Hand. »Aber jetzt müssen wir schnell weiter. Kommt!«
  


  
    Marie folgte ihr wie ein treuer Hund. Hawisa getroffen zu haben, schien ihr mit einem Mal ein kostbareres Geschenk als alle schönen Kleider, die sie erhalten hatte, seitdem sie an den Hof gerufen worden war.
  


  
    Durch das Labyrinth der Stufen und Gänge gelangten sie wieder in einen Raum, der Marie vertraut war. In diesem großen Saal war zwei Wochen zuvor ihre Verlobung mit Cadell ap Gruffydd verkündet worden. Hawisa sammelte mit der Heugabel das Stroh auf, mit dem der Boden wie gewöhnlich bedeckt war. Die stets herumstreunenden Hunde der Ritter lagen gerne darauf, und wenn die Sitzgelegenheiten knapp wurden, nahmen ihre Herren dort auch manchmal Platz.
  


  
    »Ich habe die Aufgabe, vor Morgengrauen den Saal einigermaßen zu säubern, damit frisches Stroh hereingebracht werden kann«, erklärte Hawisa unterdessen.
  


  
    Marie staunte und fragte: »Du ganz allein?«
  


  
    Hawisa zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ganz allein bin ich ja nun nicht. Und Gladys, die uns allen vorsteht, mag mich nicht besonders. Sie meint, ich sei gegenüber den Rittern zu zimperlich und würde dauernd unentschuldigt verschwinden.«
  


  
    Marie ahnte, dass sie damit auf den Vorfall an jenem unseligen 
     Abend anspielte, der für sie beide unerfreulich verlaufen war. Wie war es möglich, dass diese Gladys Hawisas Empörung über den zudringlichen Ritter nicht verstand? Tief in ihrem Inneren ahnte Marie die Antwort. Schöne Mädchen zogen schnell den Neid anderer Frauen auf sich, das hatte sie bereits gelernt. Vermutlich sollte Hawisa für Vorzüge bestraft werden, die sie nicht einmal als solche empfand.
  


  
    »Wir tragen zusammen die größten Haufen aus der Burg hinaus. Danach kommen wir nicht mehr zurück«, weihte Hawisa sie in ihren Plan ein.
  


  
    Marie packte entschlossen mit an. Die Überzeugung, dass es für sie keinen Ausweg mehr gab als die Flucht ins Ungewisse, verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Als das Stroh sich endlich in einer Ecke des Raums türmte, stand Marie der Schweiß auf der Stirn und ihre Chemise war durchnässt.
  


  
    »So, jetzt nehmen wir beide so viel, wie wir tragen können. Nach fünf oder sechs Gängen haben wir das meiste aus der Burg geschafft. Ich habe für die nächsten Tage freibekommen, weil ich sagte, dass mein Vater schwer krank sei. Nach meiner Rückkehr wird Gladys sich schon beruhigt haben und falls nicht, was soll’s.« Hawisa umschlang einen dicken Ballen mit ihren Armen, und Marie tat es ihr gleich. Gemeinsam schleppten sie die Last in den Hof und luden sie auf einen Karren. Schließlich schafften sie es, den großen Saal nicht frei von Stroh, aber wenigstens deutlich leerer zurück zu lassen.
  


  
    Hawisa wechselte ein paar Worte mit den Wächtern, und das Tor wurde geöffnet. Dann schob sie den Karren ins Freie. Marie packte pflichtbewusst mit an, obwohl ihre Arme sich nach der verrichteten Arbeit bereits schwer und steif anfühlten. Ein von einem Zaun gesäumter Weg führte durch den nächtlichen Park. Aus der Finsternis drangen fremdartige, unheimliche Laute, doch Marie war zu beschäftigt, um sich 
     Sorgen zu machen. An der Außenmauer wurde ihnen ein weiteres Tor geöffnet, und sie verließen endgültig das Burggelände. Marie musterte die Umrisse des Waldes und sog gierig seinen Duft ein. Einst war dieser Geruch der Freiheit für sie selbstverständlich gewesen, jetzt wirkte er geradezu berauschend und voll von Versprechen. Mit einem Mal war sie sich völlig sicher, auf die eine oder andere Art ihr Schicksal meistern zu können, auch wenn sie noch keinen weiteren Plan gefasst hatte, als vom Hofe zu fliehen.
  


  
    Hawisa rief die Wächter an der Außenmauer und bat sie um Hilfe, den Karren zu kippen, damit das Stroh herausfiel. Sie gehorchten ohne Murren. Manchmal verstand Hawisa den Umstand, dass sie eine sehr reizvolle Frau war, tatsächlich zu ihrem Vorteil einzusetzen.
  


  
    »Bringt den Karren einfach in den Park zurück«, forderte sie die Männern schließlich auf. »Dort werden andere Diener ihn morgen holen. Ich habe ein paar Tage freibekommen, und mein Bruder wartet bereits am Waldrand auf mich. Meine Freundin wird mich begleiten.«
  


  
    »Was ist, wenn diese Männer sich an mich erinnern können? Man wird morgen schon nach mir suchen«, fragte Marie verunsichert.
  


  
    Hawisa lächelte belustigt. »Sie werden eine unscheinbare Dienstmagd vergessen, glaub mir. Ich kenne die Männer, schließlich bin ich mit vieren aufgewachsen. Niemand hier käme auf die Idee, dass die Nichte des Königs freiwillig Stroh schleppen und einen Karren schieben würde. Und jetzt komm!«
  


  
    Hawisa führte Marie zu den Bäumen, wo ein weiterer Karren auftauchte, vor den diesmal ein Esel gespannt war.
  


  
    »Willkommen, Demoiselle Marie«, rief ein Junge. Marie konnte das Gesicht des Sprechers nicht klar erkennen, doch wusste sie, dass Hawisa nur einen Bruder hatte, der noch 
     nicht ausgewachsen war. Es musste Aelwig sein, den sie einst vor den Hufen von Emmas Pferd gerettet hatte.
  


  
    »Steigt auf, edle Dame! Wir fahren nach London.«
  


  
    Marie kletterte an Hawisas Seite auf den Karren, wo sie auf mittlerweile sehr vertrauten Strohballen landete, und schon holperten sie los, ganz wie während der Reisen in der höfischen Kolonne. Nur verbarg diesmal kein ledernes Dach den Himmel. Sie musterte die unendliche Weite, in der goldene Sterne funkelten, und glaubte, sich in ihr zu verlieren, als stünde die Welt auf einmal Kopf, und sie fiele in einen Abgrund von betörender Schönheit.
  


  
    »Hast du dir schon überlegt, was du machst, wenn du wieder in Frankreich bist?«, holte Hawisas Stimme sie in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    Marie zuckte mit den Schultern. »Ich gehe zunächst in mein Heimatdorf. Das gehört nicht mehr zum Herrschaftsgebiet meines Onkels. Ich denke, dort bin ich sicher.«
  


  
    »Und dort gibt es jemanden, der dir mit Sicherheit helfen wird?«, fragte Hawisa.
  


  
    »Ich weiß nur, dass ich diesen alten, stinkenden Waliser nicht heiraten will. Das ist alles, worauf es jetzt ankommt. In Frankreich muss ich eben sehen, wie ich weiterkomme.«
  


  
    Hawisa strich ihr sanft über den Arm.
  


  
    »Für viele Frauen wäre es gar kein schlimmes Schicksal, einen Prinzen zum Gemahl zu haben, auch wenn er ihnen nicht gefällt. Aber ich kann dich verstehen. Du wirst es schon schaffen. Höre niemals auf, daran zu glauben!«
  


  
    Der Karren rollte weiter, während über ihnen der Himmel allmählich heller zu werden begann. Das Funkeln der Sterne verblasste nach und nach. Bald schon durchquerten sie ein Tor, das in das erwachende London führte. Lärm und Gedränge umfing sie wie eine Umarmung. Bunt bemalte Holzhäuser zogen an Marie vorbei, ein steinernes Gebäude 
     und einige Kirchentürme. Sie sah Straßenhändler, die farbenfrohe Stoffe feilboten, mit glänzenden Steinen verzierte Schmuckstücke und Säcke voller Gewürze, deren starker Geruch ihr in der Nase kitzelte. Eine unüberschaubare Menschenmenge schob sich an ihr vorbei, und sie begann zu ahnen, dass die Stadt vielleicht sicherer war als irgendein Wald, wenn es sich zu verstecken galt, denn wer würde unter all diesen Gesichtern das ihre entdecken können? Dennoch sehnte sie sich nach der weiten Landschaft, die sie hinter sich gelassen hatten. In Saint Denis war das bunte Getümmel fremd und aufregend gewesen, doch nach mehreren Monaten, da sie Teil der höfischen Gesellschaft gewesen war, hatte ihr Auge sich an bunter Pracht sattgesehen, und sie empfand die Enge der Stadt als bedrückend.
  


  
    »Bist du in London aufgewachsen?«, fragte sie Hawisa, die nickte.
  


  
    »Wie hält man es jeden Tag in diesem Getümmel aus? Hast du dich niemals nach frischer Luft und freiem Gelände gesehnt?«
  


  
    Hawisa sah sie erstaunt an.
  


  
    »London ist die größte Stadt der Christenheit, sagt mein Vater. Das stimmt vielleicht nicht, denn er übertreibt gern, aber die Stadt ist auf jeden Fall sehr groß«, erklärte sie mit Nachdruck. Marie widersprach nicht. Sie ahnte bereits, dass dieses dicht bebaute, mit Menschen übersäte Gelände sich hier weiter erstreckte als in Saint Denis. Nur begriff sie nicht, warum Hawisa darauf stolz zu sein schien.
  


  
    »London ist wichtig. Händler aus aller Welt kommen hierher. Du kannst Seide aus Damaskus auf den Märkten sehen und emaillierte Schmuckstücke aus Limoges. Ich zeige dir gleich einen Stand unten am Fluss. Dort gibt es die verschiedensten Gerichte fertig zubereitet zu kaufen, edle Speisen für reiche Bürger, aber auch einfache, erschwingliche Mahlzeiten, 
     die man mitnehmen kann«, schwärmte Hawisa weiter. Marie dachte wieder an Saint Denis. Das bereits gekocht zum Verkauf angebotene Essen hatte sie in der Tat begeistert. In den letzten Monaten waren die Mühseligkeiten des täglichen Überlebens allmählich von ihr abgefallen, doch sie wusste noch genau, dass sie wenig Freude daran empfunden hatte, sich lange über dampfende Schüsseln beugen zu müssen, damit ihr knurrender Magen schließlich mit einer wärmenden Mahlzeit gefüllt werden konnte.
  


  
    »Trotzdem ist es schrecklich eng hier«, beharrte sie, als Hawisas Bruder den Karren geduldig durch das Getümmel eines Marktplatzes zu manövrieren versuchte. Fremde Gesichter waren zum Greifen nahe, gafften sie für einen winzigen Moment an, bevor sie wieder in der Menge verschwanden. Wenn sie in diesem Augenblick tot vom Karren fiele, wäre sie für die meisten Menschen hier nur ein lästiges Ding am Boden, über das sie stolperten.
  


  
    »Hattest du als Kind denn nie das Bedürfnis, dich frei zu bewegen, ohne dabei gleich jemanden anzurempeln?«, wandte sie sich an Hawisa.
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich es nicht konnte? Wir verließen die Stadt manchmal, wenn die Geschäfte meines Vaters es zuließen. Im Sommer spazierten wir an den großen Gärten der reichen Bürger vorbei, die sich außerhalb der Stadtmauern niedergelassen haben. Im Winter frieren die Sümpfe nördlich von London zu. Wir banden als Kinder Tierknochen unter die Sohlen unserer Schuhe und konnten auf ihnen über die spiegelglatten Flächen gleiten. Davon abgesehen gibt es in London viele Hahnenkämpfe zu sehen, prächtige Prozessionen und die wildesten Masken zur Karnevalszeit. Glaub mir, Marie, in einer Stadt lebt es sich noch aufregender als bei Hofe.«
  


  
    Während Hawisa vom Leben in der Stadt schwärmte, 
     blieb der Karren vor einem rot und blau bemalten Haus am Ufer des Flusses stehen.
  


  
    »Wir sind da!«, rief Aelwig und brachte seine Schwester dadurch zum Schweigen. Marie bemerkte das Leuchten in Hawisas dunklen Augen, als sie vom Karren sprang. Sie musste ihr Heim in dieser Stadt noch mehr vermissen als Marie das verschlafene Huguet bei Paris.
  


  
    Ungeduldig stieß Hawisa die Tür auf. Marie erblickte einen hölzernen Tisch, zwei Bänke und prasselndes Herdfeuer, neben dem die üblichen Kessel und Krüge standen. Der Raum schien dennoch karg, und erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass die mittlerweile vertrauten Teppiche und Wandbehänge fehlten. Marie rief sich ihr Zuhause in Huguet in Erinnerung, das noch ärmlicher und zudem halb verfallen gewesen war. Dennoch war sie dort zufrieden gewesen. Hatten die Monate bei Hofe ihre Wahrnehmung derart verändert? Sie musste die Pracht, welche Aliénor und ihr Gefolge umgab, so bald wie möglich vergessen, denn sie selbst war nicht mehr Teil dieser Welt.
  


  
    Hawisa und Aelwig riefen ihr unbekannte Namen und machten Türen zu weiteren Räumen auf.
  


  
    »Wartet denn niemand auf uns?«, wandte Hawisa sich an ihren Bruder.
  


  
    Aelwig zuckte mit den Schultern. »Sie müssen arbeiten wie an jedem anderen Tag. Vater will nach unserer Mutter keine andere Frau mehr heiraten. Manchmal kommen die Nachbarstöchter und helfen ein bisschen. Wir müssen eben sehen, wie wir ohne unsere Schwester zurechtkommen.«
  


  
    Hawisa nickte missmutig und führte Marie in einen der angrenzenden Räume, wo eine Strohmatte mit Wolldecken lag.
  


  
    »Leg dich am besten hin und ruhe dich ein bisschen aus nach all der Aufregung. Ich werde uns inzwischen ein Abendessen besorgen.«
  


  
    »Ich kann dir helfen«, bot Marie an, doch ihre Freundin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss erst einmal auf den Markt, um einzukaufen. Es ist besser, du lässt dich draußen nicht sehen. Man sucht sicher nach dir, und hier in London stehen viele Leute in den Diensten des Königs. Bleib im Haus und verhalte dich still. Morgen wird ein Schiff meines Bruders dich aus der Stadt bringen.«
  


  
    Marie gehorchte, obwohl sie lieber geschäftig herumgelaufen wäre, als allein mit ihren Gedanken zu sein. Die letzten Tage war ihre ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet gewesen, der Heirat mit Cadell ap Gruffydd zu entkommen, doch früher oder später würde sie sich mit der Frage befassen müssen, wie ihr zukünftiges Leben aussehen sollte.
  


  
    Marie streckte ihre Glieder auf der Matratze aus, schloss die Augen, und kurz darauf war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken.
  


  
    

  


  
    Stimmengewirr weckte sie. Es musste bereits Abend sein, denn der kleine Raum war in graues Licht getaucht. Sie hörte das tiefe Brummen eines Mannes, dann Hawisas leisere, aber entschiedene Stimme.
  


  
    »Sie ist meine Freundin, und ich habe versprochen, ihr zu helfen. Du musst sie nur auf dem Fluss bis nach Prittlewell bringen, danach auf ein Schiff schaffen, das nach Frankreich fährt. Gib sie als deine Frau aus, wenn es sein muss. Oder als eine Magd, die zu ihrem neuen Dienstherrn unterwegs ist. Du bist doch sonst nicht um Ausreden verlegen bei deinen Frauengeschichten.«
  


  
    »Das ist doch etwas völlig anderes«, meinte der Mann nun deutlich lauter. »Warum Kopf und Kragen riskieren wegen einer verwöhnten Hofdame?«
  


  
    Marie sprang auf und lief empört in das große Zimmer, wo 
     sich inzwischen Hawisas Familie versammelt hatte. Hawisa war im Begriff, Schüsseln zu verteilen, während ein aufgespießtes Kaninchen über der Feuerstelle briet. Sein Geruch ließ Maries Magen vernehmlich knurren. Mit einem Mal fühlte sie sich schwach und ausgehungert.
  


  
    »Das ist Marie«, stellte Hawisa sie mit einem Lächeln vor. »Und hier sind mein Vater und meine zwei anderen Brüder, von denen ich schon oft erzählt habe.«
  


  
    Drei männliche Augenpaare richteten sich auf Marie.
  


  
    »Damals im Wald bei Windsor, da hat sie mich gerettet«, erklärte der kleine Aelwig hilfsbereit.
  


  
    Die Blicke wurden dadurch nicht unbedingt freundlicher. Hawisas Vater war zartgliedrig und klein wie seine Tochter. Das bereits ergraute Haar fiel ihm tief in die Stirn, während er sich über die Suppenschüssel beugte.
  


  
    »Hawisa weiß schon, was sie tut. Sie ist ein kluges Mädchen, ganz wie ihre Mutter«, lautete seine einzige Bemerkung zu der unerwarteten Lage. Die zwei älteren Söhne schienen dies nicht überzeugend zu finden. Sie waren von deutlich höherem Wuchs als ihr Vater und hatten ebenso goldbraune Haarschöpfe wie Aelwig. Das Erbe der verstorbenen Mutter, vermutete Marie.
  


  
    »Hawisa erwartet von uns, dass wir einer Normannin helfen!«, rief der größte und vermutlich auch älteste Bruder. »Diese Leute haben uns das Land unserer Ahnen geraubt. Deshalb leben wir in Armut und müssen die Waren von gewöhnlichen Händlern über die Themse schiffen. Alles nur wegen dieser Normannen.«
  


  
    »Sie sollten allesamt wieder nach Frankreich verschwinden, wo sie hingehören«, fügte der jüngere der zwei Hünen hinzu und schlug mit der Faust auf den Tisch, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Die Suppe seines Vaters schwappte über den Schüsselrand. Der kleine Mann verzog 
     verärgert das Gesicht, sagte aber nichts. Hawisa warf Marie einen entschuldigenden Blick zu und winkte sie heran.
  


  
    »Es ist jedenfalls unsere Christenpflicht, eine hilflose junge Frau nicht verhungern zu lassen, selbst wenn sie Normannin ist«, meinte sie tadelnd und wies auf einen freien Platz an dem Tisch. Marie setzte sich, dann sah sie den älteren Brüdern in die Augen.
  


  
    »Ich bin genau das, wovon ihr träumt«, erklärte sie, stolz auf ihr Englisch. »Eine Normannin, die wieder nach Frankreich möchte, wo sie hingehört. Dazu erbitte ich eure Hilfe.«
  


  
    Eine Weile blieb es still, dann lachte Hawisas Vater plötzlich auf. Aelwigs Gesicht hatte sich zu einem breiten Grinsen verzogen. Hawisa füllte gelassen Maries Schüssel, doch ihre Augen blitzten schelmisch. Die beiden älteren Brüder starrten Marie nur an. Sie hatte das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, indem sie zwei laute Männer erfolgreich zum Schweigen gebracht hatte.
  


  
    »Na gut, und was bekommen wir für die Hilfe«, fragte der Älteste, Edward, nun etwas ruhiger. Marie wurde unwohl. Sie würde ihre Mitbringsel brauchen, um die Reise nach Huguet zu bezahlen.
  


  
    »Ich kann dir zeigen, was sie mir gegeben hat«, erklärte Hawisa sogleich und verschwand für einen Augenblick, um mit den zwei Bliauts und der Chemise aus feinem Leinen zurückzukommen, die Marie ihr bereits vor einiger Zeit geschenkt hatte. Im Kerzenlicht schimmerten die Stoffe und trugen einen Hauch von höfischer Pracht in den schlichten Raum. Hamelin, der andere Bruder, stieß einen Pfiff aus, während Edward das feine Tuch prüfte.
  


  
    »Nicht übel. Das können wir verkaufen, aber mit Vorsicht, sonst hält man uns für Diebe.«
  


  
    Hawisa reckte ihr Kinn und sagte: »In dem hellbraunen Bliaut mit Goldstickerei am Saum möchte ich eines Tages 
     heiraten. Den anderen kannst du meinetwegen haben«, sagte sie entschieden. Niemand widersprach. Einst hatte wohl Hawisas Mutter über diese Männerschar geherrscht, die nun bereit schien, ihre Nachfolgerin anzuerkennen.
  


  
    »Gut, meinetwegen. Ich sorge dafür, dass dieses Mädchen auf ein Schiff kommt, das gen Frankreich segelt. Dann können wir die ganze Sache hoffentlich vergessen«, meinte Edward und begann, seine Suppe zu löffeln. Marie entspannte sich langsam. Für einen kurzen Moment beneidete sie Hawisa wieder um ihre Familie, die starrköpfig, aber nicht völlig unleidlich schien, dann richteten ihre Gedanken sich auf die Zukunft. Sobald sie das Herrschaftsgebiet des französischen Königs heil erreicht hatte, musste sie wieder anfangen, Geschichten zu erfinden und sich darin üben, diese geschickt vorzutragen. Sie wusste nicht, ob sie sich auf diese Weise würde ernähren können, doch war sie sich keiner anderen Talente bewusst.
  


  
    Sie leerte zwei Becher von dunklem, süffigem Bier, das ihr großzügig eingeschenkt wurde, und spürte, wie ihre Augenlider erneut schwer zu werden begannen. Satt, leicht berauscht und mit weitaus mehr Zuversicht, als sie in den letzten Tagen empfunden hatte, sank sie schließlich wieder auf die Strohmatte. An ihrem Rücken spürte sie die Wärme von Hawisas zartem Körper, mit der sie das Lager teilte. Im Laufe des folgenden Tages würde Edwards Kahn sie aus der Stadt zum Hafen von Prittlewell tragen. In dem Glauben, sich bald sicher vor Verfolgung fühlen zu können, schlief sie ein.
  


  
    

  


  
    Lärm weckte sie unsanft. Schwere Tritte brachten das Haus zum Beben. Marie sprang auf und blickte mit einer bösen Ahnung in Hawisas erschrockenes Gesicht. Die Freundin war sogleich auf den Beinen, um das Leder von der Fensteröffnung zu reißen.
  


  
    »Schau, ob du dich da durchzwängen kannst! Du wirst in der Themse landen. An dieser Stelle ist sie tief, sodass du nicht kopfüber auf den Boden fällst. Kannst du schwimmen?«
  


  
    Marie nickte. Als Kind war sie mit Pierre manchmal im Sommer in die Seine gesprungen, die sich ein Stück von Huguet entfernt entlangschlängelte. Sie konnte sich über Wasser halten und langsam fortbewegen.
  


  
    »Tauche unter, solange dein Atem reicht, und dann schwimm ans andere Ufer!«, erklärte Hawisa entschieden und schob sie zum Fenster. Marie versuchte, der Aufforderung ihrer Freundin zu folgen, doch hatte sie alle Mühe, sich zwischen den Balken des Gemäuers hindurchzuzwängen. Marie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu stöhnen. Unter ihr rauschte das Wasser dahin, und sie sehnte sich nach seiner schützenden Umarmung, auch wenn die Themse beängstigend breit schien. Dann spürte sie, wie jemand ihre Fesseln packte, und sie wusste, dass alles umsonst gewesen war.
  


  
    Ein kräftiger Ruck beförderte sie in den Raum zurück, wo sie mit dem Kopf auf dem Steinboden aufschlug. Höllischer Schmerz schien ihren Schädel zu sprengen, und für einen Augenblick tanzten helle Lichter vor ihren Augen. Erst als sie im Nichts verschwanden, konnte sie ihre Umgebung wieder klar erkennen. Schwere Lederstiefel, die ihr breit und hoch wie Baumstämme vorkamen, kreisten sie ein. Es war still geworden. Marie wurde an den Schultern gepackt und in die Höhe gezogen.
  


  
    »Es tut mir leid, Demoiselle. Das müsst Ihr mir glauben«, drang Guy de Osteillis Stimme leise an ihr Ohr. Für einen kurzen Augenblick war sie froh, unter ihren Verfolgern ein vertrautes Gesicht zu erblicken. Dann wallte der Zorn in ihr hoch.
  


  
    »Ich brauche Euer Bedauern nicht! Ihr seid nichts weiter als ein Bluthund, der einer Fährte folgte«, schrie sie. Einer der Männer aus Guys Gefolge hob drohend seine Hand, doch der Ritter winkte ab.
  


  
    »Wir haben, was wir suchten, und jetzt können wir gehen. Lasst das Mädchen los.«
  


  
    Doch nur Hawisa, der die Arme auf den Rücken gedreht worden waren, wurde freigelassen.
  


  
    »Die kleine Schlampe und ihre Familie haben den König hintergehen wollen. Wir sollten ihnen eine Lehre erteilen«, knurrte einer der Männer.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, hier irgendetwas zu zerstören. Lasst uns wieder nach Woodstock reiten, denn dort werden wir erwartet«, mahnte Guy de Osteilli erneut. Seine Männer gehorchten, wenn auch ohne große Begeisterung, denn die Lust hier noch eine Weile wüten zu können, war ihnen ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Da betrat eine weitere Gestalt den Raum und drängte sich an die Wand, als wolle sie mit ihr verschmelzen.
  


  
    »Es wird alles so sein wie abgemacht«, begrüßte der Ritter den Neuankömmling. »Euch geschieht nichts, auch deine Schwester braucht keine Strafe zu fürchten.«
  


  
    Mit einer bösen Ahnung sah Marie in Hamelins Gesicht, doch der senkte den Blick. Hawisa tat einen Schritt in seine Richtung.
  


  
    »Du bist ein dreckiger Verräter«, rief sie und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.
  


  
    »Also das würde ich mir von meiner Schwester nicht bieten lassen«, rief einer der Männer und lachte. »Lehre sie, wie eine Frau sich zu benehmen hat, Junge! Für so eine Wildkatze wirst du so leicht keinen Bräutigam finden.«
  


  
    »Also ich würde sie nehmen. Sie sieht nicht übel aus, und es könnte Spaß machen, sie zu zähmen«, erwiderte ein anderer 
     und löste dadurch grölendes Gelächter aus, auf das weitere, nun deutlich anzügliche Bemerkungen folgten. Guy de Osteilli verzog das Gesicht wie stets bei derben Männerscherzen. Eilig schob er Marie aus dem Zimmer.
  


  
    »Es tut mir leid, Hawisa, aber es wäre niemals gut gegangen, und wir hätten uns eine Menge Ärger eingebrockt. So bekommen wir eine saftige Belohnung«, hörte sie Hamelin murmeln, während sie jenen Raum durchquerte, in dem sie noch am Abend zuvor voller Hoffnung gegessen und getrunken hatte. Wie betäubt ließ sie sich von Guy de Osteilli zu einem Karren führen, der sie wieder an den königlichen Hof bringen würde.
  


  
    »Wer einmal zu Henris Gefolge gehört, entkommt ihm nicht so leicht. Mit Verlaub, Demoiselle, Ihr habt Euch unklug verhalten, und nun betet, dass Euch keine allzu harte Strafe trifft«, meinte der Ritter, als er ihr beim Aufsteigen half, um sich gleich darauf auf sein Pferd zu schwingen. Zusammen mit den anderen Männern kreiste er den Karren ein. Jenes Gedränge aus Menschen, das wie immer sämtliche Straßen verstopfte, löste sich beim Anblick der zwei Leoparden auf den Wappenröcken der Reiter wie von Zauberhand auf, sodass Marie weitaus schneller als bei ihrer Ankunft durch die Stadt gefahren wurde. Das bunte Leben Londons zog nun an ihr vorbei ohne irgendeinen Eindruck zu hinterlassen. Sie fühlte sich durch eine unsichtbare Mauer von ihm getrennt, als sei sie bereits in ein Verlies gesperrt.
  


  
    »Hawisa und ihrer Familie wird wirklich nichts geschehen?«, wandte sie sich nur einmal an Guy de Osteilli. Als er nickte, sank sie erleichtert auf das Stroh im Karren und sprach kein einziges Wort mehr.
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    9. Kapitel
  


  
    Marie zuckte zusammen, als das Tor von Woodstock hinter ihr zufiel. Sie betrachtete den Park, der aus hohen Bäumen und dichten Sträuchern bestand. Mit einem Mal schien er gewöhnlich, unterschied sich nicht von der Landschaft, die sie soeben durchquert hatte. Die Zeit, da sie von Neugier verzehrt worden war, endlich einen Blick auf jene seltenen Tiere werfen zu können, die er in seinem Innersten verbarg, gehörte zu einem anderen Leben. Das Labyrinth war nichts als ein alberner Zeitvertreib für gelangweilte Menschen.
  


  
    Sie stieg freiwillig vom Karren, um nicht herabgezerrt zu werden. Die Eingangstür zur Burg schien plötzlich das Tor zur Hölle.
  


  
    Guy de Osteilli führte sie zielstrebig durch die Räumlichkeiten der Anlage. Marie fühlte, wie der schützende Panzer von Gleichgültigkeit, der sie umgab, seit sie von Hamelins Verrat wusste, mit jedem ihrer Schritte ein Stück mehr zu bröckeln begann. Panische Angst stieg in ihr hoch, raubte ihr fast die Luft zum Atmen. Würde ihr Onkel sie nun bei Wasser und Brot in ein Verlies werfen lassen? Oder drohten ihr jene Prügel, von denen sie bisher ihr ganzes Leben lang verschont geblieben war? Es fiel ihr zunehmend schwer, weiter aufrecht und gefasst zu wirken, obwohl ein letzter Funken Stolz sie dazu drängte.
  


  
    Sie stiegen eine Wendeltreppe hoch, dann klopfte der Ritter 
     an eine Tür und wurde hereingerufen. Die helle, melodische Stimme kam Marie seltsam vertraut vor. Während sie noch überlegte, wer sie da wohl erwarten mochte, schubste Guy de Osteilli sie auch schon in das Zimmer, um dann die Tür hinter ihr zufallen zu lassen.
  


  
    Es dämmerte bereits, und der kleine Raum war in graues Licht getaucht. Auf den Wandbehängen konnte Marie nur dunkle Umrisse erkennen. Auf einem Tisch brannten kleine Flammen in flachen Schalen. Der starke, beißende Geruch von Kerzen fehlte, die Luft schien angenehm frisch.
  


  
    »Setz dich, Marie. Du hast ein aufregendes Abenteuer hinter dir. Möchtest du einen Becher Wein?«
  


  
    Mit einem Mal wusste Marie wer hier sprach. Ihre Knie gaben nach, und sie sank ehrerbietig zu Boden.
  


  
    »Es ist schon gut! Steh auf und setz dich hin!«, meinte Aliénor mit einer ungeduldigen Handbewegung.
  


  
    Marie gehorchte und sank auf einen Stuhl. Dieser Raum musste Aliénors persönliches Gemach sein, wo gewöhnlich nur die Zofe und Petronilla Zutritt hatten. Aliénor wirkte weitaus weniger herausgeputzt als sonst. Das goldbraune Haar fiel in weichen Locken über ihre Schultern, da Schleier und Gebände fehlten, um es in Form zu halten. Kein Geschmeide blitzte an ihrer Gestalt, abgesehen von drei kleinen Ringen, die im Licht der Flammen aufleuchteten, als Aliénor den Krug ergriff, um die Weinpokale zu füllen. Es schien eine Verkehrung der natürlichen Ordnung, als flögen mit einem Mal Fische durch die Luft und Wölfe flüchteten angstvoll vor Lämmern, die Königin eine solche Tätigkeit selbst ausführen zu sehen.
  


  
    Maries Angst hatte sich in stummes Staunen verwandelt. Gleichzeitig spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Hinterkopf, der von ihrem Aufprall auf den Boden in Hawisas Haus herrühren musste und nun so stark wurde, dass 
     ihr übel zu werden begann. In der Hoffnung, ihn ein wenig zu betäuben, nahm sie einen großen Schluck von dem Wein.
  


  
    »Nun Marie, ich habe mir sagen lassen, du bist aus lauter Begeisterung über deine bevorstehende Hochzeit gleich bis nach London gelaufen«, meinte die Königin belustigt, als wolle sie eine harmlose Plauderei beginnen. Marie holte Luft. Ihr war nicht zum Scherzen zumute.
  


  
    »Ich will Cadell ap Gruffydd nicht zum Gemahl, und wenn er tausendfach ein Prinz ist und ich nur die Tochter einer Küchenmagd bin«, sagte sie. Eine Weile blieb es still, während Aliénor an ihrem Becher nippte.
  


  
    »Nun, da geht es dir nicht anders als vielen anderen jungen Mädchen vor ihrer Hochzeit«, meinte die Königin schließlich. »Meinst du etwa, mich hat jemand gefragt, ob ich den Sohn des französischen Königs zum Gemahl wollte? Und der arme Louis, er war für eine kirchliche Laufbahn erzogen worden, was ganz seinem lammfrommen Wesen entsprochen hätte. Doch als sein ältester Bruder starb, musste er eben Thronfolger werden.« Die Königin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Mich bekam er, weil sein Vater Aquitanien zu seinen Ländereien hinzufügen wollte«, fuhr sie dann fort. »Aber ich gefiel dem schüchternen Knaben vom ersten Augenblick an. So sehr, dass er deshalb gleich ein schlechtes Gewissen bekam, weil ihn bei meinem Anblick die Lust zu kitzeln begann. Sein Lehrer, der stinkende heilige Bernard de Clairvaux, hatte ihm nämlich erklärt, dass er auf ewig in der Hölle schmoren müsste, wenn er sich der fleischlichen Begierde ergab. Selbst mit der angetrauten Ehefrau war es nur an bestimmten Tagen erlaubt. Und da sollte ich möglichst schnell einen Thronfolger gebären.«
  


  
    Sie stieß ein lautes Lachen mit bitterem Unterton aus. Marie meinte, sich in einem jener Träume aus ihrem vergangenen Leben in Huguet zu befinden. Sie saß der schönen 
     Dame gegenüber, und diese plauderte, als seien sie seit Jahren miteinander vertraut. Aliénors Gesicht war nun frei von Schminke. Um die Mundwinkel und unter den Augen hatten sich erste Falten in ihre helle Haut gegraben. Im Licht der kleinen Flammen entdeckte Marie ein paar graue Strähnen inmitten der dichten Haarpracht, die über die Schultern der Königin wallte. Doch schienen diese kleinen Makel ihre Schönheit nur zu verstärken, denn sie wurden von Aliénor überstrahlt.
  


  
    Marie senkte verwirrt den Blick. Sie musterte das Flackern der Flammen, die in einer unbekannten Flüssigkeit schwammen.
  


  
    »Öllampen«, erklärte Aliénor, als habe sie Maries Frage erahnt. »Ich habe sie aus meiner Heimat in den Norden gebracht, wo Menschen die Annehmlichkeiten des Lebens allesamt als Sünde betrachten. Dabei geht von Talgkerzen ein unerträglicher Gestank aus.«
  


  
    Marie stimmte zu, doch war ihr dies erst bewusst geworden, als sie Aliénors Gemach betrat und merkte, dass künstliches Licht nicht unangenehm riechen musste. Doch man lernte den beißenden Geruch von Talgkerzen als selbstverständlich hinzunehmen, wenn man damit aufwuchs.
  


  
    »Es mag sein, dass Ihr keine andere Wahl hattet als Louis von Frankreich zu heiraten«, sagte Marie unvermittelt. »Doch ich bin nicht adeliger Abkunft und einfache Verhältnisse gewöhnt. Anstatt Gemahlin eines walisischen Prinzen zu sein, möchte ich lieber in mein Heimatdorf zurückkehren.«
  


  
    Aliénor lächelte.
  


  
    »Ja, ich weiß, das hattest du vor. Aber wie weit wärest du allein wohl gekommen? Bis nach Prittlewell, denn so lange hattest du männlichen Schutz. Als junge Frau allein auf einem Schiff hätte es für dich bereits übel ausgesehen.«
  


  
    Marie richtete sich trotzig auf.
  


  
    »Ich wäre schon zurechtgekommen, wenn man mich nur gelassen hätte.«
  


  
    »Und auf welche Weise?«, bohrte die Königin nach. Marie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie wollte nicht zugeben, dass sie noch keinen klaren Plan gehabt hatte.
  


  
    »Ich hätte meine höfischen Gewänder verkauft und so jemanden bezahlt, einen Händler vielleicht, damit er mich Richtung Paris mitnimmt. So wäre ich in mein Heimatdorf gekommen, im Notfall auf Umwegen«, meinte sie nach einer kurzen Pause und fand, dass dies einigermaßen überzeugend geklungen hatte. Doch die Königin lächelte erneut.
  


  
    »Als meine Ehe mit Louis endlich aufgelöst worden war, da wir glücklicherweise entfernt verwandt waren und dies als Vorwand schließlich reichte, die Geistlichkeit zu überzeugen, da kehrte ich in meine Heimat in Aquitanien zurück, wo ich auf Henri warten wollte. Wir waren uns in Paris begegnet und hatten sehr schnell beschlossen zu heiraten, sobald ich endlich von Louis getrennt war«, bestätigte sie Vermutungen, die Marie in Huguet über den geplanten Verrat der treulosen Königin gehört hatte. »Doch allein auf dem Weg dorthin mussten meine Ritter drei Entführungsversuche durch glühende Verehrer abwehren, die mich zum Weibe wollten. Eine Frau ohne männlichen Schutz ist wie ein Waldtier, hinter dem eine Meute von Jagdhunden herläuft.«
  


  
    Marie richtete sich entschlossen auf.
  


  
    »Ich bin nicht wie Ihr, Hoheit«, erklärte sie, bemüht, dabei bescheiden und demütig zu klingen, obwohl sie über diesen Umstand im Moment erleichtert war. Trotz ihrer Jugend zog sie niemals so viele männliche Blicke auf sich wie Aliénor. Außerdem gehörte ihr kein Herzogtum, was vermutlich der wahre Grund für alle Entführungsversuche gewesen war. 
    


  
    »Nein, du bist nicht wie ich, und deshalb hätte dich kein Graf oder Herzog entführt, jedenfalls nicht mit der Absicht, seine Gemahlin aus dir zu machen«, meinte die Königin gleichmütig. »Aber mit einem jungen Mädchen wissen Männer allemal etwas anzufangen. Du wärest vermutlich niemals bis in dein Heimatdorf gekommen - und falls doch, wer hätte dich dort mit offenen Armen empfangen? Hast du noch Verwandtschaft?«
  


  
    Marie hätte gern von Pierre erzählt, der sie von Kindheit an geliebt hatte und sicher froh gewesen wäre über ihre Rückkehr. Doch der traurige Blick, mit dem er sie ohne jeden Kampf verabschiedet hatte, und die ablehnenden Worte seiner Mutter steckten wie ein schmerzhafter Stachel in ihrer Brust. Ihr schien, dass die klugen Augen der Königin bis in ihr Innerstes blicken konnten, was jede Lüge sinnlos machte. Erschöpft senkte sie den Kopf. Guy de Osteilli hatte sie an ihrer Flucht gehindert, doch erst die Königin gab ihr das Gefühl, endgültig geschlagen zu sein.
  


  
    Aliénor beugte sich vor. »Du hast dich dumm benommen, Marie«, meinte sie nun völlig ernsthaft. »Henri hasst es, wenn sich jemand seinen Befehlen widersetzt. Er bekommt dadurch Tobsuchtanfälle, zerschlägt Möbelstücke und beißt sich in Matratzen fest. Vor allem aber verhängt er harte Strafen. Du hättest dich ihm zu Füßen werfen sollen und ihn anflehen, dir diese Ehe zu ersparen. So hat es Emma bisher getan, und er verschonte sie tatsächlich. Doch indem du fortliefst, hast du seinen Zorn geweckt. Nun wirst du diesen Waliser heiraten müssen, denn es gibt keinen Ausweg mehr für dich. Widersetze dich, und Henri wird dich zwingen.«
  


  
    Marie krallte ihre Finger in das Holz ihres Stuhls, als könne sie Kraft daraus ziehen.
  


  
    »Ich könnte mich bis zum Altar weigern. Dann darf kein Priester mich vermählen.«
  


  
    Aliénors lautes Lachen traf sie wie eine Ohrfeige.
  


  
    »Henri ist hier der König, begreifst du nicht? Und er versteht sich vortrefflich darauf, König zu sein. Es gefällt ihm. Der einzige Priester, der es jemals wagte, ihm die Stirn zu bieten, ist Thomas Becket, der andere Sorgen hat, als sich für ein junges Mädchen einzusetzen, das keinen Prinzen heiraten will. Wenn du zu laut gegen diese Ehe protestierst, wird sich eben ein schwerhöriger Priester finden.«
  


  
    Marie hatte das Gefühl in einen tiefen Abgrund zu fallen. Sie schloss die Augen und wünschte, sie niemals wieder öffnen zu müssen. Warum war es ihr nicht gelungen, aus dem Fenster in Hawisas Zimmer zu kriechen? Lieber wäre sie kopfüber auf steinernen Boden gefallen als sich in dieser ausweglosen Lage zu befinden.
  


  
    Eine leichte Berührung an den Fingern ihrer rechten Hand riss sie aus diesen Gedanken. Marie sah die Edelsteine von Aliénors Ringen wie rote und blaue Sterne im Licht der Lampen blitzen. Auf dem Handrücken der Königin standen die Adern hervor, und ein feines Netz von Fältchen zog sich über ihre Haut. Es war ein eigenartiges Gefühl, von der schönen Dame berührt zu werden. Obwohl es ihre kühnsten Träume überstieg, empfand Marie nur leichtes Unbehagen.
  


  
    »Es muss nicht das Ende der Welt für dich bedeuten«, meinte Aliénor sanft. »Viele Frauen müssen Männer heiraten, die ihnen nicht gefallen. Aber der wesentlich ältere Gemahl kann irgendwann sterben und seiner Frau ein eigenes Erbe hinterlassen. Manchmal finden sich Möglichkeiten, die Ehe wieder auflösen zu lassen. Du darfst nicht verzweifeln, Marie. Dein Leben endet nicht in dem Moment, da du die Frau von Cadell ap Gruffydd wirst. Doch höre auf, dich weiter zu widersetzen. Im Augenblick habe ich Henri beruhigen können. Er sieht ein, dass du wild aufgewachsen 
     bist und dich deshalb nicht zu benehmen weißt. Einmal wird er dir vergeben, aber reize ihn nicht weiter.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Sie fühlte sich von den Worten der Königin erdrückt.
  


  
    »Deine Hochzeit mit Cadell soll übrigens in seiner walisischen Heimat stattfinden. Du wirst nach dem Fest von Mariä Himmelfahrt aufbrechen. Zunächst einmal kannst du uns noch nach Westminster begleiten«, meinte Aliénor zum Abschied. Marie fehlte nun die Kraft, sich weiter aufzulehnen. Sie dachte an Cleopatra, die in ihrem engen Käfig von Ort zu Ort geschleppt wurde. Ähnlich verlief offenbar das Leben einer höfischen Dame.
  


  
    

  


  
    Die Kolonne in Richtung Wales war überschaubar. Marie reiste wieder in einem überdachten Wagen, den sie diesmal nur mit Hawisa teilte. Es war ein beachtlicher Aufstieg für eine gewöhnliche Dienstmagd, nun als persönliche Zofe an der Seite ihrer Herrin sitzen zu können, anstatt sich mit dem gewöhnlichen Gesinde einen Karren voller Stroh zu teilen, doch war Marie sich nicht sicher, ob es nicht dennoch eine Strafe für Hawisa darstellte, ins ferne Wales geschickt zu werden. Dort würde sie kaum Nachrichten von ihrer Londoner Familie empfangen können. Sie schwiegen beide seit ihrer Abreise und ließen sich auf holprigen Pfaden geduldig durchschütteln. Marie erinnerte sich an das Fest zu Mariä Himmelfahrt, den riesigen, hell erleuchteten Raum der Abteikirche von Westminster, wo sie plötzlich das Gefühl überkam, aller irdischen Qual zu entkommen, wenn sie zum schwindelerregend hohen Gewölbe über ihr blickte. Feierliche Hymnen klangen immer noch in ihren Ohren, und sie meinte, all die mit bunten Schleifen geschmückten Sträuße aus Kräutern wieder auf dem goldbestickten Altartuch zu sehen. Die höfische Welt hatte in Westminster noch einmal 
     all ihre Pracht entfaltet, bevor Marie aus ihr verbannt wurde.
  


  
    Der Wagen kam plötzlich so stark ins Holpern, dass sie alle beide zur Seite rutschten und gegen die hölzerne Wand stießen. Cleopatra krächzte empört. Marie strich über die Stäbe des Käfigs. Sie hatte überlegt, den Vogel bei Torqueri zu lassen, doch bestand ihr einziger Trost darin, sich nicht von dieser geliebten Kreatur trennen zu müssen. Als Gemahlin eines Prinzen würde sie ihren Papagei vielleicht frei fliegen lassen dürfen. Sobald der Wagen wieder ins Gleichgewicht gekommen war, beugte Hawisa sich vor und musterte Cleopatras grünes Gefieder.
  


  
    »Das ist ein hübscher Vogel, Madam«, meinte sie. Seitdem Marie wieder nach Woodstock gebracht worden war, hatte Hawisa sogleich aufgehört, sie mit ihrem Namen anzureden. Marie nahm es hin. Erfreut über ein erstes Zeichen von Lebensfreude seitens ihrer Dienerin, die seit der Abreise aus Westminster nur bedrückt dagesessen war, griff sie in einen Beutel und hielt ihr Körner hin.
  


  
    »Füttere sie. Dann wird sie dich mögen.«
  


  
    Hawisa folgte der Aufforderung und strahlte wie ein glückliches Kind, als Cleopatra die dargebotene Nahrung von ihren Fingern pickte. Marie seufzte und lehnte sich zurück. Vielleicht würde das bevorstehende Leben nicht so schlimm werden, wenn sich genug Kleinigkeiten fanden, die es erträglich machten. Hatte Guillaumes wesentliche Freude nicht darin bestanden, Wein zu trinken und seine Zuhörer mit endlosen Tiraden zu ermüden? Wer auf die Erfüllung tiefer Sehnsüchte hoffte, wurde vielleicht gerade für diese Anmaßung durch tiefe Enttäuschung gestraft.
  


  
    Sie blickte nach draußen, sah bewaldete Hügel und grüne Senken. Gelegentlich schlängelte ein schmaler Fluss vorbei. Städte gab es nicht in diesem Wales, nur vereinzelte Dörfer, 
     wo Schafe zahlreicher schienen als Menschen. Ein Pferd näherte sich dem Wagen, und kurz darauf neigte Guy de Osteilli ehrerbietig den Kopf.
  


  
    »Ihr werdet meine zukünftige Herrin sein, Demoiselle« grüßte er. »Auch ich wurde in die Wildnis geschickt, um dort nach dem Rechten zu sehen.«
  


  
    Marie hatte dies bereits gewusst, nahm aber den bitteren Unterton zur Kenntnis.
  


  
    »Vermutlich wäret Ihr lieber in Henris Diensten geblieben«, stellte sie fest. In Gedanken fügte sie hinzu, dass es dem Ritter recht geschah. Hätte er sie fliehen lassen, wäre auch er bei Hofe geblieben.
  


  
    Guy de Osteilli lächelte tiefgründig und verständnisvoll, als habe er ebenjene Gedanken erraten, hege deshalb aber keinen Zorn.
  


  
    »Ich stehe weiterhin in Henris Diensten. Doch in seiner Allmacht hat mein Dienstherr beschlossen, mich nach Wales reisen zu lassen. Ihr scheint mein Stern zu sein, Demoiselle. Ich folge Euch ins Glück oder ins Verderben.«
  


  
    Für diesen Satz hätte Emma viel gegeben, doch er war voll beißendem Spott.
  


  
    »Mir scheint, wir bringen einander nur Unglück, Sire«, meinte sie.
  


  
    Der Ritter schüttelte den Kopf und holte Luft für eine längere Rede, die wohl als Trost gedacht war: »Wer vermag schon zu sagen, welches Schicksal uns in dieser barbarischen Wildnis erwartet? Mit etwas Glück machen die Waliser Henri bald wieder Ärger, und dann können wir vielleicht sogar nach Hause. Ich habe mich umgehört, Demoiselle. Die Waliser stellten uns großzügig einen Führer zur Verfügung, der die Gegend und sogar unsere Sprache kennt. Wollt Ihr wissen, wie die Dinge in der Heimat Eures zukünftigen Gatten stehen?«
  


  
    Marie war sich nicht sicher, ob sie das wollte, denn es behagte ihr nicht, an die Zukunft zu denken. Sie hatte auch nicht vorgehabt, jemals wieder mit Guy de Osteilli zu plaudern. Doch stets entwickelte ihr Leben sich anders als erhofft. Sie kam nicht gegen ein Gefühl der Erleichterung an, dass der ihr vertraute Ritter sie in die Fremde begleitete.
  


  
    »Gut, was berichtet der Führer?«, fragte sie. Es machte keinen Sinn, sich in Schwermut zu flüchten und die Augen vor der Welt zu verschließen.
  


  
    »Nun«, begann Guy de Osteilli. »Die Waliser sind ein eigenartiges Volk. Sie machen keinen Unterschied zwischen legitimen Söhnen und Bastarden. Deshalb gibt es bei ihnen noch mehr Kämpfe um die Nachfolge, sobald ein Herrscher stirbt. Es gab da einen bekannten Herrscher namens Hywel Da, dem es gelang, diesem gesetzlosen Land so etwas wie Ordnung zu geben. Man mag zum Wohle der Waliser nur hoffen, dass er dabei nicht so betrunken war, wie es Euer Zukünftiger die meiste Zeit zu sein scheint.«
  


  
    Marie hörte sich lachen, obwohl sie keineswegs heiter gestimmt war.
  


  
    »Wales besteht aus drei großen Herrschaftsgebieten«, fuhr der Ritter fort. »Wir sind in jenen mit dem unaussprechlichsten Namen unterwegs: Deheubarth. Euer zukünftiger Gemahl, einer von zahllosen Söhnen des letzten Herrschers, schaffte es nicht, dort die Herrschaft an sich zu reißen, vielleicht, weil er lieber tief in den Bierkrug blickt, als mit dem Schwert um sich zu schlagen. Das gelang Rhys ap Gruffuydd, der dem Kämpfen keineswegs abgeneigt ist. Zunächst wollte er jenes Land, das sich im Besitz normannischer Herren befand, wieder für sich beanspruchen, und hat uns ziemlich viel Ärger gemacht. Jetzt hat der König ihn in die Grenzen gewiesen, welche da heißen: Cantref Mawr. Dies ist der Bezirk, der dem edlen Rhys noch geblieben ist.«
  


  
    Marie fragte sich, wie man sie als Henris Nichte dort wohl willkommen heißen würde, wenn ihr Onkel den Walisern doch den Großteil ihres Landes entrissen hatte. Unbehagen stieg in ihr hoch, verbunden mit dem wieder in aller Heftigkeit erwachten Wunsch, ihrer Lage irgendwie entkommen zu können. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick ins Freie, wo immer noch dichter Wald an ihr vorbeizog. Selbst wenn es ihr gelang, aus dem Wagen zu springen und zu laufen, würde sie in dieser unbekannten, kaum besiedelten Fremde keine Woche überleben.
  


  
    Guy de Osteilli schien ihre Gedanken erneut erahnt zu haben, denn er lenkte sein Pferd so nahe an den Wagen heran, dass sie niemals an ihm vorbeigekommen wäre. Gleichzeitig plauderte er munter weiter: »Zunächst einmal fällt in diesem Wales die eigenartige Sprache auf. Man meint, dass sie nur aus Knurr- und Würgelauten besteht, doch mit der Zeit gewinnt sie an Reiz. Gleichzeitig scheint ein beklagenswerter Mangel an Namen zu herrschen. Wie meint Ihr hieß der Vater von Rhys ap Gruffydd und Eurem Zukünftigen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Marie, die den Redefluss des Ritters nun allmählich so ermüdend zu finden begann wie Guillaumes Tiraden.
  


  
    »Nun, Ihr könntet raten, aber Ihr kämt niemals darauf. Er hieß Gruffydd ap Rhys. Prinz Rhys hat bereits ein Dutzend Kinder von verschiedenen Frauen. Drei seiner Söhne hat er Maredudd genannt und zwei Töchter Gwenllian, wie auch seine offizielle Gemahlin heißt. Vielleicht wäre es ihm zu anstrengend, sich bei derart vielen Nachkommen unterschiedliche Namen zu merken. So braucht er nur drei oder vier aufzuzählen und siehe da, er ist von einer unüberschaubaren Kinderschar umgeben …« Marie lächelte höflich, warf Hawisa einen vielsagenden Blick zu und sah deren Augen spöttisch funkeln. Mit einem Mal war ihr weniger unwohl, 
     denn das Gefühl, von zwei vertrauten Menschen umgeben zu sein, wirkte beruhigend.
  


  
    

  


  
    Die Burg mit dem eigenartigen Namen Dinefwr lag auf einem dicht bewaldeten Hügel. Zu ihren Füßen schlängelte sich ein Fluss vorbei, der Tywi hieß. Marie empfand Erleichterung, weil die Umrisse der hohen Türme und Zinnen sie an all jene Burgen erinnerten, in denen sie während ihrer Zeit als königliche Hofdame gewohnt hatte. Nicht alles in diesem Wales war so fremd wie die Sprache.
  


  
    Sie überquerten den Graben, und das Tor wurde geöffnet, um der Kolonne Einlass zu gewähren. Maries Kehle wurde eng. Sie hatte bereits viele Burgen betreten, doch niemals mit dem Wissen, dass dort ein Bräutigam auf sie wartete. Sie ließ ihren Blick über den Hof schweifen, sah die üblichen Lagerräume, Hunde, Wachen und Dienstboten. Mit Cleopatras Käfig in der Hand stieg Marie aus dem Wagen, und Hawisa folgte ihr. Sie bemerkte, wie Guy de Osteilli angeregt mit einem jungen Mann plauderte, der wohl jener redefreudige Führer sein musste, von dem er bereits einiges über Wales erfahren hatte. Marie staunte über die anmutige Erscheinung des Jünglings. Er hatte deutlich ausgeprägte Wangenknochen und große, sanfte Augen. Das haselnussbraune Haar fiel in weichen Locken über seine Schultern. Dieser beinahe weiblich hübschen Erscheinung widersprachen die breiten Schultern und kräftigen Arme. Da der junge Mann von kleinem Wuchs war, musste Marie an einen Kobold denken. Er hatte seinen Blick auf das Gesicht ihres Ritters gerichtet, als wolle er verhindern, dass ihm irgendeines von dessen Worten entging. Während der Reise schien zwischen ihnen bereits enge Verbundenheit entstanden zu sein. Marie überkam die Ahnung von etwas, wofür sie keine Worte hatte.
  


  
    »Ist dies die normannische Braut des Prinzen Cadell?«, 
     wurden sie von einer Frau auf Englisch angesprochen. Vor Marie stand eine große, kräftige Erscheinung in einem schlichten Gewand aus braunem Leinen. Ihr hellblondes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, und ein Reif aus Bronze thronte auf ihrem Kopf.
  


  
    »Dies ist Marie d’Anjou, Nichte des Königs Henri von England«, hörte sie Hawisa antworten.
  


  
    »Mary Tantschu«, wiederholte die blonde Frau bemüht und wandte sich erneut an Hawisa. »Sage deiner Herrin, dass ich sie auf Burg Dinefwr willkommen heiße. Ich bin Gwenllian ferch Madog, Gemahlin des Prinzen Rhys.«
  


  
    Hawisa blickte etwas verlegen drein, als wisse sie nicht, ob sie übersetzen sollte oder erklären, dass ihre Herrin die englische Sprache schon recht gut verstand. Marie beschloss, ihr diese Entscheidung abzunehmen und ein für alle Mal deutlich zu machen, dass sie kein lebloses Ding war, das hier übergeben wurde.
  


  
    »Seid mir willkommen, zukünftige Schwägerin und Herrin von Deheubarth«, meinte sie auf Englisch so gut sie konnte. »Euer Gemahl ist ein großer Herrscher der Waliser.«
  


  
    Das verblüffte Gesicht Gwenllians schenkte Marie einen Moment des Triumphs. Sie sank in die Knie, wie sie es bei Hofe gelernt hatte. Auf einmal gefiel es ihr, den Walisern ihre mühsam erworbenen Manieren einer wahren Dame zu zeigen.
  


  
    »Nur wenige Normannen sprechen Englisch, Mary Tantschu«, erwiderte Gwenllian langsam und deutlich, als rede sie mit einer Schwachsinnigen. »Es freut mich, dass Ihr es tut. Vielleicht werdet Ihr eines Tages auch unsere Sprache lernen.«
  


  
    Marie war sich im Moment nicht sicher, ob sie dies wirklich wollte, denn die Vorstellung, der Rest ihres Lebens könnte sich in dieser Fremde abspielen, behagte ihr nicht. 
     »Nun werde ich Euch Eure Gemächer für die Nacht zeigen«, fuhr Gwenllian indessen fort. »Ihr könnt Euch bis zum Abendmahl ausruhen. Eure Hochzeit feiern wir am nächsten Tag. Nach den Feierlichkeiten reist Ihr mit Prinz Cadell auf seine Burg.«
  


  
    Marie meinte, eine unsichtbare Hand an ihrer Kehle zu spüren, die ihr die Luft zum Atmen nahm.
  


  
    

  


  
    Hawisa half ihr beim Ankleiden, was nun zu ihren Aufgaben gehörte. Marie schlüpfte in eine Chemise aus schneeweißer Seide, die Aliénor ihr vor der Abreise geschenkt hatte. Darüber kam der mit Blüten gemusterte Bliaut aus Damast. Auch ein perlenbesetzter Reif für ihren Kopf und ein hauchdünner Schleier waren ihr mitgegeben worden. Als königliche Nichte sollte sie Eindruck machen.
  


  
    »Ich habe noch einen Beutel mit Schminktöpfen und jenen Duftwässern dabei, die Königin Aliénor vom Kreuzzug mitbrachte«, sagte Hawisa, als Marie unruhig in der Kammer herumzulaufen begann. Hier hatte sie zumindest einen winzigen Raum ganz für sich und ihre Dienerin. Es war eine seltene Wohltat, sich für eine Weile unbeobachtet zu wissen.
  


  
    »Solchen Unsinn brauche ich doch nicht!«, erwiderte sie unwirsch. Es gefiel ihr nicht, lange still sitzen zu müssen, während an ihrem Äußeren herumgezupft wurde. Woher hatte Aliénor die Geduld genommen, sich Abend für Abend ausstaffieren zu lassen? Aber Aliénor war nun weit weg. »Diese Gwenllian sah aus wie eine wohlgenährte Bürgersfrau, die sich einen Bronzereif leisten kann«, fügte Marie hinzu.
  


  
    »Aber Ihr seid die Nichte des Königs von England«, mahnte Hawisa.
  


  
    »Ja, so eine wichtige und heißgeliebte Nichte, dass ich in die Fremde abgeschoben wurde!«, rief Marie bitter.
  


  
    »Aber dies ist das Schicksal der meisten höfischen Damen, Madam«, beharrte Hawisa. »Sie werden von ihrem Vater oder Bruder verheiratet, wodurch er gute Beziehungen zu anderen hohen Herren knüpft und Verbündete gewinnt. Ihr seid nicht die Erste, der es so ergeht.«
  


  
    Marie zuckte zusammen.
  


  
    »Spar dir deine klugen Worte, solche Belehrungen habe ich schon zur Genüge gehört!«, zischte sie. Wie von selbst kam der Eisenspiegel, ein Abschiedsgeschenk Torqueris, in ihre Hand und flog in Richtung ihrer Dienerin, die rechtzeitig zur Seite sprang. So prallte der Spiegel gegen steinernes Gemäuer, um gleich darauf auf dem Boden aufzuschlagen. Marie musterte ihn verblüfft, wunderte sich im ersten Augenblick nur, dass er nicht zerbrochen war.
  


  
    »Lass deinen Zorn nicht an mir aus, Marie«, raunte Hawisa. »Meinst du, ich habe England gerne verlassen? Kaum ein Mensch kann in dieser Welt so leben, wie es ihm gefällt. Gottes Wille, sagen die Priester. Doch Gottes Wille scheint meist genau das zu sein, was die irdischen Herren dieser Welt sich wünschen.«
  


  
    Marie schwieg betreten. Dieser Anfall von Zorn war wie ein Dämon gewesen, der sie überfallen und seinem Willen unterworfen hatte. Aliénor hatte Henris Tobsuchtanfälle erwähnt. Gab es mehr Gemeinsamkeiten zwischen ihr und dem Onkel als ähnliche Gesichtszüge?
  


  
    Hawisa hob den Spiegel auf, dann strich sie verlegen über ihren Kittel.
  


  
    »Ich bedauere, wie ich mit Euch gesprochen habe, Madam«, sagte sie.
  


  
    Ungewollt musste Marie lächeln. Hawisa war eine miserable Heuchlerin. Trotz der demütigen Worte vermochte sie den Trotz nicht aus ihrer Stimme zu verbannen.
  


  
    »Ich werde dir vergeben, aber unter einer Bedingung. Nenne 
     mich weiterhin Marie, lass das Madam und sage mir in Zukunft immer deine Meinung, wenn du es für nötig hältst.«
  


  
    Hawisa musterte sie ungläubig, dann grinste sie.
  


  
    »Gut, das verspreche ich. Und jetzt setze dich hin, damit ich sehen kann, was die Schminktöpfe hergeben.«
  


  
    Sie drückte Marie auf den Stuhl, überreichte ihr den geretteten Spiegel und begann, den Inhalt ihres Beutels auszupacken.
  


  
    »Begreifst du denn nicht, wie wichtig es für dich, ja für uns beide ist, dass du etwas hermachst?«, sagte Hawisa. »Solange dein Gemahl und seine Familie die Nichte eines mächtigen Herrschers in dir sehen, wirst du mit Achtung behandelt, um ihn nicht zu verärgern. Keinesfalls darf der Eindruck entstehen, du wärest nur das Ergebnis der Schwäche von Henris Bruder für eine Küchenmagd, das irgendwo versorgt werden musste.«
  


  
    Marie ergab sich ihrem Schicksal, ließ Hawisa ihre Wangen röten und schmierte bereitwillig eine Paste auf ihre Lippen, auch wenn es ihrer Meinung nach aussah, als habe sie sich versehentlich gebissen und Blut bedecke ihren Mund.
  


  
    Schließlich kitzelte jener süße Duft in ihrer Nase, den sie bei ihrer ersten Begegnung mit Aliénor bereits gerochen hatte.
  


  
    »Wo isst du eigentlich zu Abend?«, fragte sie Hawisa.
  


  
    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Irgendwo mit den anderen Bediensteten, denke ich.«
  


  
    Da ergriff Marie Hawisas Handgelenk.
  


  
    »Du bist mit mir im Wagen angekommen. Das macht dich zu meiner Gefolgsdame. Hast du die Kleider mitgebracht, die ich dir damals in Windsor schenkte?«
  


  
    Hawisa nickte.
  


  
    »Gut, dann ziehe jetzt eines davon an. Du wirst an meiner Seite sitzen.«
  


  
    »Madam … Ich meine Marie … Das geht nicht. Ich gehöre zum Gesinde.«
  


  
    »Das war in England so, aber hier weiß das niemand«, beharrte Marie. »Du bist mit mir aus dem Wagen gestiegen. Die Gemahlin des Prinzen Rhys sprach dich an, während sie mich keines Wortes würdigte.«
  


  
    »Sie dachte eben, dass du kein Englisch verstehst.«
  


  
    »Das stimmt, aber es ist egal. Mit einem Mädchen aus dem Gesinde hätte sie anders geredet. Du hast ein kluges Köpfchen und kannst sogar lesen. Komm mit mir, Hawisa. Ich will nicht allein unter all diesen Fremden sitzen.«
  


  
    »Aber der Chevalier Guy de Osteilli …«, setzte Hawisa abermals an.
  


  
    »Er wird am anderen Ende der Tafel bei all den Rittern sitzen«, fiel Marie ihr ins Wort. »Bitte, Hawisa, ich bin dankbar für jedes vertraute Gesicht in meiner Nähe.«
  


  
    Die Dienstmagd nagte an ihrer Unterlippe, doch schließlich nickte sie.
  


  
    

  


  
    Der Saal war weitaus kleiner als in Chinon oder Westminster, doch bot er genug Platz für alle Anwesenden. Fackeln an den Wänden erhellten nacktes, steinernes Gemäuer, prächtige Wandteppiche gab es nicht. Vermutlich hatte niemand hier von geruchsfreien Öllampen gehört. In den Wasserschüsseln zum Reinigen der Finger schwammen keine Rosenblätter, was Aliénor für unerlässlich hielt. Aber trotz aller Einfachheit ihrer Umgebung wirkte die versammelte Gesellschaft heiter und zufrieden. Geplauder und lautes Lachen schwirrten um Maries Ohren, doch verstand sie kaum ein Wort. Vielleicht wäre es doch keine schlechte Idee, die walisische Sprache zu lernen, überlegte sie, während sie in einen Hähnchenschenkel biss. Zum Trinken gab es Bier anstelle von französischem Wein, doch es schmeckte unerwartet gut. 
    


  
    Am Kopf der Tafel saß der Prinz Rhys ap Gruffydd. Er wirkte weniger wild in dieser Umgebung, vielleicht, weil hier fast alle Männer wallende Haarmähnen und Bärte hatten. Marie staunte über das glänzende Schwarz seines Haars. Es war völlig frei von grauen Strähnen, obwohl sich bereits Falten in sein Gesicht gegraben hatten. Das scharf geschnittene Profil des Walisers mit der markant geschwungenen Nase erinnerte Marie an einen Raubvogel.
  


  
    Gwenllian ferch Madog trug ein grünes Gewand mit Stickereien an Ärmel und Kragen, doch waren diese von sehr einfacher Art, sodass Marie wieder an eine herausgeputzte Bürgersfrau denken musste. In Falten geworfene Bliauts mit wallenden Ärmeln kannte man hier wohl nicht. Um ihren Hals hing eine Kette aus Bernstein, deren klobige Form Aliénor vermutlich nur ein müdes Lächeln entlockt hätte. Sie hatte ein weißes Gebände um ihren Kopf gewickelt und zerrte ständig daran, da sie es offenbar nicht gewöhnt war, derart eingeengt zu sein. Der bronzene Reif war geblieben, aber ihr Schleier bestand ebenfalls aus schlichtem, braunem Tuch. Mit lauter Stimme mischte sie sich immer wieder ins Gespräch und lachte ebenso grölend wie die Männer, wenn ihr der Sinn danach stand. Ihre Hände waren breit und mit rauer, von roten Flecken überzogener Haut bedeckt. War es möglich, dass die Gemahlin des Herrn über Deheubarth nicht davor zurückschreckte, bei harter Arbeit mit anzupacken?
  


  
    Marie fühlte sich unwohl in ihrer kostbaren Aufmachung. Sie passte nicht in diese Runde, wirkte übertrieben herausgeputzt und nutzlos. Immer wieder trafen sie neugierige Blicke, und es wurde geflüstert, sodass Marie die Lust überkam, den Anwesenden zu erklären, sie könnten sich ebenso gut laut über die normannische Braut unterhalten, da diese kein Walisisch verstand. Zum Glück saß Hawisa an ihrer Seite und lenkte einen Teil der allgemeinen Aufmerksamkeit 
     auf sich, obwohl sie weitaus schlichter gekleidet war als Marie.
  


  
    »Wer ist dies zauberhafte Mädchen aus Eurer Gefolgschaft, Marie d’Anjou?«, hörte sie plötzlich den Prinzen Rhys fragen und spürte, wie Hawisa sich erschrocken verkrampfte.
  


  
    »Das ist eine junge Dame aus London, die mir Gesellschaft leistet«, erwiderte Marie sogleich. »Ihre Familie gehört zum alten englischen Adel.«
  


  
    Das war nicht einmal gelogen, nur hatte sie einige Details ausgelassen. Zum Glück fragte niemand nach. Prinz Rhys lächelte unter dem dichten Bart, während er seinen Bierkrug hob.
  


  
    »Auf eine wahre britische Rose!«, verkündete er, und ein paar weitere Männer folgten seinem Beispiel. Ein rötliches Schimmern zog sich über Hawisas Gesicht, doch ihr Blick blieb auf den Prinzen Rhys gerichtet. Gewöhnlich hasste Hawisa männliche Aufmerksamkeit, vor allem, wenn sie von adeligen Herren kam.
  


  
    Gwenllian stieß ihren Gemahl mit dem Ellbogen an.
  


  
    »Gleich fallen Euch die Augen aus dem Kopf, Herr über Deheubarth«, rief sie spöttisch, aber nicht wirklich verärgert. »Eines Tages werden Euch die hübschen Mädchen zum Verhängnis, wenn Ihr nicht aufpasst. Ein Hund, der jeder verführerischen Fährte hinterherrennt, verläuft sich schnell und findet nicht mehr nach Hause.«
  


  
    Gelächter ertönte. Der Prinz stimmte gutmütig mit ein und stieß mit seiner Gemahlin an.
  


  
    »Wie gut, dass es hier jemanden gibt, der den Hund immer zurückpfeift«, vernahm Marie eine bissige Stimme an ihrer Seite. Widerwillig wandte sie den Kopf. Bisher hatte sie es vermieden, Cadell ap Gruffydd anzusehen, und der Abend war einigermaßen angenehm verlaufen.
  


  
    Prinz Rhys nickte, wenn auch widerwillig.
  


  
    »Es ist gut für einen Mann, eine tüchtige, vernünftige Frau an seiner Seite zu haben«, sagte er. »Wie uns allen bekannt ist, führte unsere Mutter selbst eine heldenhafte Schlacht gegen die Normannen an.«
  


  
    Marie riss die Augen auf. Bisher war Aliénor ihr Ideal einer mächtigen Frau gewesen, doch vermochte sie sich diese edle, eitle Dame nicht auf einem Streitross vorzustellen, es sei denn, sie wollte sich dadurch zur Schau stellen.
  


  
    »Aber Eure Mutter zog doch nicht selbst mit in die Schlacht?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Sie kämpfte in der Schlacht und wurde zur Strafe vom Normannenkönig enthauptet. Seitdem wird sie in unserem Land als Heldin verehrt«, erwiderte Prinz Rhys.
  


  
    »Aber all das ist vorbei, und nun haben wir Frieden mit den Normannen«, fügte seine Gemahlin sogleich hinzu und schenkte Marie ein Lächeln, das nicht ganz ehrlich wirkte. Marie war zu sehr damit beschäftigt, sich die tapfere Kriegerin vorzustellen, um dies befremdlich zu finden.
  


  
    »Nun, es heißt, die Normannen erziehen ihre Frauen anders«, ließ sich ihr Verlobter erneut vernehmen. »Sie bringen ihnen bei, zu schweigen und an jenem Platz zu bleiben, den Gott in seiner Allmacht ihnen zugewiesen hat.«
  


  
    Ein Schauer des Widerwillens lief über Maries Rücken, und sie unterdrückte den Wunsch, Cadell den Inhalt ihres Bierkrugs in sein Gesicht zu schütten.
  


  
    »Die Normannen und alle anderen Bewohner der Gebiete, die unter der Lehensherrschaft des französischen König stehen, sind nicht alle gleich«, erwiderte sie so ruhig wie möglich. »Ich kann Euch versichern, dass viele normannische Frauen in der Lage sind, zu reden und ihre eigenen Gedanken zu haben.«
  


  
    Cadells Augen funkelten sie zornig an, während schallendes Gelächter im Saal erklang.
  


  
    »Nun, es scheint, ein so leichtes Spiel wirst du mit deiner Mary Tantschu nicht haben, Cadell«, rief Gwenllian und zwinkerte Marie zu.
  


  
    »Was soll’s, ein richtiger Mann braucht starke Frauen nicht zu fürchten«, erklärte nun Prinz Rhys. »Sie können hervorragende Verbündete werden, wenn es ihm gelingt, ihre Achtung zu gewinnen.«
  


  
    Nach diesen Worten richteten seine Augen sich für einen kurzen Moment auf den älteren Bruder, um ihn abfällig zu mustern. Marie sah, wie Cadell in sich zusammensackte und in stummem Zorn die Tiefen seines Bierkrugs betrachtete. Der Abend verlief auch für ihren Verlobten alles andere als erfreulich. Noch einmal betrachtete sie Cadell verstohlen. In ihrer Kindheit hatte sie sich manchmal Geschwister gewünscht, doch nun fragte sie sich, wie es wohl war, im Schatten eines Bruders zu leben, der einen in jeder Hinsicht überragte. Ein Funken von Mitgefühl erwachte in ihr. Vielleicht konnten ihr zukünftiger Gemahl und sie so etwas wie Freunde werden, vereint durch den Umstand, dass sie beide unscheinbare, unwichtige Menschen waren.
  


  
    Cadell wandte sich ihr zu. Sie überwand den Abscheu, den sein Anblick ihr einflößte, und versuchte, ihn freundlich anzusehen.
  


  
    »Ist das, was Ihr mitgebracht habt, Eure gesamte Mitgift?«, fragte er nur.
  


  
    Darüber hatte Marie bisher noch gar nicht nachgedacht. Die Kisten, die mit ihr auf die Reise geschickt wurden, waren ihr völlig unwichtig erschienen.
  


  
    »Ja, ich denke, dies ist meine gesamte Mitgift«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.
  


  
    Cadells starrte in seinen Krug und murmelte etwas auf Walisisch, das sich wie ein Fluch anhörte.
  


  
    Da betrat ein junger Mann mit einer Harfe den Saal, ließ 
     sich auf einem Schemel nieder und stimmte ein Lied an. Anders als dem jungen Jean damals in Chinon gelang es ihm, die Anwesenden gleich mit den ersten Tönen zum Schweigen zu bringen. Seine Stimme floss weich dahin und zog Marie aus den Tiefen der Trübsal in eine Welt voller Zauber und Schönheit. Zwar verstand sie kein Wort von dem Lied, doch hatte seine Melodie eine eigene Sprache, die von Leidenschaft und Tapferkeit erzählte. Marie war wie gebannt. Der kleine, breitschultrige Sänger mit seinen braunen Locken stellte alle Künstler, die sie an Henris Hof erlebt hatte, in den Schatten. So mussten Gedichte sich anhören, wenn sie vorgetragen wurden: wie ein Fluss, der zunächst nur sanft plätscherte, um sich allmählich in einen mitreißenden Strom zu verwandeln.
  


  
    »Was ist das für ein Lied?«, wandte sie sich erstmals freiwillig an Cadell. Sein Blick streifte sie nur kurz.
  


  
    »Ein altes walisisches Gedicht. Y Gododdin. Es geht um ein paar tapfere Helden, wie mein Bruder Rhys es gerne wäre«, erwiderte er. »Den Sänger habe übrigens ich entdeckt. Sein Name ist Owein. Er ist der Sohn von Bauern, doch da er als Kind einem normannischen Herrn diente, beherrscht er Eure Sprache. Er führte Euch hierher.«
  


  
    Marie musterte den Sänger genauer und erkannte das hübsche Koboldgesicht wieder. Zudem fiel ihr auf, wie noch jemand gebannt auf ihn starrte. Guy de Osteilli schien vergessen zu haben, dass er sich in einer unwirtlichen Wildnis befand. Seine Augen leuchteten, und seine Wangen glichen glatten roten Äpfeln, während er an Oweins Lippen hing.
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    10. Kapitel
  


  
    Die Hochzeit fand in einer kleinen Kirche nahe der Burg statt. Cadell überreichte Marie einen Ring aus schlichter Bronze vor dem Eingangstor, und sie steckte ihn schweigend an den Finger. Beide murmelten das Eheversprechen so leise, dass es für die Umstehenden kaum zu hören war, doch störte sich niemand daran. Anschließend traten sie Seite an Seite ein und legten sich vor dem Altar zu Boden, wie es auch in Maries französischer Heimat Sitte war. Sie lauschte der eintönigen Stimme des Priesters und versuchte, sich auf die wenigen lateinischen Worte zu konzentrieren, deren Bedeutung sie begriff. Weder sah sie Cadell an noch fühlte sie seinen Blick auf sich ruhen. Auf diese Weise überstanden sie die Zeremonie.
  


  
    Danach begann eine ausgelassene Feier. Wieder löste der hübsche Kobold durch seinen Gesang Stürme der Begeisterung aus, doch diesmal reichte auch der Zauber der Melodien nicht, um Marie abzulenken. Als Ehepaar aßen Cadell und sie nun gemeinsam von einem Fladen, den der Bräutigam reichlich mit Fleischstücken belegte. Das Bier, mit dem sie das Essen hinunterspülte, hätte ebenso gut Wasser sein können. Erst nach und nach wurde ihr in aller Deutlichkeit klar, dass sie fortan die Frau dieses verbitterten, faltigen Mannes sein würde, sein Bett teilen und ihm Kinder gebären sollte, bis der Tod einen von ihnen aus dieser Verpflichtung erlöste. Sie erinnerte sie jetzt an den letzten Abend bei der Ruine 
     von Huguet, an Pierres sehnsüchtige Berührungen, die einen unbekannten, erschreckend dringlichen Hunger in ihr geweckt hatten. Ebendies sollte sie nun mit einem Fremden tun, dessen bloßer Anblick sie abstieß. Ihr war, als wäre sie gezwungen, verfaultes Fleisch zu essen, obwohl allein dessen Geruch sie vor Ekel würgen ließ.
  


  
    Unter dem Tisch spürte sie plötzlich die weiche Berührung einer Hand, die über ihren Arm glitt.
  


  
    »Ich habe mich umgehört, Marie«, flüsterte Hawisa auf Französisch. »Dein Mann ist sehr schwach und kränklich. Zunächst war er der Herr über Deheubarth, aber in einem Kampf wurde er so schwer verletzt, dass er sein Amt dem nächsten Bruder übergeben musste. Dieser starb, danach kam Rhys an die Macht.«
  


  
    Marie nickte, obwohl sie nicht begriff, was all dies Gerede sollte, außer aufzuzeigen, dass Guy de Osteilli nicht die ganze Wahrheit herausbekommen hatte.
  


  
    »Er hatte seit seinen Verletzungen keine Geliebte mehr«, fuhr Hawisa nun deutlicher fort. »Ich denke, er wird keine großen Forderungen an dich stellen, weil er … nun, ich vermute, er ist nicht in der Lage dazu.«
  


  
    Obwohl Marie auch diese Worte nicht ganz begriff, zog sie Trost daraus.
  


  
    Als die Mägde begannen, Bretter und Schüsseln abzuräumen, waren die Köpfe vieler Gäste bereits auf den Tisch gesunken. Prinz Rhys unterhielt sich lautstark mit den noch wachen Männern, immer wieder unterbrochen von Gwenllian ferch Madogs energischer Stimme. Obwohl Aliénor selbst eine freche Zunge besaß, hätte sie ihre Damen für derart lautes, ungehobeltes Betragen vermutlich gerügt. Marie überlegte, dass Rhys Gemahlin auf ihre Art nicht weniger eindrucksvoll wirkte als die aquitanische Herzogin. Im Geiste sah sie Gwenllian ein Streitross besteigen und 
     ihre Krieger mit aufmunterndem Gebrüll in eine Schlacht führen, wohl wissend, dass sie dabei auch ihr eigenes Leben riskierte. Ob es wohl auch ein Lied über die tapfere Mutter von Rhys und Cadell gab? Marie begann nach den richtigen Worten dafür zu suchen.
  


  
    »Es ist Zeit«, sagte Cadell ap Gruffydd in diesem Moment laut. »Ich habe mich heute vermählt, und nun soll mein Weib mich in mein Gemach begleiten.«
  


  
    »Nun, dann brecht auf«, erwiderte sein Bruder Rhys spöttisch. »Oder sollen wir euch alle begleiten und zusehen?«
  


  
    Schallendes Gelächter ertönte. Gwenllian ferch Madog hob ihren Bierkrug.
  


  
    »Ich wünsche euch viel Vergnügen. Zeig der Normannin, was ein echter walisischer Mann ist, Cadell!«, rief sie mit breitem Grinsen. Ein bitterer Ausdruck huschte über Cadells Gesicht. Maries Bewunderung für die stämmige Waliserin begann zu schwinden. Musste eine Frau jedes Feingefühl aufgeben und sich wie ein wüster Krieger gebärden, damit sie die Anerkennung von Männern gewann?
  


  
    Marie sprang auf. »Meine Gefolgsdame wird mich für die Nacht herrichten«, flüsterte sie Cadell zu, um etwas Zeit zu gewinnen. Er nickte nur.
  


  
    Gemeinsam mit Hawisa erklomm Marie die Stufen in den Turm, wo sich ihre Kammer befand. Sobald sie sich in der vertrauten Umgebung befanden, schlug sie die Tür zu und kämpfte mit dem Wunsch, den kleinen Tisch davorzuschieben, damit niemand mehr eindringen konnte.
  


  
    »Setz dich, Marie. Ich werde dein Haar bürsten«, meinte Hawisa sanft. Marie verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Es hat keinen Sinn«, fuhr Hawisa fort. »Du kannst nicht entkommen. Warte ab und bete. Viele Frauen sind einer unglücklichen Ehe irgendwie entkommen, und sei es durch die Witwenschaft. Dein Mann ist alt und schwächlich.«
  


  
    Ein Bild aus ihrer Kindheit tauchte in Maries Gedächtnis auf. Sie sah die schwachsinnige Adèle am Galgen baumeln, mit beiden Beinen hilflos ins Leere treten, ohne zu begreifen, was mit ihr geschah.
  


  
    Hawisa riss sie aus dieser Erinnerung, indem sie ihre Hände auf Maries Schultern legte und sie auf einen Schemel drückte. Dann entfernte sie das Diadem, den Schleier und das Gebände und begann, Maries Haar zu bürsten.
  


  
    »Sei sanftmütig und reize ihn nicht«, plapperte Hawisa indessen weiter. »Die Mägde hier erzählen, dass Cadell sehr empfindlich ist, seitdem er schwer verletzt wurde. Wenn du ihm gefällst, wird dein Leben leichter sein. Dein Haar ist sehr hübsch.«
  


  
    »Das einzig Hübsche an mir«, erwiderte Marie bissig. »Und ich weiß jetzt schon, dass ich ihm nicht gefalle. Da wurden heute zwei Schafe zur Schlachtbank gezerrt: ein alter verkrüppelter Bock und eine Aue mit Lockenfell.«
  


  
    Sie lachte wild auf und krümmte sich, um Hawisas Bürste zu entkommen. Ein energischer Griff an ihrer Schulter zwang sie wieder in eine aufrechte Haltung. Hawisa hielt ihr eine lederne Flasche hin.
  


  
    »Da, nimm einen tiefen Schluck. Das ist Branntwein. Er wird dich beruhigen.«
  


  
    Marie gehorchte und spürte ein heftiges Brennen in ihrer Kehle.
  


  
    »Würde dein Vater dir etwas Derartiges antun? Dich mit einem hässlichen, alten Kerl in die Fremde schicken?«, fragte sie ihre Dienerin.
  


  
    Hawisa schüttelte den Kopf. »Nein, vermutlich nicht. Aber wenn er und meine Brüder nicht genug erwirtschaften, um mir eine angemessene Mitgift zu geben, dann werde auch ich nicht wählerisch sein können. Höre auf zu klagen, Marie. Dein Gemahl leidet unter den Folgen schwerer Verletzungen. 
     Versuche Mitgefühl zu empfinden, anstatt ihn zu verabscheuen.«
  


  
    »Du hast leicht reden«, zischte Marie, aber langsam sickerten die Worte in ihr Bewusstsein. Vielleicht war dies tatsächlich die einzige Möglichkeit, sich mit ihrer Lage zu versöhnen. Sie schloss die Augen und ergab sich dem sanften Streicheln der Bürste.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.
  


  
    »Der Herr Cadell wartet auf seine Gemahlin«, ertönte eine missmutige Frauenstimme. Hawisa hielt inne, während Marie sich langsam erhob.
  


  
    »Bete für mich, Hawisa«, meinte sie zum Abschied.
  


  
    

  


  
    Die Kammer lag unmittelbar hinter dem großen Saal, in dem allmählich Ruhe eingekehrt war, da die Gäste sich entweder entfernten hatten oder auf dem Stroh eingeschlafen waren. Kaum jemand beachtete Marie, als sie geführt von der Magd, zu der Eingangstür ging. Dann öffnete sich der Raum, wo ihre Hochzeitsnacht stattfinden sollte, vor ihren Augen. Talgkerzen auf dem Tisch erhellten die steinernen Wände, zwei Schemel standen herum und ein mit Laken und bunten Decken belegtes Bett. Cadell ap Gruffydd saß vor einem gefüllten Bierkrug. Als die Tür hinter Marie zufiel, wandte er nur kurz den Kopf.
  


  
    »Da also ist meine Normannin!«, lautete die spöttische Begrüßung.
  


  
    Marie neigte nur den Kopf. Sie wollte nicht sinnlos darauf beharren, dass sie keine Normannin war. Ihre Kehle war so eng vor Angst, dass sie ohnehin kein Wort herausgebracht hätte.
  


  
    »Willst du auch noch etwas Bier?«, fragte Cadell.
  


  
    Marie nickte erleichtert. Sie ließ sich auf einem der beiden Schemel nieder und musterte die glatten Steine des Gemäuers, 
     um weder ihren Gemahl noch das Bett ansehen zu müssen.
  


  
    »Wird noch der Priester kommen, um unser Gemach zu segnen?«, stieß sie mühsam hervor. Hawisa hatte ihr erklärt, dass dies vor einer Hochzeitsnacht üblich war. Sie sehnte sich nach dieser Zeremonie, denn sie hätte den Vollzug der Ehe noch etwas hinausgeschoben. Cadell schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Er war schon hier, als du dich herausgeputzt hast. Jetzt musst du dich mit mir begnügen. Keine großartige Vermählung, ich weiß.« Er stieß ein raues Lachen aus, während er einen Becher mit Bier füllte und ihn in Maries Richtung schob. »Du solltest wissen, wer dein Mann wirklich ist«, fuhr er dann fort. »Ich war der älteste Sohn, der rechtmäßige Erbe von Deheubarth. Zu jener Zeit, da ich an die Macht kam, waren die Normannen zerstritten, und wir nutzen diese Gelegenheit, um die Ländereien, die sie uns gestohlen hatten, wieder zurückzuerobern. Ich war erfolgreich dabei und hoffte, meine Heimat ganz von den fremden Eindringlingen zu befreien. Doch eines Tages ging ich jagen und folgte einer Fährte, die mich von meinen Männern entfernte. Ein paar normannische Hunde, die mir aufgelauert hatten, fielen über mich her. Sie führten einen wahrhaft ritterlichen Kampf, ungefähr zwanzig Mann gegen einen. Erst als sie mich für tot hielten, ließen sie von mir ab. Aber ich war nicht ganz tot. Etwas von mir ist noch geblieben.«
  


  
    Er sprang auf und löste seinen Gürtel, um sich Chemise und Surcot über den Kopf zu ziehen. Marie stockte der Atem. Die Flammen der Kerzen warfen ihr flackerndes Licht auf von zahllosen Narben zerfressene Haut. Eine von Cadells Schultern saß etwas tiefer als der Rest seines Oberkörpers, und der Arm baumelte daran wie ein vom Baum halb abgetrennter Ast. Deshalb also machte ihr Gemahl stets einen krummen, ungelenken Eindruck.
  


  
    »Ich bin eine zerschlagene Holzfigur, die nicht mehr richtig zusammengeleimt werden konnte«, erklärte er. »Der Schmerz ließ nach, doch niemals ganz. Ich gewöhnte mich an ihn. Wenn er stärker wird, dann hilft mir nur noch ein Krug Bier.«
  


  
    Marie schwieg. Das Mitgefühl, zu dem Hawisa ihr geraten hatte, kam nun von selbst.
  


  
    »Die Quacksalber hatten mich schon aufgegeben, aber sie täuschten sich. Ich kam wieder auf die Beine«, erzählte Cadell weiter. »Doch als Herr von Deheubarth war ich zu nichts mehr nutze. In seinem Mitgefühl schickte der Familienclan mich auf Pilgerfahrt nach Rom, damit ich Gott für mein Überleben danken konnte. In der Zwischenzeit kam Rhys an die Macht und heiratete meine Braut.«
  


  
    Er sank wieder auf den Schemel und griff nach dem Bierkrug. Auch Marie trank. Obwohl in der Feuerstelle die Flammen loderten, fröstelte sie.
  


  
    »Gwen war frisch wie eine Frühlingsblume, eine echte Waliserin«, fuhr Cadell fort. »Ich kannte sie von Kindheit an, und wir waren beide glücklich, als unsere Väter beschlossen, zwei mächtige Clans durch unsere Verlobung zu vereinen. An meinem Krankenbett hatte sie mir ihre Liebe versichert und geschworen, auf mich zu warten, doch als ich aus Rom zurückkam, war sie die Gemahlin meines Bruders. Rhys bekommt alles, was er begehrt. Dieses Talent wurde ihm in die Wiege gelegt.«
  


  
    Marie setzte zaghaft zum Sprechen an: »Manche Menschen scheinen vom Schicksal bevorzugt, doch Gottes Liebe gehört den Schwachen und Benachteiligten.«
  


  
    Als Cadell sein entstelltes Gesicht verzog, klang der Satz auch in ihren Ohren wie eine Zeile aus einem schlechten, da wenig einfallsreichen Gedicht.
  


  
    »Nun, ich bin es allmählich leid, benachteiligt zu sein«, 
     erwiderte Cadell nun lauter als bisher. Marie zwang sich, nicht vor dem Gestank seines Atems zurückzuweichen, der ihr entgegenschlug. »Als Rhys zu mir sagte, ich soll die Nichte des Normannenkönigs heiraten, da dachte ich mir, was soll’s, da werden eben die normannischen Hunde mir helfen, im Leben voranzukommen. Deshalb nahm ich das Angebot an, hoffte auf ein hübsches Normannenweib mit üppiger Mitgift. Doch was ich bekam, war eine graue Maus, die ein paar mickerige Kisten hinter sich herzog.«
  


  
    Marie senkte den Blick, verbot sich, ihrem Gegenüber sogleich an den Kopf zu werfen, dass er nicht unbedingt der Ehemann war, von dem junge Mädchen träumten. Wenn sie durch Cadells verbitterte Fassade drang, konnte vielleicht eine Art von Verbundenheit zwischen ihnen entstehen.
  


  
    »Ich weiß, dass ich keine Schönheit bin. Meine Mutter war eine einfache Magd, die von ihrem Herrn verführt wurde, und ich sollte mich glücklich schätzen, dass mein Onkel mich anerkannte und an seinen Hof holte. Doch ich will mich bemühen, Euch zu unterstützen, wie ich nur kann, mein Herr Cadell«, sagte sie so sanft wie sie nur konnte, auch wenn die Worte bitter auf ihrer Zunge schmeckten. Ihr Gemahl nahm einen weiteren Schluck aus dem Bierkrug.
  


  
    »Euer Bemühen könnt Ihr sogleich unter Beweis stellen, edle Marie d’Anjou. Die letzte Hure, die ich mir kaufte, gab sich große Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen. Zeigt mir, wie sehr Ihr die Kunst der Verstellung beherrscht.«
  


  
    Die Finger seiner rechten Hand krallten sich um Maries Handgelenk. Zunächst widerstrebte es ihr, gegen einen verkrüppelten Mann zu kämpfen, doch als sie spürte, welche Kraft allein in seinem unversehrten Arm steckte, versuchte sie sich zappelnd aus seinem Griff zu entwinden. Aber sie kam nicht gegen Cadell an. Jene Muskeln seines Körpers, die nicht verkümmert waren, verfügten noch über kriegerische 
     Stärke. Grob wurde sie vom Stuhl gerissen und auf das Bett gezerrt. Als sie zum Reden ansetzen und um mehr Zeit bitten wollte, fühlte sie seine Hand an ihrer Kehle.
  


  
    »Wenn du dich wehrst, dauert es nur länger«, flüsterte Cadell ihr ins Ohr. Maries Entschluss, sich vernünftig zu verhalten, wurde von einer Welle des Zorns hinweggespült. Ihr Knie trat wie von selbst gegen seinen Oberschenkel. Die Enge an ihrem Hals nahm zu, sie schnappte nach Luft und spürte, wie Speichel über ihre Wangen lief.
  


  
    »Nun will ich sehen, welch billige Ware ich bekommen habe«, zischte Cadell und zerriss mit einer schnellen Bewegung den Bliaut. Noch einmal bäumte Marie sich auf, versuchte, zur Seite zu rollen und aus dem Raum zu flüchten, doch Cadell packte sie an ihrem sorgsam gebürsteten Haar. Der Schmerz stach wie tausend Nadeln in ihren Schädel, als sie zurückgerissen wurde.
  


  
    »Jetzt lieg endlich still, sonst wirst du es bereuen«, zischte Cadell heiser. Marie wand sich und zappelte, doch wieder raubten kräftige Finger ihr die Luft, während der schwache, aber noch bewegliche Arm ihres Gemahls den dünnen Stoff der Chemise bis zu ihrer Taille schob. Er stemmte seine Knie auf ihren Bauch, um in Ruhe die Verschnürung an seinen Beinkleidern lösen zu können. Marie spürte, wie das Abendessen aus ihrem Magen in ihre Kehle wanderte, und fürchtete, daran zu ersticken. Kalter Schweiß trat aus ihrer Haut, als der zernarbte Körper ihres Gemahls wie ein schwerer Stein auf sie niedersank. Langsam verebbte ihr Widerstand. Als ihre Schenkel auseinandergezwängt wurden, überkam sie ein heftiges Zittern, als litte sie an Fieber. Cadell drängte sich zwischen ihre Beine, keuchte und stöhnte, doch schien seine Kraft allmählich zu erlahmen. Schließlich lag er völlig still. Marie rang nach Luft und schloss die Augen, um sein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen.
  


  
    Wieder stieß er einen unverständlichen Fluch aus. Marie versuchte, von ihm wegzurücken, doch er zwängte sie unerbittlich nieder.
  


  
    Dann fuhr seine Hand in ihren Körper, um ihn wie mit einem Schwert zu durchbohren. Sie schämte sich für ihren Schmerzensschrei und wünschte für einen Moment, einfach nur sterben zu können, um nicht mit der Erinnerung an diese Hochzeitsnacht leben zu müssen. Plötzlich spürte sie Wärme auf ihren Schenkeln. Sie öffnete ihre Augen, und sah Cadell, der ihren Unterleib mit einer Kerze beleuchtete.
  


  
    »Tatsächlich, da ist Blut«, murmelte er. »Du warst noch Jungfrau. Aber wer hätte eine graue Maus wie dich schon gewollt?«
  


  
    Mit einem Grunzen rollte er zur Seite, und kurz darauf zeriss sein Schnarchen die nächtliche Stille. Marie schnappte gierig nach Luft und wartete, bis das Beben ihres Körpers endlich schwächer wurde. Dann stand sie mühsam auf. Zwischen ihren Beinen brannte ein Feuer, das jeden Schritt zur Qual machte. Sie entdeckte einen Krug mit Wasser und schüttete es über sich aus, um die Spuren von Cadells Berührungen abzuwaschen. Dann zog sie eine Decke vom Bett und wickelte sich darin ein, bevor sie aus dem Zimmer lief. Im großen Saal brannten noch vereinzelt Kerzenstummel, sodass sie über keinen der Schlafenden stolperte. Marie hastete durch den angrenzenden Raum zur Wendeltreppe. Kurz meinte sie, die Umrisse einer männlichen Gestalt an sich vorbeihuschen zu sehen, doch mochte dies Einbildung sein. Sie tastete sich am Gemäuer entlang, bis sie jene Tür erreichte, hinter der ihr vertrautes Gemach lag. Hawisa lag ausgestreckt auf dem zerwühlten Bett. Als sie Marie entdeckte, sprang sie sofort auf, um sie in die Arme zu schließen.
  


  
    »Mein Gott, du siehst schrecklich aus«, flüsterte sie nur. In diesem Moment brachen die letzten Dämme von Maries 
     Selbstbeherrschung, und ein wütender, verzweifelter Schrei stieg aus ihrer Kehle.
  


  
    »Ich will weg«, stieß sie dabei hervor. »Es hat keinen Sinn, er kann mich nicht leiden, und ich … Ich hasse ihn! Wie soll ich seine Frau sein? Ich will weg, einfach nur weg.«
  


  
    Hawisa strich ihr die Tränen aus dem Gesicht und drückte sie schließlich auf einen Stuhl, um erneut die Flasche mit dem Branntwein hervorzuholen.
  


  
    »Hier. Beruhige dich erst einmal.«
  


  
    Marie gehorchte. Das Brennen in ihrer Kehle tat unerwartet wohl und betäubte den Schmerz, der ihren Unterleib erneut durchfuhr, als sie sich setzte. Hawisa legte ihr tröstend den Arm um die Schulter.
  


  
    »Du bist jetzt die Gemahlin von Cadell ap Gruffydd, und niemand wird fragen, ob es dir gefällt«, meinte sie ernst. »Wenn du versuchst zu fliehen, wird man dich verfolgen und zurückholen, so wie beim ersten Mal. Deine einzige Hoffnung ist, dass Cadell stirbt oder dass dein Onkel dich an seinen Hof zurückholt, denn dem können die Waliser sich nicht verweigern. Rhys würde deshalb sicher keinen neuen Krieg beginnen. Du musst warten, auch wenn es schwer ist.«
  


  
    Marie fühlte nur noch tiefe Erschöpfung. Sie legte sich auf das Bett, wollte die Augen schließen, einschlafen und nie mehr erwachen. Da tauchte ein schmales, von blonden Locken umrahmtes Gesicht in ihrer Erinnerung auf und ein Knabe flüsterte: »Ihr sollt meine Dame sein«. Marie glaubte nicht, Jean aus Bordeaux jemals wiedersehen zu können, doch konnte sie nicht so wertlos sein, wie Cadell meinte, wenn sie einen hübschen Jungen derart entflammt hatte. Sie würde hoffen und warten, wie Hawisa ihr riet.
  


  
    

  


  
    Der Himmel war wie ein leuchtend blaues Laken. Wolken schwebten vorbei. Ihre Formen veränderten sich ständig, 
     vereinten sich zu großen Gebilden, um bald darauf wieder zu zerreissen und als dünne Fäden am Horizont zu verschwinden. Der Anblick dieser grenzenlosen Weite weckte Schwindelgefühle, aber gleichzeitig die Sehnsucht, in ihr versinken zu können. Marie legte ihr Kinn auf die Mauer der Fensteröffnung und sog die frische Herbstluft ein. Sie überlegte, wie lange sie nun schon in dem Turmzimmer jenes steinernen Baus saß, den Cadell sein Zuhause nannte. Es mussten bereits Wochen sein, denn die sommerliche Wärme gehörte längst der Vergangenheit an. Aber sie hatte aufgehört, die Tage zu zählen, freute sich nur, wenn ein weiterer zu Ende ging und sie auf ihrem Bett ungestört die Augen schließen konnte.
  


  
    Die Burg war deutlich kleiner als Dinefwr und ebenso schlicht in ihrer Einrichtung. Zu ihrer Linken konnte Marie den Wachturm sehen, auf dem ein einsamer Wächter stand. Unter ihr liefen Schweine, Hühner und Hunde im Hof herum. Ein Knecht trug einen Stapel von Holzscheiten ins Hauptgebäude. Im Vergleich zu Chinon oder Westminster war Cadells Heim ein verschlafenes Nest. Marie überkam plötzlich Sehnsucht nach dem bunten Treiben, das sie in London und Saint Denis mitbekommen hatte. Tapfer kämpfte sie dagegen an, denn es gab keine Möglichkeit für sie, ihrem Verlies zu entkommen.
  


  
    Sie spürte das sanfte Knabbern von Cleopatras Schnabel an ihrem Ohr und wandte sich um. Der Papagei unternahm niemals Versuche, durch das Fenster zu entfliehen, obwohl er jene Flügel besaß, nach denen Marie sich sehnte. Die unbekannte Freiheit schien ihn nicht zu reizen, vielleicht, weil er hier in der Burg Cadell ap Gruffydds ein recht angenehmes Leben führte. Maries Hoffnung, ihren Vogel wieder frei fliegen lassen zu können, hatte sich erfüllt. Hawisa säuberte die Kammer sorgfältig von allem Unrat, den Cleopatra hinterließ, 
     bevor die gelegentlichen Besuche des Burgherrn stattfanden. Marie deckte dabei immer den Käfig zu. Sie wollte nicht, dass ihr geliebtes Tier mitbekam, was zwischen ihr und ihrem Gemahl stattfand. Zudem hätte lautes Gekrächze Cadell vielleicht erzürnt.
  


  
    Nun streichelte sie über das glänzende, grüne Gefieder. Cleopatra legte genüsslich den Kopf zur Seite. Ihr Gurren bezauberte Marie, und sie drückte einen Kuss auf den krummen Schnabel.
  


  
    In der letzten Nacht hatte Marie von einem großen Vogel geträumt, der durch ihr Fenster hereingeflattert war. Er hatte sich auf ihr Kissen gesetzt und gewartet, bis sie die Augen öffnete, um sich dann in einen Ritter mit strahlend blonden Locken zu verwandeln.
  


  
    »Erzähle niemandem von mir, denn sonst brichst du den Zauber«, hatte er ihr zugeflüstert, bevor er sie in seine Arme schloss. Glücklich hatte sie an seiner Brust gelehnt, ohne jedes Verlangen nach lüsternen Berührungen, die Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht hätten wecken können. Der Ritter hatte dies ohne jede Erklärung verstanden.
  


  
    Marie trat von dem Fenster weg und rief sich in Erinnerung, dass Cleopatra nichts weiter war als ihr Papagei, den sie liebte. Der nächtliche Gast nahm andere Formen an, sein Gefieder war dunkel wie das eines Raben. Sie griff in den Sack mit Körnern.
  


  
    »Da, nimm«, rief sie Cleopatra zu und freute sich an deren Appetit. Wenigstens gab es ein Wesen, das in dem neuen Zuhause glücklich war.
  


  
    Die Tür öffnete sich schwungvoll, und Hawisa eilte herein. An ihrem Gürtel klapperte ein schwerer Schlüsselbund, der ihr Eintritt in sämtliche Kammern und Vorratsräume der Burg ermöglichte. Seit ihrer Ankunft in Cadells Heim hatte die Zofe Marie sämtliche Pflichten einer Hausherrin 
     abgenommen und schien daran sogar Vergnügen zu empfinden. Marie war es recht. So blieb sie ungestört in ihren Träumen.
  


  
    »Ich habe alles für das Abendmahl vorbereitet«, erklärte Hawisa, sobald sie dir Tür geschlossen hatte. »Dem Herrn Cadell geht es zurzeit nicht gut. Das kalte Wetter macht ihm zu schaffen. Wenn jemand seine Schmerzen lindern könnte, wäre er vielleicht bald schon besserer Laune.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Gemahl hat bereits deutlich gemacht, dass er keine ärztliche Hilfe wünscht«, rief sie Hawisa in Erinnerung. »Das letzte Mal ging er mit einem Schwert auf den Medicus los, der ihn zur Ader lassen wollte. Er zieht es vor, sich zu betrinken, bis er den Schmerz nicht mehr fühlt.«
  


  
    Hawisa ließ sich auf einem Schemel nieder und legte ihre Hände auf die Knie.
  


  
    »Er weiß, dass die Ärzte ihm nicht helfen«, meinte sie. »Ich kannte in London ein Kräuterweiblein, das Tränke und Amulette verkaufte. Viele Leute schworen, dass ihre Qualen dadurch gelindert wurden. Daher sprach ich mit den Bediensteten, die mir von einer Frau im nächsten Dorf erzählten, die ebenfalls in der Heilkunst bewandert ist. Sie hat zugestimmt hierherzukommen, falls der Herr Cadell willens ist, sie zu empfangen.«
  


  
    »Das wird er aber nicht sein«, entgegnete Marie mit einem Schulterzucken.
  


  
    »Vielleicht könntest du ihm zureden.«
  


  
    Ein bitteres Lachen drang aus Maries Kehle.
  


  
    »Ich! Ausgerechnet ich! Was ich sage, hat hier keinerlei Bedeutung.«
  


  
    Sie setzte sich und fuhr fort, Cleopatra zu streicheln.
  


  
    »Marie!«, rief Hawisa unangenehm laut. »Du kannst nicht immer nur herumsitzen. Der Haushalt kümmert dich nicht, 
     gut, ich erledige es gern an deiner Stelle. Aber du solltest dich auf irgendeine Art beschäftigen. Wenn du nur ein Kind hättest, dann …«
  


  
    »Damit ich schwanger werde, müsste mir der göttliche Engel erscheinen wie der Jungfrau Maria, obwohl ich keine Jungfrau mehr bin«, fuhr Marie dazwischen und lachte auf. Cadell durchbohrte ihren Leib regelmäßig auf die verschiedensten Weisen, doch war er bisher nicht in der Lage gewesen, ihr auf die übliche Art beizuliegen. Allein seine ständigen Flüche und die Beleidigungen, mit denen er Marie überhäufte, zeugten davon, dass ihm die ersehnte Befriedigung fehlte. Das Lachen war wie ein Krampf, der Marie nicht mehr losließ. Sie hielt sich verlegen die Hand vor den Mund und fühlte Spucke auf ihren Fingern. Hinzu kam das Nass von Tränen, die über ihre Wangen flossen.
  


  
    Cleopatra stieß ein empörtes Krächzen aus. Hawisa beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie der Vogel wieder in seinen Käfig flatterte.
  


  
    »Sogar dein Papagei ist verstört über dein Verhalten«, sagte sie. »Reiß dich zusammen, Marie. Ich fand dich immer klug und stark«, sagte Hawisa.
  


  
    »Was mir nichts nützt. Rein gar nichts«, erwiderte Marie, nun einigermaßen beherrscht und bissig. »Was soll ich denn mit meinem Leben anfangen, wenn es mir nicht einmal erlaubt ist, diese Burg zu verlassen?«
  


  
    Zunächst hatte sie Ausritte unternehmen dürfen, bei denen Guy de Osteilli ihr als Schutz zur Seite gestellt worden war. Die Landschaft von Wales gefiel ihr, denn sie schien vom Zauber alter Sagen beseelt. Büsche nahmen die Form von Kobolden an, Bäume streckten ihr knorriges Geäst nach ihr aus. Sie hatte eine Stelle entdeckt, wo große, uralte Eichen so eng miteinander verwachsen waren, dass sie sich gegenseitig zu umarmen schienen. In ihrer Mitte entsprang 
     eine Quelle. Auf der Rinde der greisen Riesen hatte Marie Gesichter zu sehen geglaubt, die beobachteten, wie Wasser aus den Tiefen der Erde sprang. Schweigend hatte sie sich zwischen den Baumstämmen niedergelegt, um dem Plätschern des Wassers zu lauschen, das ein Lied für sie zu singen schien. Guy de Osteilli konnte es nicht hören, das war an seinem verwirrten Gesicht zu erkennen gewesen, doch er hatte Maries eigenartiges Verhalten kommentarlos hingenommen. Dieser Ort des Zaubers hatte ihr Träume geschenkt, in die sie flüchten konnte, während Cadell ihren Körper benutzte. Sie war immer wieder dorthin zurückgekehrt. Doch schließlich waren ihr derartige Ausflüge verboten worden, weil sie zu lange dauerten.
  


  
    »Willst du dich von dieser Ehe völlig zerstören lassen? Wo ist dein Kampfgeist geblieben?«, holte Hawisa sie aus ihren Erinnerungen in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    Marie fuhr zusammen, denn diese Worte hatten schmerzhaft getroffen. Sie richtete sich auf und nahm Haltung an.
  


  
    »Gut, dann sage mir in deiner Klugheit, was es nützen sollte, meinem Gemahl ein Kräuterweiblein vorzustellen.«
  


  
    »Sie könnte helfen, seine Schmerzen zu lindern«, wiederholte Hawisa. »Dein Gemahl leidet, Marie, und deshalb fügt er auch anderen Leid zu.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Im Grunde ihres Herzens genoss sie manchmal das Wissen um Cadells Schmerz, denn es schien ihr eine gerechte Strafe für alle Qual, die er ihr regelmäßig zufügte. Aber was war, wenn Hawisas recht hätte? Machte der Schmerz ihren Gemahl zu dem, was er war? Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um ihre Gedanken zu ordnen.
  


  
    »Gut«, meinte sie nach einer Weile. »Vielleicht wird es leichter mit Cadell, wenn sein Schmerz nachlässt. Doch ich glaube nicht, dass er diese Frau sehen will. Versuche, sie in 
     mein Gemach zu schmuggeln. Wenn sie nützliche Tränke hat, dann kann ich sie meinem Gemahl in sein Bier schütten, sobald er mich wieder mit seiner Gegenwart beehrt.«
  


  
    Hawisa lächelte zaghaft.
  


  
    »Das ist endlich wieder ein vernünftiger Gedanke. Ich werde sehen, was ich machen kann.«
  


  
    Als die Tür hinter Hawisa zufiel, legte Marie sich aufs Bett und schloss die Augen, um sanft ins Reich der Träume zu schweben. Jene alten Sagen und Geschichten, die Guillaume ihr regelmäßig erzählt hatte, nahmen Farben und Formen an. Sie sah einen blondgelockten Ritter auf die Jagd gehen und eine weiße Hirschkuh mit einem Pfeil erlegen, die ihm sterbend erzählte, dass er für diese Tat Buße zu tun hätte. Diese Strafe führte ihn zur Dame seines Herzens, die im Turm einer Burg eingesperrt war.
  


  
    

  


  
    Cadell war dabei, sich im Rittersaal zusammen mit seinen Männern zu betrinken. Marie hatte sich entfernt, sobald die Reste des Abendmahls abgeräumt wurden, und war zu ihrer Erleichterung nicht zurückgehalten worden. Da Cadell kaum mehr in der Lage gewesen war, sich aufrecht am Tisch zu halten, zweifelte sie an seiner Fähigkeit, in dieser Nacht den Weg in ihr Gemach zu finden. Erleichtert befreite sie ihren Kopf von dem engen Gebände. Hawisa beharrte stets darauf, dass sie wie eine Dame und königliche Nichte auszusehen hätte, auch wenn Marie der Meinung war, dass es niemandem auffallen würde, wenn sie plötzlich wieder im Bauernkittel herumlief. Nun war Hawisa nicht zur Stelle, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Marie verzieh ihr. Manchmal hatte ihre Zofe einen derart verträumten Ausdruck im Gesicht, dass Marie sie verdächtigte, eine Liebschaft zu verheimlichen, doch alle zaghaften Fragen oder scherzhaften Anspielungen waren nur mit verbissenem Schweigen kommentiert worden. 
    


  
    Marie hatte die Verschnürung ihres Bliaut gelöst, als es an der Tür klopfte. Sie erstarrte in ihrer Bewegung, und ihr Atem stockte. Doch Cadell hielt es niemals für nötig anzuklopfen. Entschlossen bat sie den unerwarteten Gast herein.
  


  
    Als sie Hawisa erblickte, glitt eine schwere Last von ihren Schultern.
  


  
    »Wo hast du den ganzen Abend gesteckt?«, fragte Marie spöttisch. »Hat jemand so starkes Verlangen nach deiner Gegenwart gehabt, dass er dich einfach nicht fortgehen lassen konnte?«
  


  
    Hawisa runzelte verärgert die Stirn, doch im Licht der Kerzen konnte Marie eine zarte Röte auf ihren Wangen entdecken.
  


  
    »Die Frau, von der ich heute sprach, ist nun hier«, sagte sie nur. Marie nickte.
  


  
    »Wie hast du sie in die Burg geschmuggelt? Hat dir jemand dabei geholfen?«
  


  
    Hawisa seufzte.
  


  
    »Ich rede mit den Leuten auf der Burg und habe einige Freunde unter den Bediensteten«, sagte sie mit leicht vorwurfsvollem Unterton. »Allein kann ein Mensch nicht viel ausrichten. Davon abgesehen hast du recht. Die Wächter am Tor halfen mir, weil ich ihre Mütter, Schwestern und Bräute kenne.«
  


  
    Marie hingegen ging den Menschen hier möglichst aus dem Weg, denn sie fürchtete, sie könnten den Schmutz ihrer Demütigung riechen. Sie mochte diese Burg nicht und mied deren Bewohner.
  


  
    »Gut, dann bringe die Frau herein«, sagte sie gleichmütig. Viel würde diese fremde Heilerin ohnehin nicht ausrichten können.
  


  
    Die Frau war noch einen Kopf kleiner als Marie und rief ihr Geschichten über das Zwergenreich in Erinnerung. Ein 
     Netz aus tiefen Falten zog sich über ihr Gesicht, schmutzig graue Haarsträhnen hingen bis zu ihren Hüften. Marie dachte an die verwahrlosten Bettler, die sie auf ihren Reisen gesehen hatte, doch der kluge, stolze Ausdruck in den erstaunlich lebendigen Augen der Alten schien sie für diesen Gedanken zu rügen.
  


  
    »Ich bin Angharad ferch Davydd«, erklärte das Kräuterweiblein auf Englisch ohne die angemessene Verbeugung. »Man hat mir gesagt, dass die normannische Gemahlin des Herrn Cadell mich zu sehen wünscht.«
  


  
    Marie nickte. »Ja, so ist es«, erwiderte sie. Mehr fiel ihr im Augenblick nicht ein.
  


  
    »Gibt es ein Leiden, das Euch quält? Wünscht Ihr Euch Kinder und könnt keine bekommen?«, fragte die Alte mit monotoner Stimme.
  


  
    »Es geht nicht um mich«, erwiderte Marie. »Ich möchte meinem Gemahl helfen. Er wurde vor vielen Jahren schwer verletzt und leidet heute noch an den Folgen. Hast du ein Mittel, das ihn gesund machen könnte?«
  


  
    Angharad stieß ein heiseres Lachen aus. Marie fühlte Zorn in sich aufsteigen. Sie hatte diese Frau nicht hereingebeten, um von ihr verspottet zu werden.
  


  
    »Den verbitterten Mann in jenen starken Krieger verwandeln, der er einst gewesen ist, das kann ich nicht«, meinte ihre Besucherin nachsichtig. »Gebrochene Knochen, die nicht richtig zusammenwuchsen, verursachen immer wieder Schmerz.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt von deiner Weisheit, doch das wusste ich bereits«, sagte Marie bissig. Sie hoffte, die Alte würde nun verschwinden. Doch ihre Augen musterten Marie aufmerksam, als habe die fremde Gemahlin des Burgherrn nun doch ihre Neugierde geweckt.
  


  
    »Es ist nicht leicht, einen bissigen Hund zu zähmen«, sagte 
     Angharad ferch Davydd unaufgefordert. »Manchmal helfen Zuneigung und Geduld.«
  


  
    Marie senkte den Blick. Sie verstand, ohne weiter nachfragen zu müssen.
  


  
    »Ich habe nicht die Kraft dazu«, gestand sie leise. »Ich … ich hasse ihn, weil er mich quält.«
  


  
    Der Priester von Huguet hätte ihr nun einen Vortrag über Demut und Nächstenliebe gehalten. Sie war der verwahrlosten Alten dankbar, weil sie ihr dies ersparte.
  


  
    »Dein Gemahl trinkt, um seinen Schmerz zu betäuben«, fuhr die Heilerin stattdessen fort. »Doch dadurch wird er zornig und unbeherrscht. Ich kann dir Mittel geben, die sein Leid lindern, ihn aber auch entspannen und schläfrig machen. Ist es das, was du von mir willst?«
  


  
    »Ja, das will ich. Hilf mir, Ruhe vor ihm zu haben, und ich werde dich entlohnen.«
  


  
    Marie dachte an das perlenbesetzte Diadem und ihre höfischen Gewänder, obwohl ihr nicht klar war, was Angharad ferch Davydd damit anfangen würde.
  


  
    »Deinen Lohn brauche ich nicht«, erwiderte die Heilerin. »Es gibt viele Frauen, die mit solchen Wünschen zu mir kommen, und ich bin froh, ihnen geben zu können, wonach sie sich sehnen.«
  


  
    Marie fühlte ihre Wangen vor Scham brennen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie auf die schmutzige Alte herabgesehen.
  


  
    »Es ist sehr großmütig von dir, wenn du mir ohne jede Forderung helfen willst.«
  


  
    Angharad schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich liebe nicht jeden Menschen, wie es der Herr Jesus fordert«, sagte sie und lächelte. »Aber ich weiß, dass du den Weg zur Quelle gefunden hast. Sie ist ein altes Heiligtum der Göttin Morrigan.«
  


  
    Marie fröstelte. Dies war heidnisches Gerede.
  


  
    »Ich kenne diese Göttin nicht«, erwiderte sie entschieden.
  


  
    »Aber trotzdem hörtest du ihre Stimme. Das ist merkwürdig, denn du bist eine Fremde, eine Normannin. Aber Morrigan hat dich gerufen. Meine Freunde erzählten es mir. Sie haben dich an der Quelle gesehen.«
  


  
    Marie wurde leicht schwindelig. Die alte Frau schien verwirrt oder war von bösen Geistern besessen. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, die Besucherin fortzuschicken.
  


  
    »Der Ort mit der Quelle gefiel mir, deshalb machte ich dort halt«, sagte sie so gefasst wie möglich. »Von deiner Göttin weiß ich nichts und will auch nichts von ihr wissen. Es ist sündhaft und verboten, andere Götter als unseren Herrn zu verehren.«
  


  
    Kaum waren diese Worte ausgesprochen, kamen sie ihr herablassend und dümmlich vor, ähnlich wie das Gerede des Pfarrers von Huguet. Es hatte eine Zeit gegeben, da diese merkwürdige Heilerin ihre Neugier geweckt hätte. War tatsächlich ihr ganzer Mut dahin, wie Hawisa ihr immer wieder vorwarf? Sie überlegte eine Weile, bevor sie erneut zu reden begann: »Ich wuchs bei einem Mann auf, der aus der Bretagne stammte. Er erzählte mir Geschichten über Feen und Geister. Vermutlich waren sie alt, älter noch als der christliche Glaube. Die Quelle zwischen den Bäumen erinnerte mich an seine Erzählungen, sie schien ein Ort, an dem sie lebendig werden konnten. Doch von deiner Göttin habe ich noch niemals gehört.«
  


  
    Angharad ferch Davydd schien weder enttäuscht noch wütend. Sie nickte nur.
  


  
    »Selbst wenn du den alten Glauben ablehnst, so trägst du ihn in dir. Sonst hättest du den Zauber der Quelle nicht gespürt. Du bist eine normannische Dame und scheinst mir eine kluge Frau. Sorge dafür, dass nicht alles, was den Menschen 
     einmal wichtig war, vergessen wird. Das ist meine Bitte an dich. Und morgen gebe ich deiner Dienerin den Trank.«
  


  
    Sie wandte sich um und verließ das Gemach, ohne Abschied zu nehmen. Als die Tür wieder zufiel, wusste Marie nicht mehr, ob sie diese seltsame Begegnung nur geträumt hatte. Angharad ferch Davydd war selbst wie die Gestalt aus einer alten Sage gewesen.
  


  
    »Es tut mit leid, ich wusste es nicht«, riss Hawisas Stimme sie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Was wusstest du nicht?«
  


  
    »Nun, die Heilerin scheint dem heidnischen Glauben anzuhängen. Ich habe Geschichten gehört, dass es hier noch solche Leute gibt. Manchmal heißt es, sie stünden im Dienste Satans, doch nicht jeder denkt so schlecht von ihnen. Der Kapellan hier in der Burg hält es nicht für nötig, gegen sie vorzugehen.«
  


  
    Marie staunte, in dieser verlassenen Gegend von einem Kirchenmann zu hören, der ihr klüger schien als der eifernde Pfaffe von Huguet. Die Alte hatte nicht boshaft oder gar teuflisch gewirkt, nur eigenartig.
  


  
    »Und was glaubst du?«, fragte sie. »Wäre es eine Sünde, die Hilfe dieser Heilerin anzunehmen?«
  


  
    Hawisa zuckte verlegen mit den Schultern.
  


  
    »Auch in London sagte man einigen Heilerinnen nach, Zauberinnen oder gottlose Heidinnen zu sein«, begann sie zögernd. »Doch vielen Leuten halfen ihre Kräuter. Du solltest natürlich beten und …«
  


  
    »… und ihr Angebot annehmen, um zu sehen, wie viel es nützt«, beendete Marie den Satz. Hawisa widersprach nicht. Sie half Marie aus den Gewändern, bürstete ihr Haar und rief eine der Bediensteten, um einen Krug Bier hereinbringen zu lassen. Sie leerten ihn gemeinsam, da Cadell Marie 
     an diesem Abend von seiner Gegenwart verschonte. Danach legten sie sich aufs Bett. Marie schloss die Augen und wartete, bis der schwarze Vogel wieder in ihre Träume flattern würde. Sanft drangen Hawisas Atemzüge an ihr Ohr. Die Gegenwart der Zofe und Freundin schenkte ihr ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn sie wusste, dass Cadell Hawisa jederzeit aus dem Raum weisen konnte, falls er dennoch eintrat. Marie rollte ein Stück an die junge Frau heran und spürte deren seidig weiches Haar auf ihrem Arm.
  


  
    »Ihr seid unsere letzte Hoffnung, Sire«, hörte sie Hawisa murmeln und fragte sich, wer wohl dieser zarten Schönheit im Schlaf erschien.
  


  
    

  


  
    Hawisa verschwand bereits im Morgengrauen. Marie ließ sich von einem der walisischen Mädchen Wasser bringen und wusch sich, bevor sie wieder in ihre Chemise und einen der schlichteren Bliauts schlüpfte, die sie besaß. Langsam bürstete sie ihr Haar durch. Vor der Tür hörte sie die Schritte von Bediensteten, doch zum Glück blieben die schweren, schleppenden Tritte ihres Gemahls aus. Nach durchzechten Nächten schlief er manchmal, bis die Sonne hoch am Himmel stand, doch danach plagten ihn Übelkeit und Kopfschmerzen. Marie beschloss, in ihrer Kammer zu bleiben, obwohl dies vielleicht eine Gelegenheit gewesen wäre, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Aber die Enge der steinernen Gänge dieser Burg bedrückte sie, auf dem Hof meinte sie, von neugierigen Blicken durchbohrt zu werden, und an dem Tor, das hinaus in die Wälder führte, standen Wächter, die den Befehl hatten, der Gemahlin des Hausherrn jeden Ausflug zu verweigern.
  


  
    Geduldig fütterte sie Cleopatra und fragte sich, wohin Hawisa wieder einmal gelaufen sein konnte. Sie beneidete das Mädchen um seine Freiheit, ebenso wie das Strahlen, 
     mit dem Hawisa manchmal zurückkehrte, eine unklare Sehnsucht in ihr weckte. Marie fragte sich, warum es ihr einfach nicht gelingen wollte, den ganzen Tag zu schlafen. Nur in ihren Träumen empfand sie noch Freude am Leben.
  


  
    Nachdem eine Dienstmagd ihr schweigend eine Brühe auf den Tisch gestellt hatte, die das Morgenmahl sein sollte, kam auch Hawisa endlich zurück.
  


  
    »Ich habe etwas für dich«, sagte sie und griff in einen Beutel. »Das ist der Trank, von dem Angharad sprach.«
  


  
    Marie erblickte ein kleines, hölzernes Gefäß. Neugierig entfernte sie den Stöpsel. Eine bräunliche Flüssigkeit schwamm in dem Behälter. Marie roch daran, doch konnte sie nur einen Duft wahrnehmen, der an die Weite der Wälder und Wiesen dieses Landes erinnerte. Sie erwog, selbst einen Schluck zu nehmen. Vielleicht konnte dieser Trank auch jene Schwermut lindern, die mit jedem Tag schwerer auf ihr lastete.
  


  
    »Da ist noch etwas, das ich dir geben soll«, sagte Hawisa zaghaft und hielt Marie ihre zur Faust geballte Hand hin. »Ein besonderes Geschenk von Angharad.«
  


  
    Gespannt streckte Marie der Zofe ihre Handfläche entgegen. Bald darauf spürte sie einen kleinen, kühlen Gegenstand darauf ruhen, eine aus Bernstein geformte Figur, die sie an einen Raben erinnerte und ein wenig jenem Vogel glich, der nachts in ihre Träume flatterte.
  


  
    »Sie sagte, dies sei das Zeichen ihrer Göttin, der Herrin der Raben«, murmelte Hawisa. »Du sollst es um deinen Hals hängen, damit es dich beschützt und dir Kraft schenkt bei allem, was du noch tun wirst. Sie verstummte für einem Moment und lachte unsicher. »Ich verstehe natürlich, wenn du es ins Feuer werfen möchtest«, sagte sie dann. »Es ist heidnisch. Aber ich glaube, diese Heilerin mag dich.«
  


  
    Maries Finger strichen über die glatten Formen der Figur. 
     Sie war einfach geschnitzt, entbehrte aller Kunstfertigkeit der Verzierungen in Kirchen und Abteien, doch schien eben in dieser Schlichtheit eine merkwürdige Kraft zu liegen. Wie von selbst ballte Maries Hand sich zu einer Faust, um das eigenartige Geschenk fest zu umklammern.
  


  
    »Ich werde es behalten«, sagte sie. »Vielleicht erzähle ich in der Beichte davon. Mein Gemahl hat mich bereits darauf angesprochen, dass ich niemals seinen Kapellan, diesen Vater Brian aufsuche.«
  


  
    Sie hatte niemanden in dieser Burg sehen wollen, war überzeugt gewesen, von Menschen umgeben zu sein, die sie ebenso verachteten wie Cadell es tat. Nun fühlte sie sich plötzlich stark genug, den Kapellan zu treffen, aber sie ahnte, dass sie das Geschenk Angharad ferch Davydds nicht wegwerfen würde, selbst wenn er sie dazu auffordern sollte.
  


  
    

  


  
    Der Rest des Tages verlief ereignislos. Hawisa leistete Marie eine Weile Gesellschaft, und sie vertrieben sich die Zeit mit einem Brettspiel, während Cleopatra ihre Runden in der Kammer drehte. Danach verschwand die Zofe, um die Aufgaben der Hausherrin zu erledigen. Marie blieb allein in ihrem Gemach, beschäftigte sich mit Cleopatra und beobachtete gelegentlich durch die Fensteröffnung den Alltag in ihrem neuen Heim. Als die Dämmerung sich über den Burghof senkte, erschien Hawisa erneut, um die Fensteröffnungen abzudecken und die Hausherrin für das Mahl im Rittersaal herzurichten. Marie überlegte, ob sie sich ohne Hawisa noch der verschiedenen Tageszeiten bewusst wäre. Sie hatte das Rabenamulett mit einer Schnur um ihren Hals gebunden, doch verbarg sie es unter dem Kragen der Chemise. Auf ihrer nackten Haut schien es Wärme zu verbreiten. Ihr war weniger unwohl zumute als sonst, während sie losging, um sich an die Seite ihres Gemahls zu setzen.
  


  
    Cadell sah blasser aus als gewöhnlich. Tiefe Schatten hatten sich unter seine Augen gelegt, und der übliche Gestank seines Atems war von Biergeruch durchtränkt, als er sich an Marie wandte.
  


  
    »Da kommt ja mein geliebtes Weib!« Seine Stimme klang so bissig wie sonst, doch lallte er ein wenig, obwohl er sehr viel Bier vertrug. Der Gedanke, dass seine Schmerzen in letzter Zeit stärker geworden sein mussten, schoss kurz durch Maries Kopf, doch vermochte sie kein Mitgefühl mehr zu empfinden. Schweigend setzte sie sich an ihren angestammten Platz. Eine merkwürdige Ruhe hatte sich in ihr ausgebreitet, als sei alles, was hier geschah, nicht von Bedeutung.
  


  
    Cadells verfügte über weitaus weniger Männer als sein Bruder Rhys. Sie schienen eine eingeschworene Gemeinschaft aus alten Kriegern und ein paar Jünglingen, die sich lautstark in der walisischen Sprache unterhielten. Marie nippte an ihrem Bierkrug und warf einen kurzen Blick auf die aufgetischten Speisen. Sie hatte bereits nach ihrer Ankunft in Wales den Appetit verloren, und der Bratengeruch in ihrer Nase war ihr unangenehm. An Henris Hof hatte vermutlich Aliénors Einfluss für Abwechslung auf der abendlichen Tafel und den Duft exotischer Gewürze gesorgt. Das walisische Essen war einfacher, es unterschied sich kaum von den Speisen, die Agnès in Huguet aufgetischt hatte. Doch daran lag es nicht, dass Marie keinerlei Hunger mehr empfand. Als Kind hatte sie stets mit Freude gegessen. Das Leben selbst war ihr gleichgültig geworden, und damit schwand auch die Lust auf jede Art von Nahrung. Statt nach dem Braten vor ihr zu greifen, ließ Marie ihren Blick über die versammelte Runde schweifen. Am Ende der Tafel entdeckte sie Guy de Osteilli mit drei normannischen Rittern. Sie waren als Maries Gefolgschaft hierhergekommen, doch hatte Cadell ihr 
     jeden Umgang mit ihnen verboten. Guy warf ihr mitunter niedergeschlagene Blicke zu, doch sobald der Sänger Owein erschien, hatte ihr Ritter Marie auch schon vergessen.
  


  
    Sie genoss die Darbietung des begnadeten Kobolds. Er allein machte diese Abende erträglich, denn seine Stimme entführte sie in die fremde Welt der Träume. Doch es kam der Augenblick, da Owein sich verbeugte, die stürmischen Begeisterungsrufe gelassen entgegennahm und schließlich seine Harfe zur Seite legte, um sich neben Guy de Osteilli zu setzen. Die Bediensteten begannen, das Geschirr abzutragen. Marie ahnte bereits, was nun kommen würde. Cadells Finger legten sich wie eine Fessel um ihr Handgelenk.
  


  
    »Lass uns gehen, es ist Zeit«, flüsterte er ihr spöttisch ins Ohr. Ihre Beine schienen mehr Kraft zu besitzen als bisher, denn es gelang ihr, sich ohne jedes Zögern zu erheben. Ruhig folgte sie Cadell. Hawisa sah sie traurig an, und Marie zwang sich, ihrer Freundin ein beruhigendes Lächeln zu schenken.
  


  
    

  


  
    Während ihrer Abwesenheit hatten Dienstmägde das Gemach für den Besuch des Hausherrn vorbereitet. Die Laken auf dem Bett waren ausgewechselt worden, ein dunkles Tuch bedeckte Cleopatras Käfig, und auf dem Tisch stand ein weiterer Krug Bier mit zwei Bechern. Cadell füllte sogleich einen davon, dann sank er auf die Bank. Marie verharrte eine Weile regungslos.
  


  
    »Nun setz dich hin, oder ekelt es dich auch an, zusammen mit mir zu trinken?«
  


  
    Marie antwortete nicht, aber sie nahm gehorsam Platz. Das Gefäß mit dem Trank befand sich in ihrer Truhe. Nun musste sie einen Weg finden, Cadell das Schmerzmittel einzuflößen. Sie staunte, wie hilfreich es war, wieder ein klares Ziel vor Augen zu haben, mit dem sie Hoffnung verband.
  


  
    »Nun, reden macht dir wohl auch kein Vergnügen«, 
     brummte Cadell, nahm einen weiteren Schluck Bier und krümmte sich gleich darauf unter einem Hustenanfall.
  


  
    »Alles, was ich jede Nacht vor mir habe, ist dein angewidertes Gesicht. Da würde jedem Mann die Lust vergehen«, knurrte er, als der Husten nachgelassen hatte. »Vielleicht solltest du einmal mit Vater Brian sprechen, damit er dir deine Aufgaben als mein Weib erklärt. Du sperrst dich jeden Tag in deiner Kammer ein, um den Haushalt kümmert sich deine englische Dienerin. Lernen normannische Frauen nichts, außer sich herauszuputzen und herumzuhuren wie diese eitle Schlange, die der König geheiratet hat?«
  


  
    Marie senkte ihren Blick. Sie fragte sich, wo ihr häufig gerügter Widerspruchsgeist geblieben war. Cadell musste ihn zerstört haben, als er in der Hochzeitsnacht ihren Körper zerriss. Doch sie fühlte endlich wieder Zorn in sich brodeln.
  


  
    »Die Königin ist ihrem zweiten Gemahl treu. Ich habe während meiner Zeit an ihrem Hof keine verdächtigen Anzeichen bemerkt oder Gerüchte zu hören bekommen«, erklärte sie so ruhig wie möglich.
  


  
    Cadell leerte seinen Becher in einem Zug und füllte ihn sogleich erneut.
  


  
    »Vielleicht warst du ja zu dumm, um es zu merken. Du kümmerst dich auch hier um nichts und niemanden.«
  


  
    Maries Kinn fuhr hoch: »Wie soll ich mich um Dinge kümmern, wenn ich eingesperrt bin? Es ist mir verboten, diese Burg zu verlassen. Ich lebe wie eine Gefangene.«
  


  
    Cadell knallte seinen Becher auf den Tisch.
  


  
    »Du sollst lernen, meine Frau zu sein, nichts weiter. Draußen hast du dich nur mit diesem normannischen Ritter herumgetrieben. Er gefiel dir, nicht wahr?«
  


  
    Ein lautes Lachen stieg in Maries Kehle hoch, doch sie zwang es nieder. Wenigstens wusste sie nun, warum ihr die Ausflüge verboten worden waren.
  


  
    »Guy de Osteilli ist nicht mein Liebhaber«, entgegnete sie.
  


  
    Nun brach Cadell in grölendes Gelächter aus.
  


  
    »Natürlich ist er das nicht«, stieß er hervor. »Der Mann hat Augen im Kopf, und er kann hübschere Weiber haben als dich. Aber ich wollte nicht, dass du ihn weiter anschmachtest. Ich bin dein Gemahl, so war Gottes Wille. Und jetzt komm!«
  


  
    Maries Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Sie presste ihre Hand an jene Stelle, wo das Rabenamulett verborgen war, und zwang sich, ruhig zu atmen. Cadell würde sich wieder auf ihr winden, sie immer heftiger kratzen und kneifen, und schließlich in Zorn ausbrechen, sobald er begriff, dass ihm auch diesmal die ersehnte Befriedigung versagt blieb. Danach würden weitere Beleidigungen oder gar Schläge folgen.
  


  
    »Mir scheint, dass Euch der Schmerz in den letzten Tagen sehr heftig plagt«, stieß sie mühsam hervor, während das Gewicht von Cadells Körper sie niederdrückte. Es gab jetzt keinen anderen Weg mehr, ihm das Mittel einzuflößen. Seine Wange lag dicht an der ihren, und sie konnte die rauen Ränder der Narbe spüren, die sein Gesicht entstellte. Für einen kurzen Augenblick fuhr er erstaunt zurück.
  


  
    »Was kümmern dich meine Schmerzen? Du winselst nur selbst, wenn ich dich berühre.«
  


  
    »Ich würde gern helfen, Euer Leid zu lindern«, entgegnete Marie. »Es gibt im nächsten Dorf eine Heilerin, zu der die Leute großes Vertrauen haben. Ich schickte meine Dienerin zu ihr und habe ein schmerzlinderndes Mittel bekommen.«
  


  
    Cadell schwieg einen Augenblick, dann presste er seine gesunde Hand wieder auf Maries Kehle.
  


  
    »Du bist zu dieser Hexe gelaufen, um mich vergiften zu können. So ist es doch. Warum gibst du nicht zu, dass du mich los sein willst?«
  


  
    Marie rang verzweifelt nach Atem und konnte daher nicht erwidern, dass er ihr dazu allen Grund gegeben hätte. Als Cadells Griff sich endlich lockerte und sie gierig Luft in ihre Lungen sog, war sie allerdings froh, diesen Gedanken nicht ausgesprochen zu haben. Cadell hatte ihr den Rücken zugewandt. Gekrümmt saß er am Rand des Betts. Ein weiterer Hustenanfall ließ ihn würgen, bevor er das Abendessen erbrach. Marie wich angewidert zurück, dann erkannte sie ihre Gelegenheit und sprang auf. Während Cadell von weiteren Krämpfen geschüttelt wurde, gelang es ihr, den Trank rasch aus der Truhe zu holen.
  


  
    »Ich werde Euch noch einen Becher Bier bringen, mein Herr Cadell«, rief sie. »Das beruhigt sicher Euren Magen.«
  


  
    Obwohl ein Übermaß ebendieses Getränks seine Übelkeit ausgelöst haben musste, kam kein Widerspruch. Marie entstöpselte das Gefäß und ließ braune Tropfen in den mit Bier gefüllten Becher fallen.
  


  
    »Hier, trinkt!«, forderte sie ihn auf und legte eine Hand auf seine Schulter. Dabei vermied sie es gewissenhaft, die bräunlich schleimige Masse auf dem Boden anzusehen. Langsam begann sie dann, ihn zu streicheln. Cadell schloss für einen Moment die Augen und stieß ein zufriedenes Knurren aus.
  


  
    »Nun trinkt, dann geht es Euch besser«, murmelte Marie hoffnungsvoll, doch ihre Worte ließen Cadell schlagartig erstarren. Er hob den Kopf. Seine Augen waren kalt und voller Misstrauen.
  


  
    »Trink du zuerst!«, befahl er. Marie gehorchte. Falls der Trank tatsächlich Schmerzen linderte, dann konnte er auch ihr bei dem helfen, was nun bevorstand. Sie nahm einen großen Schluck, bevor sie den Becher wieder ihrem Gemahl entgegenhielt. Cadell entspannte sich ein wenig. Er nippte an dem Becher, um ihn gleich darauf zu leeren.
  


  
    »Das hat gutgetan«, sagte er, während er sich den Mund 
     abwischte. »Leg dich zu mir. Heute Nacht bekomme ich langsam Lust auf dich.«
  


  
    Maries legte sich wieder auf die zerwühlten Laken. Es würde nicht anders sein als sonst. Wie hatte sie auch so dumm sein können, irgendwelche Hoffnungen in den Trank eines zerknitterten Kräuterweibleins zu setzen? Falls er irgendeine Wirkung zeigte, dann vielleicht erst am nächsten Morgen. Cadell begann, die Verschnürung ihres Bliaut zu lösen. Sie wich vor dem übel riechenden Atem zurück und schloss die Augen. Seine Berührungen waren ein wenig sanfter als sonst, er kniff und kratzte nicht, sondern ließ seine Handfläche über ihrem Bauch und ihre Schenkel gleiten, als sei er plötzlich neugierig auf die Formen ihres Körpers geworden.
  


  
    »Du bist eine abgemagerte Krähe, aber wenigstens noch jung. Es hätte schlimmer sein können«, murmelte er. Seine Finger glitten zu ihren Brüsten.
  


  
    »Flach wie ein Brett«, knurrte er, doch das Tasten ließ nicht nach. Die feuchte Berührung seiner Lippen ließ Marie vor Ekel zusammenzucken. Ihr war, als krieche eine Schnecke über ihre Haut, wo sie eine Spur aus Schleim hinterließ.
  


  
    »Hilf mir ein wenig«, drang seine Stimme heiser an ihr Ohr. Sie begriff nicht, was er meinte, doch spürte sie, wie er ihre Hand unter seine Beinkleider schob, wo ein schlabberiger Wurm lag. Cadell bewegte ihr Handgelenk auf und ab. Diese Berührung erweckte die weiche Masse zum Leben, sie regte sich und wurde allmählich hart. Die Worte Angharad ferch Davydds hallten in Maries Kopf wider. Es war nicht leicht, einen bissigen Hund zu zähmen. Marie überwand ihren Ekel und zwang sich, die Bewegungen freiwillig auszuführen. An ihrem Ohr keuchte Cadell lauter und schneller. Der Wurm schwoll immer mehr an. Schließlich hörte sie ein lautes, zufriedenes Grunzen, während klebrige Feuchtigkeit 
     sich über ihre Finger ergoss. Cadell legte seinen Kopf an ihre Schulter.
  


  
    »Gwen«, keuchte er mit geschlossenen Augen. »Meine Gwen.«
  


  
    Als sein Schnarchen deutlich zu vernehmen war, stand Marie auf, um sich zu waschen. Sie musterte das von Falten und Narben durchzogene Gesicht ihres Gemahls. Die stolz geschwungene Nase erinnerte an den Prinzen Rhys. Einst musste auch Cadell ap Gruffydd ein gutaussehender Mann gewesen sein, der loszog, um die Welt seinem Willen zu unterwerfen. Doch jetzt gab es nur noch eine normannische Braut, eine graue Maus oder abgemagerte Krähe, um ihm ein wenig Befriedigung zu verschaffen.
  


  
    Sie legte sich freiwillig an seine Seite, denn er flößte ihr keine Angst mehr ein. Dankbar strich sie über das Rabenamulett, und überließ Cadell seiner Sehnsucht nach der einstigen Braut, um selbst von ihrem blondgelockten Ritter träumen zu können. Zum ersten Mal schlief sie friedlich in ihrem Ehebett.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später erschien Vater Brian, da Marie nun bereit war, ihn zu empfangen. Sie hatte Cleopatra wieder in den Käfig gesperrt und ihr Rabenamulett hinter ihrer Chemise verborgen. Vermutlich würde er sie nun rügen, weil sie in all den Wochen nicht zur Beichte gekommen war. Sie an ihre Pflichten als Cadells Ehefrau erinnern. Noch vor einigen Tagen wäre sie nicht in der Lage gewesen, all dies hinzunehmen, ohne in bissige Scherze zu verfallen, doch das Gefühl, eine unsichtbare, schützenden Kraft in ihrer Nähe zu wissen, erfüllte sie mir Ruhe.
  


  
    »Seid mir gegrüßt, Madam«, begann ihr Besucher auf Englisch. Marie hob den Kopf und erblickte einen kleinen Mann mit einem breiten, freundlichen Gesicht. Sein Haar war bereits 
     ergraut, und zwischen zahlreichen Falten sah sie goldbraune Augen blitzen.
  


  
    »Es hat etwas gedauert, bis Ihr mich sehen wolltet«, sagte er ohne jeden Vorwurf in seiner Stimme. »Aber es ist gewiss nicht leicht für Euch gewesen, sich hier in der Fremde einzuleben. Es heißt, der normannische Hof sei viel edler und feiner als alles, was wir Waliser einer Frau bieten können. Ich hoffe, Ihr werdet eines Tages die Schönheit unseres Landes erkennen können.«
  


  
    Marie musterte ihn erstaunt. Seine Worte klangen so warm wie eine tröstende Umarmung.
  


  
    »Ich habe durchaus schöne Dinge in diesem Land gesehen«, begann sie. »Doch da mein Gemahl mich hier gefangen hält, sind sie mir nicht mehr zugänglich.«
  


  
    Vater Brian seufzte, ließ sich ihr gegenüber nieder und nippte an dem Bierkrug, den sie in weiser Voraussicht hatte hinstellen lassen.
  


  
    »Cadell fällt es sehr schwer, Menschen zu vertrauen, denn er wurde von ihnen enttäuscht«, sagte der Priester. »Ich kenne ihn von Kindheit an. Einst war er ein stolzer, tapferer Kämpfer für unser Land. Doch Gott prüfte ihn schwer. Ich versuche bereits seit vielen Jahren, ihn Demut zu lehren, damit sein Los ihn nicht mehr derart quält. Selbst nach Rom habe ich ihn begleitet. Doch seine Ohren sind taub geworden. Ich erreiche ihn nicht mehr.«
  


  
    Marie nickte. Sie hatte bereits begriffen, welcher Wall von Verbitterung Cadell umgab.
  


  
    »Auch Euer Los ist hart, Madam. Glaubt nicht, ich wüsste es nicht«, fuhr Vater Brian fort. »Als ich hörte, man habe eine Braut für Cadell gefunden, da hoffte ich, er würde endlich wieder Glück in seinem Leben finden können. Doch er scheint nicht bereit, die Geschenke des Herrn anzunehmen.«
  


  
    Marie überlegte, ob sie dem Priester von der neuen Entwicklung erzählen sollte. Seit sie regelmäßig Cadells Wurm streichelte, schien er zufriedener und friedlicher als jemals zuvor. Aber diese Dinge wollte ein Kirchenmann sicher nicht hören, würde sie gar sündhaft nennen. Sie senkte den Blick.
  


  
    »Mein Los ist hart«, sagte sie, weil eben dies von ihr erwartet wurde. »Doch muss es Gottes Wille gewesen sein.«
  


  
    Es war der Wille ihres königlichen Onkels gewesen, der sie in diese Ehe gezwungen hatte, und Gott hatte es nicht verhindert. Marie sah ein, dass man ihr Schicksal deshalb ebenso gut Gottes Willen nennen konnte, aber es fiel ihr schwer, einen Gott zu lieben, der ihr all dies antat. In den letzten Tagen hatte sie mehr Vertrauen in das Rabenamulett entwickelt. Aber diese Dinge einem Priester zu erklären, schien ihr wenig angebracht, ganz gleich, wie freundlich er auch auftreten mochte.
  


  
    Vater Brian nippte nochmals an dem Bierkrug. Dann richteten sich seine goldbraunen Augen abermals auf Marie.
  


  
    »Als Diener des Herrn ist es meine Pflicht, Euch zu helfen, Madam«, sagte er, als habe er ein paar von ihren Gedanken erahnt und wolle unausgesprochene Vorwürfe widerlegen. »Wenn Eure Qual zu groß wird, so kommt zu mir, und ich werde versuchen, Linderung zu finden.«
  


  
    Vielleicht hätte diese Äußerung sie vor Kurzem bitter auflachen lassen, doch nun spürte Marie die Ehrlichkeit der Worte wie eine sanfte Berührung. Sie musterte das Gesicht des alten Kapellans. Güte und Hilfsbereitschaft waren in aller Deutlichkeit darin zu lesen. Sie entspannte sich ein wenig. Dieser Priester war nicht ihr Feind.
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, um Cadell Zufriedenheit zu schenken«, begann sie wahrheitsgemäß, verschwieg aber, dass sie dadurch vor allem ihr eigenes Los erleichtern wollte. 
     Vater Brian lächelte, und Marie schoss ein Gedanke durch den Kopf. Sie verwarf ihn sogleich, doch er setzte sich fest. Es war einen Versuch wert.
  


  
    »Es gibt vielleicht Möglichkeiten, wie Ihr dazu beitragen könntet, mein Leid zu lindern, Vater Brian.« Marie holte tief Luft. »Ihr beherrscht die lateinische Sprache?«
  


  
    Die goldbraunen Augen des Priesters weiteten sich, dann nickte er.
  


  
    »Nicht so gut wie Bischöfe oder Kardinäle, aber ich kann die Bibel lesen«, sagte er.
  


  
    »Dann bitte ich Euch, mich Latein zu lehren«, sprach Marie endlich ihren Wunsch aus. »Ich hatte bereits ein wenig Unterricht, aber es war nicht genug. Ich würde gern lateinische Texte lesen und verstehen können.«
  


  
    Sie hielt es für klüger, ihre Ausgabe des Ovid unerwähnt zu lassen, denn ein Kirchenmann konnte an dem heidnischen Dichter der Liebe Anstoß finden. Sobald sie genug Latein beherrschte, wäre es ihr endlich möglich, weiter in dem Buch zu lesen, das in den Tiefen ihrer Truhe verborgen lag.
  


  
    Vater Brian senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen.
  


  
    »Dies ist ein sehr ungewöhnlicher Wunsch, Madam. Die Bibel zu lesen, ist nur das Recht der Angehörigen der heiligen Kirche. Ihr seid keine Nonne.«
  


  
    Marie wippte unter dem Tisch ungeduldig mit dem Fuß. Um die Bibel ging es ihr nicht wirklich, aber wie sollte sie diesem Mann ihr wahres Anliegen erklären, ohne dadurch seine Unterstützung zu verlieren?
  


  
    »Der Drang, die lateinische Sprache zu lernen, ist in mir stets sehr stark gewesen«, begann sie vorsichtig. »Gott in seiner Allmacht hat mir die Gabe geschenkt, Sprachen schnell begreifen zu können. Warum sollte es dann nicht sein Wille sein, dass ich dieses Talent nutze?«
  


  
    Die Worte waren wie von selbst auf ihre Zunge geglitten. 
     Nun erschrak sie ein wenig über ihre eigene Dreistigkeit. Ihr war bewusst, dass der Pfarrer in Huguet sie als hochmütig und anmaßend bezeichnet hätte, da sie selbst darüber entscheiden wollte, was Gottes Wille war.
  


  
    Vater Brian räusperte sich. »Nun, wenn es Euch Kraft gibt, die lateinische Sprache zu lernen, so will ich Euch dabei helfen, Madam, denn ich vermag nichts Böses an Eurem Begehren zu erkennen«, sagte er. Marie fühlte, wie ein Rausch der Freude durch ihren Körper zog. Seit ihrer Abreise aus Westminster hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.
  


  
    »Ihr seid ein sehr gütiger Mann, Vater Brian«, rief sie. Es war ihr mit einem Mal möglich, auch wieder an einen gütigen Gott zu glauben, da er ihr diesen Diener geschickt hatte. Dann sprudelte der nächste Wunsch aus ihr heraus: »Könnte ich auch Pergament und Tinte bekommen, um das Schreiben des Lateinischen zu üben?«
  


  
    Der Priester nickte nach kurzem Zögern.
  


  
    »Ich werde versuchen, etwas davon in einem Kloster zu besorgen. Aber ich bitte Euch, damit sparsam umzugehen, Madam.«
  


  
    Marie versprach es. Dann lud Vater Brian zur Beichte. Sie gestand bittere Gedanken gegen Gott und erhielt die Absolution. Ihre Finger verkrampften sich ungeduldig in der Erwartung, einen Federkiel in die Hand nehmen zu können. Wenn sie ihre Träume von dem blondgelockten Ritter niederschrieb, dann wären sie greifbarer und blieben ihr für immer erhalten.
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    11. Kapitel
  


  
    Es war Winter geworden. Nachts wurden die Fenster mit hölzernen Läden verschlossen, was zu völliger Finsternis führte. Tagsüber war es kaum heller. Lederne Tücher sperrten Licht und Kälte aus. Die von Aliénor verachtete Talgkerze schenkte nur spärliches Licht, doch wagte Marie nicht, ihren Gemahl um mehr Beleuchtung zu bitten, denn dies hätte ihn misstrauisch machen können. Seit Monaten beschränkte ihr Leben sich nun hauptsächlich auf diese Kammer. Manchmal wurde sie von Unruhe befallen und lief rastlos herum. Sie brauchte ungefähr zehn Schritte, um von einer Ecke zur nächsten zu gelangen.
  


  
    Seit sie gelernt hatte, Cadells Wurm mit Geschick zu streicheln, war er nach den abendlichen Gelagen im Rittersaal zu ihrem regelmäßigen Gast geworden. Sie wusste, wie sie ihre Berührungen allmählich beschleunigen musste, damit das zufriedene Grunzen so rasch wie möglich ertönte. Dadurch blieben ihr die Versuche des Gemahls, in ihren Körper einzudringen, weitgehend erspart, und das Tasten und Greifen seiner gesunden Hand war weniger geworden. Ganz vermochte sie den Ekel nicht abzuschütteln, doch sie lernte, ihn aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, so wie sie es damals in Huguet getan hatte, wenn sie manchmal im Dorf beim Schlachten und beim Ausmisten von Ställen geholfen hatte. Cadell Befriedigung zu schenken, war eine unangenehme 
     Pflicht, durch deren Erfüllung ihr Leben allerdings erträglicher wurde.
  


  
    Ob es der Trank gewesen war, den sie nun regelmäßig in den Bierkrug schüttelte, das Rabenamulett oder auch die Hilfsbereitschaft von Vater Brian wusste sie nicht. Vermutlich hatte all dies zusammen geholfen.
  


  
    Die Tage füllte sie mit jenen Momenten, da der Priester sie in der lateinischen Sprache unterwies. Dann kam die Zeit der Stille und des Schreibens. Worte waren kostbar wie Juwelen, sie mussten gesucht, gewogen und für würdig befunden werden, bevor sie auf dem Pergament Gestalt annahmen. Zwei Blätter standen Marie zur Verfügung, ein winziges, hölzernes Fass und ein Federkiel. Dieses Werkzeug musste genügen, damit ihr Traum bewahrt blieb. Die Geschichte von der schönen Dame im Turm und jenem Ritter, der in vogelähnlicher Gestalt nachts in ihr Gemach flog, nahm in Maries Kopf viele Wege. Manchmal brauchte es mehrere Tage, bevor sie einen einzigen Satz niederschrieb, denn er musste vollkommen sein.
  


  
    Während sie im Rittersaal an Cadells Seite saß, ein paar Brocken Nahrung zu sich nahm und diese sogleich mit Bier hinunterspülte, spann sie die Geschichte in ihrem Kopf weiter. Der Gesang des Barden Owein brachte noch mehr Kraft und Farbe in jene Welt, die Marie für sich ersann. Sobald sie mit Cadell allein im Schlafgemach war, musste sie allerdings vorsichtig sein, denn gelegentlich formte ihr Mund wie von selbst Worte, die Teil ihrer eigenen, streng gehüteten Welt waren, von der ihr Gemahl nichts ahnte. Ihre Handgelenke waren sehr schmal geworden. Manchmal drehten sich die steinernen Wände, wenn sie zu schnell aufstand. Aber all das war Marie gleichgültig geworden, denn sie existierte nur noch als Quelle, aus der geschriebene Worte sprudelten.
  


  
    Eines Nachts riss Cadells lautes Schnarchen sie aus ihren 
     Träumen. Marie wälzte sich zur Seite, doch schien ihr die Luft in der Kammer so stickig, dass jeder Atemzug zur Qual wurde. Sie stand auf, schlüpfte in ihre Chemise, ging zur Fensteröffnung und öffnete die Läden, um frische Luft hereinzulassen. Ihr wurde etwas schwindelig, doch gleichzeitig überkam sie eine unerwartete Gier nach dem Duft der Freiheit, sodass sie das Fenster auch von dem ledernen Tuch befreite. Silbernes Mondlicht floss herein, bedeckte ihre nackten Arme, ihre Chemise und den Boden, auf dem sie stand. Die Erinnerung an ein Leben außerhalb dieser Burg überkam sie plötzlich wie ein Rausch. Marie wollte ein einziges Mal wieder einfach loslaufen können und gehen, wohin es ihr gefiel.
  


  
    Ohne weiter zu überlegen, ergriff sie ihre Wolldecke, schlüpfte in die Fellpantoffeln und schlich aus dem Gemach. Die Burg lag in tiefem Schlaf. Sie schützte die Talgkerze, die sie mitgenommen hatte, mit ihrer Handfläche und stieg zaghaft die Treppe hinab, bis sie zum Ende des Turms gelangte. Dann durchquerte sie den Rittersaal und nahm die Treppe die zum Burghof führte. Vor dem Tor blieb sie jedoch stehen. Im Hof wäre sie den Blicken von Wachmännern am Eingangstor ausgesetzt, die vielleicht Cadell von ihrem nächtlichen Ausflug berichten konnten. Unentschlossen lag ihre Hand auf dem Riegel der Tür.
  


  
    »Warum wehrst du dich so sehr gegen alle Veränderungen«, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme auf Normannisch. »Deine Landsleute leben in Abgeschiedenheit. Eure Traditionen sind uralt, ja, so alt, dass sie allmählich modrig riechen. Es gibt keine Städte in Wales. Keine Händler, die hier ihre Waren aus fernen Ländern anbieten. Hättest du nur einmal London gesehen, dann …«
  


  
    »Ich habe es gesehen, dein London«, unterbrach jemand, bei dessen Normannisch noch eine fremde Sprache mitklang. 
     »Ja, es ist groß und bunt. Voller Briten, die unter dem Joch der Normannen stöhnen. Ihr habt uns dieses Land entrissen, und nun kennt eure Gier keine Grenzen mehr.«
  


  
    Marie trat einen Schritt zurück und näherte sich den Stimmen. Rechts neben sich entdeckte sie eine kleine Tür. Sie gab ein wenig Licht frei, das in die Dunkelheit drang. Voller Neugier tastete sich Marie heran und spürte erschrocken, wie sie mit der Spitze ihres Pantoffels gegen einen Holzscheit trat. Er flog gegen die Tür. Marie blies schnell ihre Kerze aus, dann verharrte sie regungslos. Es war hell in dem Raum. Sie sah eine Hand, die einen brennenden Kienspan hielt. Ängstlich wich sie zur Seite und presste sich gegen das Gemäuer. Sie sollte sich nun unauffällig davonschleichen, das wusste sie. Aber ihre Kerze brannte nicht mehr. Außerdem wollte sie nicht gehen, sondern erfahren, worum es in dieser Unterhaltung wirklich ging. Sie wandte ihr Gesicht dem offenen Türspalt zu und erkannte Guy de Osteillis braune Locken. In dem Raum brannte ein Kohlenbecken, doch reichte es nicht aus, um die eisige Winterkälte zu bekämpfen. Marie rätselte daher, warum Guy sowohl Surcot als auch Chemise abgelegt hatte. Es wäre eine merkwürdige Idee, sich mitten in dieser frostigen Nacht waschen zu wollen. Ratlos musterte sie seinen nackten, geschmeidigen Rücken. Auch unbekleidet war Guy eine höchst elegante Gestalt, und sie wusste, dass Emma sie um diesen heimlich erhaschten Anblick seiner Nacktheit beneidet hätte. Guy hielt den Kienspan. Mit wem er sich unterhielt, ahnte Marie, wollte sich aber Gewissheit verschaffen.
  


  
    »Dein einstiger Dienstherr Roger de Clare hat deiner Familie übel mitgespielt, ich weiß«, hörte sie Guy sagen. »Aber deshalb kannst du uns nicht alle verdammen. Meinst du wirklich, dass der Prinz Rhys oder Cadell ap Gruffydd gerechtere Herrscher sind?«
  


  
    »Sie sind die Herrscher, denen Gott dieses Land geschenkt hat«, erwiderte Owein heftig. »Sie kennen unsere alten Lebensweisen und respektieren sie. Ihr Normannen habt nichts weiter als Regeln und Vorschriften, die ihr rücksichtslos durchsetzen wollt. Irgendwann werdet ihr jedem Mann vorschreiben, wie er sich auf eine Latrine zu hocken hat. Und entleert er seinen Darm auf andere Weise, dann drohen ihm harte Strafen.«
  


  
    Guys vertrautes Lachen erklang. Marie ahnte, dass er in diesem Moment eine Augenbraue hochzog und sich die Hand vor den Mund hielt.
  


  
    »Du bist köstlich, mein walisischer Barde. Glaub mir, König Henri würde deinen Humor zu schätzen wissen. Aber vergiss nicht, dieser König, den du für einen grausamen Tyrannen hältst, brachte Ordnung und Wohlstand nach England, nachdem Jahre des Bürgerkriegs es verwüstet hatten.«
  


  
    »Und jetzt will er diese Ordnung auch den Schotten und Walisern aufzwingen, obwohl ihn niemand darum gebeten hat«, kam es sogleich zurück.
  


  
    Guy trat zur Seite und steckte den Kienspan in einen Ring an der Wand, sodass Marie nun auch Owein sehen konnte. Er trug seine Chemise noch, aber sie war offen bis zum Bauchnabel. Der Sänger hatte einen glatten, kräftigen Körper. Guys Hand strich über das hübsche Koboldgesicht, glitt dann tiefer bis zu der Verschnürung von Oweins Beinkleidern, die er langsam zu lösen begann. Marie kannte diese Art, einen männlichen Körper zu streicheln, doch waren Guys Berührungen langsam und zärtlich, als empfinde er dabei ebenso viel Wonne, wie er seinem Gegenüber schenken wollte.
  


  
    »Wenn du alle Normannen hasst, dann musst du auch mich hassen, mein walisischer Barde«, flüsterte Guy.
  


  
    Owein stöhnte, während er den Kopf in den Nacken 
     legte und heftig zu atmen begann. Seine Augen schlossen sich.
  


  
    »Warum sagst du das?«, stieß er heiser hervor. »Du weißt, dass ich dich nicht hassen kann, selbst wenn ich es wollte.«
  


  
    Seine Lippen pressten sich auf Guys Mund. Ihre beiden Körper griffen mit hungriger Gier nacheinander und verschmolzen zu einer Einheit aus Küssen und Berührungen. Marie wurde endgültig klar, dass sie hier als heimliche Zuschauerin unangebracht war, aber sie konnte sich nicht rühren. Eine unbekannte Sehnsucht hielt sie fest. Sie sah, wie Guy den Sänger bauchwärts auf einen Tisch legte und seine Beinkleider hinabriss. Dann entfernte er den letzten Rest seiner eigenen Kleidung, der noch zwischen ihnen lag, um in den Körper des Sängers eindringen zu können. Sie pressten sich immer heftiger aneinander, sodass der Tisch unter ihnen zu wackeln begann. Marie konnte sich nicht von dem Anblick lösen. Was sie sah schien ihr ebenso abstoßend wie anziehend. Sie wusste, dass es Sünde sein musste, wenn zwei männliche Körper sich auf diese Art vereinten, doch niemals hatte sie Menschen derart hemmungslos und gierig nach Erfüllung streben sehen. Owein schrie auf. Sein Mund verkrampfte sich, als litte er an Schmerzen, doch als er erschöpft zusammensackte, strahlte sein Gesicht vor Glück. Guy stöhnte, warf seinen Kopf in den Nacken, um schließlich wie ein Toter auf den Rücken des Walisers zu sinken. Während ihre Körper noch bebten, schlangen sie die Finger ihrer Hände ineinander, als wollten sie sich durch diese Berührung Ruhe schenken.
  


  
    Marie schob die Tür noch mehr auf. Auf diese Weise sollte die Fleischeslust Menschen erfassen, das wusste sie, auch wenn niemand es ihr je erklärt hatte. Was bisher zwischen ihr und Cadell geschehen war, schien ihr nun die wahre Verirrung der Natur.
  


  
    Zu ihren Füßen raschelte es. Marie wandte sich erschrocken um und sah eine Gruppe von kleinen Schatten über die Stufen huschen. Einer von ihnen näherte sich ihrem linken Fellpantoffel. Gelbe, messerscharfe Rattenzähne blitzten auf. Nun war es Maries Schrei, der laut durch die nächtliche Stille hallte.
  


  
    Die Ratten eilten davon, doch sie selbst stand wie versteinert da. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sündhaft und unverfroren es gewesen war, die Vereinigung zweier Liebender heimlich zu beoachten. Ihre Wangen glühten vor Scham.
  


  
    Guy war aufgesprungen. Er zerrte seine Beinkleider hoch und warf ihr einen flehenden Blick zu. Owein lag hilflos da wie ein Lamm unter dem Messer des Schlachters. Stummes Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben, doch er regte sich nicht, sondern harrte machtlos der Dinge, die ihn nun heimsuchen würden.
  


  
    Sie schnappte nach Luft, suchte verzweifelt Worte, die ihr Bedauern und Schuldgefühl ausdrücken konnten. Aber in ihrem Kopf war nichts als Leere. Panisch rannte sie ins Dunkel hinein, stolperte über die erste Treppenstufe und schrie nochmals, als deren Kante sich in ihr Knie bohrte. Dann erwachte ihr Verstand. Langsam und vorsichtig kroch sie weiter, tastete sich auf allen vieren durch den Rittersaal, um über niemanden zu stolpern. Sie schlich in den Turm und floh in ihr Gemach. Durch die Öffnung, die sie am Fenster hinterlassen hatte, floss immer noch Mondlicht. Cadells Brust hob und senkte sich, als wäre nichts geschehen, und sein Schnarchen erfüllte weiter den Raum. Marie befestigte den Lappen wieder am Fenster, schloss die Fensterläden, tastete sich zum Bett und streifte ihre Pantoffeln ab. In ihre Decke gewickelt suchte sie die Erlösung des Schlafs, aber es kribbelte in ihren Eingeweiden, als liefen kleine Tiere darin 
     herum, und ihr Leib bebte vor Aufregung. Aus Gründen, die sie nicht begreifen konnte, begann Marie zu weinen.
  


  
    Cadell verließ das Gemach bereits im Morgengrauen. Erleichtert über sein Verschwinden sank Marie in einen tiefen Schlaf, der ihr noch leidenschaftlichere Träume schenkte als jemals zuvor. Unwillig schlug sie die Augen auf, als Hawisas Stimme in ihr Bewusstsein drang. Ihre Zofe balancierte das Morgenmahl auf einem Brett.
  


  
    »Nun ist es wirklich Zeit aufzustehen. Ich habe schon ein paar Mal nach dir gesehen, aber du hast so friedlich geschlafen, dass ich dich nicht stören wollte«, erklärte sie übertrieben fröhlich, doch der Blick, den sie Marie zuwarf, war besorgt wie immer in letzter Zeit.
  


  
    Marie legte sich wieder ihre Decke um die Schultern und kam mühsam auf die Beine. Sie wäre gern länger liegen geblieben, doch verspürte sie kein Verlangen nach weiteren Ermahnungen ihrer Zofe. Gemeinsam tranken sie eine heiße Hühnerbrühe und nagten an dunklem Brot. Marie war ein wenig hungriger als sonst, als hätte das eigenartige Erlebnis der vergangenen Nacht ihre Lebensgeister geweckt. Dann zog Hawisa los, um in der Burg nach dem Rechten zu sehen. Marie hörte noch Bruchstücke ihrer Unterhaltung mit einer Dienstmagd und staunte, wie schnell Hawisa die Sprache der Waliser lernte. Sie selbst lebte in diesem Gemach wie auf einer Insel.
  


  
    Entschlossen zog sie das Schreibwerkzeug aus der Truhe. Ganz gleich, was von dem gestrigen Erlebnis zu halten war, sie ahnte nun etwas mehr von dem wahren Wesen der Liebe. Ihr Ritter würde seiner Dame niemals Schmerz oder Leid zufügen wollen, aber er konnte dennoch etliche Nächte in ihrem Gemach verbringen, um ein überirdisches Strahlen des Glücks auf ihr Gesicht zu zaubern. Maries Gänsekiel raste 
     kratzend über das Pergament. Jene Worte, nach denen sie bisher qualvoll gesucht hatte, schienen ihr geradezu aus der Hand zu fließen.
  


  
    Erst als das Klopfen an der Tür so laut geworden war, dass Cleopatra begeistert mitkrächzte, nahm auch Marie es wahr. Unbedacht rief sie: »Herein!«, und erschrak sogleich über ihre eigene Gedankenlosigkeit. Das Schreiben war ihr größtes Geheimnis, in das sie nicht einmal Hawisa eingeweiht hatte. Schnell ließ sie ihr Pergament unter den Tisch fallen, wo es hoffentlich unbemerkt bleiben würde.
  


  
    Vor ihr stand Guy de Osteilli, nun wieder angemessen gekleidet. Er hatte Schatten unter den Augen und räusperte sich verlegen.
  


  
    »Darf ich mit Euch reden?«
  


  
    Marie nickte nur. Seit ihrer Ankunft in Wales hatte der Ritter kaum mit ihr gesprochen, da seine ganze Aufmerksamkeit dem hübschen Barden gegolten hatte. Dann wurde die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder lebendig, und Marie begriff, weshalb er gekommen war. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Gab es ein schamloseres und schändlicheres Verhalten, als heimlich zwei Liebende zu begaffen?
  


  
    »Gestern Nacht«, haspelte der Ritter, »da bin ich sehr unvorsichtig gewesen. Ich hatte vergessen, eine Tür abzuschließen. Es war so still in der Burg. Doch schienen trotzdem Menschen durch die Finsternis zu schleichen.«
  


  
    Marie legte die Hände auf ihre Wangen, damit Guy de Osteilli sie nicht erröten sah. Sie holte Luft.
  


  
    »Manchmal schlafen Menschen schlecht und sehnen sich nach Luft und Bewegung«, murmelte sie hilflos.
  


  
    Der Ritter nickte. »Das verstehe ich natürlich. Aber …« Er verstummte für einen Moment und fuhr sich mit der Hand durch seine Locken. »Ma Dame Marie«, sagte er dann 
     lauter und dringlicher. »Ich habe keinerlei Recht, Euch um Erbarmen anzuflehen. Als Ritter des englischen Königs hätte ich vielleicht die Möglichkeit, rechtzeitig vor einer Strafe zu fliehen. Aber Owein, er … Er liebt seine Heimat. Müsste er sie verlassen, dann wäre es, als würde ihm jemand ein Körperteil abhacken. Ich bitte Euch, schweigt über das, was Ihr gesehen habt.«
  


  
    Fassungslos sah Marie den eitlen Ritter auf die Knie sinken. Sie verstand zunächst nicht, warum er dies tat, denn sie empfand sich als die unwichtigste Person in dieser Burg. Dann wurde ihr allmählich klar, dass manche Sünden nicht nur das Seelenheil sondern auch die irdische Existenz eines Menschen gefährden konnten, wenn sie bekannt wurden. Sie unterdrückte den Wunsch, Guy zu umarmen und ihm zu gestehen, wie zauberhaft der Anblick echter Liebe für sie gewesen war. Stattdessen setzte sie eine gefasste Miene auf, wie Aliénor es in peinlichen Situationen gewöhnlich tat.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wovon Ihr redet, Sire. Ich habe in dieser Nacht tief geschlafen, hatte nur einen seltsamen, sehr schönen Traum, doch sehe ich keinen Grund, meinem Gemahl oder Vater Brian davon zu erzählen.«
  


  
    Guy de Osteilli erhob sich wieder. Seine Miene entspannte sich ein wenig. Tiefe Dankbarkeit und Erleichterung lagen in seinem Blick.
  


  
    »Euer Gemahl ist mit den meisten seiner Männer nach Dinefwr aufgebrochen«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Sein Bruder wünscht ihn zu sehen. Deshalb konnte ich zu Euch kommen, obwohl es mir verboten wurde. Aber ich hätte vielleicht schon früher die Möglichkeit finden können, heimlich nach Euch zu sehen. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich mich schäme, weil ich einer jener Menschen war, die Euch dieses Los aufgebürdet haben.«
  


  
    »Ihr habt Befehle ausgeführt, nichts weiter«, erwiderte Marie kühl.
  


  
    »Eben das sage ich mir auch. Aber gegen mein Schuldgefühl hilft es nicht immer. Ich habe nicht erwartet, Euch Glück zu schenken, als ich Euch an Henris Hof brachte, aber dies … Es steht Euch ins Gesicht geschrieben, wie unglücklich Ihr seid. Ich schwöre Euch, wenn der richtige Augenblick kommt, dann werde ich Euch helfen, so gut ich nur kann.«
  


  
    Marie nickte, auch wenn dieses Versprechen ihr wenig Trost schenkte. Was konnten Guy und seine zwei normannischen Männer schon gegen Cadells Gefolgschaft ausrichten? Um von diesem unerfreulichen Thema abzulenken, rief sie nach der Dienstmagd und ließ einen Krug Bier ins Zimmer bringen. Bald darauf trank Guy entspannt davon.
  


  
    »Was habt Ihr da eigentlich geschrieben, als ich hereinkam?«, fragte er verschmitzt. Marie rutschte nervös auf dem Schemel herum.
  


  
    »Nichts … Ich … Ich meine, ich schrieb meine Sünden auf, um sie Vater Brian zu beichten«, murmelte sie und zweifelte sogleich an der Glaubwürdigkeit dieser Lüge. Aber Guy bohrte nicht weiter nach. Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund, dann erhob sich der Ritter.
  


  
    »Ich habe Euch während unserer Reise nach Chinon erzählen hören und kenne Eure Begabung«, meinte er zum Abschied.
  


  
    Eine Woche später sah Marie Hawisa in der Truhe wühlen und beglückwünschte sich für ihre Vorsicht, die beschriebenen Pergamentblätter unter der Matratze zu verstecken. Ihre Zofe zog emsig die fünf Bliauts heraus, die Marie inzwischen ihr Eigen nannte, und untersuchte sie nach Flecken und Rissen.
  


  
    »Du musst edel aussehen, wie es sich für die Nichte des englischen Königs gehört«, erklärte sie dabei. »Dein Gemahl wünscht, dass du Eindruck machst.«
  


  
    In Wahrheit hatte Cadell nur gemeint, Marie solle versuchen, nicht ganz so mausig auszusehen wie sonst, aber vielleicht beschrieben Hawisas Worte denselben Wunsch auf rücksichtsvollere Weise. Wie sah die Nichte eines Königs aus, die ihrem Onkel völlig gleichgültig war? Marie wollte nicht darüber nachdenken. Sie ließ zu, dass Hawisa die Bliauts gegen ihren Körper hielt, um deren Wirkung zu überprüfen.
  


  
    »Du brauchst kräftige Farben, um zur Geltung zu kommen«, entschied sie. Marie staunte, dass Emma und ihre Zofe in einer Sache derselben Meinung waren.
  


  
    »Ich schlage vor, wir nehmen die dunkelrote Seide, in der du geheiratet hast. Sie bringt dein Haar zum Strahlen. Dazu nimmst du das Diadem mit den kleinen Perlen, das Aliénor dir geschenkt hat. Du wirst umwerfend aussehen.«
  


  
    Marie zweifelte an ihrer Fähigkeit, jemals eine derartige Wirkung zu erzielen. Wurde eine Krähe zu einem Paradiesvogel, nur weil man sie mit bunten Farben bemalte?
  


  
    »Was soll das alberne Getue?«, rief sie verärgert. »Prinz Rhys will seinem normannischen Nachbarn Walter de Clifford einen Besuch abstatten. Cadell und ich sollen mitkommen. Man hält mich plötzlich für wichtig, weil ich die Nichte eines Königs bin. Aber dieser König hat sich niemals nach meinem Wohlbefinden erkundigt, seitdem er mich hierher abgeschoben hat. Es ist völlig egal, ob ich eine strahlende Schönheit bin oder eine abgemagerte Krähe, was der Wahrheit viel näher kommt.«
  


  
    Hawisa seufzte.
  


  
    »Glaub mir, es ist wichtig, denn es geht bei diesem Besuch um eine bedeutende Sache«, sagte sie nur. Marie fehlte 
     die Kraft, um weiter nachzubohren. Erschöpft ergab sie sich Hawisas Tatendrang.
  


  
    Der Bliaut war so fest geschnürt, dass er ihren Oberkörper einzwängte, als sie sich in den Wagen setzte. Wieder einmal litt sie unter dem engen Gebände, um ihren Kopf. Marie zwang sich, ihre Hände im Schoss ruhen zu lassen, denn sonst hätte sie Hawisas Kunstwerk vielleicht zerstört, bevor sie am Ziel angekommen waren. Langsam holperte der Wagen durch die hügelige Landschaft von Wales. Weicher Nieselregen fiel wie oft in dieser Gegend. Die Schritte der Pferde klangen wie ein mühsames Ächzen. Marie sehnte sich nach ihrem Gemach, nach Pergament und Gänsekiel, doch blieb ihr nichts weiter übrig, als geduldig darauf zu warten, dass sie wieder zurückgebracht wurde.
  


  
    Walter de Cliffords Burg Bronllys lag am Ufer eines breiten, reißenden Flusses. Marie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die wilde Landschaft, während sie das Eingangstor passierten.
  


  
    Der Burgherr, ein mittelgroßer, ergrauter Mann mit freundlichen Gesichtszügen, begrüßte die Waliser in seinem Rittersaal, wo Speisen und Getränke großzügig aufgetragen worden waren. Marie musterte die kahlen Steinwände und Talgkerzen, die in kreisrunden, eisernen Behältern über der Tischfläche hingen. Nichts hier erinnerte an die Pracht Henris großer Burgen. Man verließ Wales nicht einfach dadurch, dass man das Heim eines Normannen betrat.
  


  
    »Es ist mir eine große Ehre, Euch hier empfangen zu können, Prinz Rhys von Deheubarth«, sagte der freundliche Mann auf Englisch. »Einst waren wir Feinde, doch erwärmt es mein Herz, dass andere Zeiten angebrochen sind.«
  


  
    Der Prinz neigte zur Begrüßung sein Haupt. Zusammen mit Gwenllian ferch Madog, deren Gebände bereits etwas 
     schief saß, nahm er seinen Platz neben dem Burgherrn ein. Marie folgte Cadell. Bald schon saßen sie Seite an Seite, so wie jeden Abend im Rittersaal, und blickten in verschiedene Richtungen, um einander nicht ansehen zu müssen.
  


  
    Bedienstete trugen immer neue Speisen herein. Drei Gaukler traten auf, ließen Hunde durch Reifen springen und schlugen selbst Purzelbäume in der Luft. Die Erinnerung an Guillaume stach in Maries Brust. Sie nippte an ihrem Becher, denn wie gewöhnlich empfand sie keinerlei Appetit. Als schließlich ein mittelmäßiger Barde auf seiner Harfe zu klimpern begann, sehnte Marie sich nach Oweins leidenschaftlichen Darbietungen, während sie darauf wartete, dass dieser sinnlose Abend auf sein Ende zulief. Gelangweilt ließ sie ihren Blick über die versammelten Gäste wandern. Ritter schwatzten und brachen aus irgendwelchen Gründen in grölendes Lachen aus. Gwenllian mischte sich wie üblich mit ein, als sei sie ein Kind, das unbedingt an lustigen Spielen teilhaben wollte. Ihr Gegenüber saßen zwei halbwüchsige Jungen, die kicherten und sich gegenseitig schubsten, wenn sie meinten, unbeobachtet zu sein. Sie erinnerte sich, dass Walter de Clifford seine Kinder vorgestellt hatte. Daneben waren seine drei Töchter aufgereiht wie Hühner auf der Stange. Sie schienen stille, folgsame Mädchen, zu wohlerzogen, um irgendeinen hörbaren Laut von sich zu geben. Marie musterte langsam eine nach der anderen. Es war die dritte, sichtlich das älteste Kind des Burgherrn, an der ihr Blick plötzlich hängen blieb, denn sie erinnerte an einen Engel. Ihr goldenes Haar glänzte im Kerzenlicht. Das Gesicht war herzförmig und von weicher, rosiger Haut bedeckt. Ein hübsches Grübchen hatte sich ins Kinn dieses Mädchens gegraben. Als Prinz Rhys sich schließlich erhob, um sein Anliegen vorzutragen, sah Marie die schöne Tochter des Burgherrn kurz aufblicken. Ihre Augen waren veilchenblau, doch schien 
     ihr Ausdruck so stumpf, dass Marie sich fragte, ob nicht auch Schönheit ihren Preis hatte. Emma hatte durch stete Unzufriedenheit für ihre äußeren Reize büßen müssen. Diesem zauberhaften Wesen mangelte es vielleicht einfach an Geist.
  


  
    »Ich bin dankbar für Eure Gastfreundschaft, mein Herr de Clifford«, begann der Prinz von Deheubarth. »Es ist mir eine Ehre, von Euch mit solcher Großzügigkeit empfangen zu werden.«
  


  
    Walter de Clifford lächelte zufrieden. Seine Kinder schienen die Worte des Walisers für recht unwichtig zu halten, denn sie aßen und scherzten unbeirrt weiter. Nur die blonde Schönheit musterte Rhys aufmerksam.
  


  
    »Doch bitte ich Euch im Namen der Freundschaft, die uns nun verbindet, mir einen Gefallen zu erweisen«, redete Rhys ap Gruffydd weiter. Das zufriedene Strahlen des Burgherrn wurde etwas blasser. Eine Weile blieb es auffällig still. Marie legte ihre angeknabberte Brotscheibe wieder auf den Tisch und fragte sich, was wohl das angeblich so wichtige Anliegen ihres Schwagers sein mochte.
  


  
    »Mein Neffe Einion ab Anarawd ist das Opfer eines hinterhältigen Mordanschlags geworden. Fünf Männer lauerten ihm auf, als er nach einem Jagdausflug nach Dinefwr zurückkehren wollte. Sein Gefolge hatte er abgehängt, sodass jede Hilfe zu spät kam, doch konnten seine Männer einen der Mörder stellen und zum Reden bringen. So erfuhren wir, dass mein Nachbar, der normannische Lord Roger de Clare, hinter dem Anschlag stand.«
  


  
    Betretenes Schweigen lastete jetzt über dem Saal. Marie sah Cadell kurz den Blick senken und empfand wieder einen jener seltenen Momente des Mitgefühls. Auf ähnliche Weise war auch er einst zu einem hässlichen Schatten seiner selbst gemacht worden.
  


  
    »Der Tod Eures Neffen ist in der Tat sehr bedauerlich, 
     mein Prinz«, begann der Burgherr mit einer Freundlichkeit, die nun etwas bemüht klang. »Aber habt Ihr denn Beweise für eine derartig ungeheuerliche Anschuldigung?«
  


  
    »Ich sagte doch bereits, dass einer der Mörder gestanden hat«, fuhr Rhys ap Gruffydd fort. »Die anderen vier Männer befinden sich in der Obhut Roger de Clares, der sich weigert, sie mir auszuliefern.«
  


  
    Getuschel erklang. Selbst den Söhnen des Burgherrn schien die Unterhaltung nun offenbar spannend genug, denn sie lauschten gebannt, anstatt weiter herumzualbern. Ihre Schwestern hielten brav den Blick gesenkt, da es sich um eine Angelegenheit handelte, die ausschließlich Männer betraf.
  


  
    Walter de Clifford räusperte sich. »Ich verstehe Euren Unmut, mein Prinz. Doch welche Art der Unterstützung erwartet Ihr von mir? Roger de Clare mag Normanne sein wie ich, aber er ist sehr starrköpfig und wird nicht willens sein, meine Einmischung zu dulden.«
  


  
    Die Worte klangen ehrlich. Walter de Clifford schien kein Mann, der Auseinandersetzungen suchte. Prinz Rhys ballte seine Hände zu Fäusten. Marie sah, wie Gwenllian ihn mit Blicken ermahnte, die Ruhe zu bewahren, ganz gleich wie das Gespräch mit dem alten Erzfeind verlief, nicht zu brüllen oder gar das Schwert zu ziehen.
  


  
    »Ich habe dem englischen König den Vasalleneid geleistet«, presste Rhys so gefasst wie möglich hervor. »Ich nahm es hin, dass viele Teile unseres Landes nun der Besitz normannischer Fürsten sind, war bereit, mit ihnen in Frieden zu leben. Doch als Vasall habe ich auch Anspruch auf gerechte Behandlung. Ich wünsche, dass Roger de Clare mir die Mörder meines Neffen ausliefert, damit sie ihre verdiente Strafe erhalten. Falls dies geschieht, so bin ich bereit, diesen Vorfall zu vergessen.«
  


  
    Marie nahm beeindruckt zur Kenntnis, wie klar und überzeugend ihr Schwager sein Anliegen vortrug. Die Gefolgschaft des Burgherrn tuschelte noch aufgebrachter. Nur Guy de Osteilli, der am anderen Ende der Tafel saß, verzog seinen Mund zu dem gewohnten, spöttischen Grinsen, um deutlich zu machen, was er von der Hoffnung auf gerechte Behandlung durch den englischen König hielt.
  


  
    Walter de Clifford seufzte.
  


  
    »Warum kommt Ihr deshalb zu mir, Prinz von Deheubarth? Wäre es nicht ratsamer, einen Boten an den Hof des Königs zu schicken?«
  


  
    Rhys lachte zornig auf.
  


  
    »Mein Bote kehrte bereits vor über einem Monat zurück, und seitdem warte ich auf eine Antwort des Königs.«
  


  
    »Auch das ist beklagenswert, doch mag es Gründe dafür geben. Der König ist Herrscher über viele Ländereien und daher erreichen ihn auch viele Beschwerden. Übt Euch in Geduld, Prinz von Deheubarth. Ich weiß jedoch nicht, was ich für Euch tun könnte«, erwiderte Walter de Clifford. Der walisische Prinz warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Als Mann der Tat schätzte er Gegner, die Stellung bezogen. Walter de Cliffords ausweichende Zurückhaltung machte ihn vermutlich noch wütender als es eine völlige Ablehnung seiner Forderungen vermocht hätte. Plötzlich stand Gwenllian auf, um selbst das Wort zu ergreifen.
  


  
    »Es ist allgemein bekannt, mein Herr de Clifford, dass der König Euch in letzter Zeit oft mit seiner Gegenwart beehrt«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das nicht ganz ehrlich schien. »Wir sind nicht gekommen, um Euch zu beschuldigen, Roger de Clares Verbündeter zu sein, oder gar mit weiteren Kämpfen zu drohen. Doch möchten wir die bescheidene Bitte vortragen, dass Ihr Euren Einfluss auf den König geltend macht, damit diese unerfreulichen Ereignisse nicht 
     den Frieden gefährden, der uns allen hier in Wales zugutekommt.«
  


  
    Beim Anblick der Waliserin entspannte Walter de Cliffords Miene sich ein wenig, denn er schien die Dreistigkeit, mit der sie sich in ein Gespräch unter Männern mischte, nicht unangenehm zu finden. Cadells einstige Braut, die walisische Frühlingsblume, war gealtert, aber sie vermochte noch zu gefallen.
  


  
    »Ihr scheint mir eine umsichtige Frau, Madam«, sagte der normannische Burgherr mit freundlicher Stimme. »Tatsächlich kommt der König in letzter Zeit des Öfteren zu uns. Meine Tochter Rosamond sehnte sich nach einer Reliquie aus dem Heiligen Land, die sie dem Kloster von Godstow schenken wollte, in dem sie erzogen wurde. Seine Hoheit erwies uns die Ehre, diese Kostbarkeit selbst zu überbringen.«
  


  
    Er strahlte vor Stolz, als er sich dem blondgelockten Engel zuwandte. Rosamond de Clifford hob kurz den Kopf. Ihr Gesicht wurde rot wie eine Rose, die in voller Blüte stand.
  


  
    »Dann könntet Ihr dem König vielleicht sagen, dass …« erwiderte Gwenllian, doch diesmal fuhr ihr der Prinz Rhys ins Wort: »Mein Bruder Cadell wurde vor fast einem Jahr mit der Nichte des Königs vermählt. Die edle Dame ist heute mit uns gekommen. Es würde die Umstände dieser Verbindung sehr ungünstig gestalten, wenn es wieder zu Kämpfen zwischen Walisern und Normannen käme.«
  


  
    Marie zuckte zusammen, als habe sie einen Schlag erhalten. Bisher hatte sie ihre Rolle in dieser Auseinandersetzung nicht wahrhaben wollen, doch nun spürte sie, wie sich ihre Eingeweide verkrampften.
  


  
    »Es ist mir eine große Ehre, eine Verwandte unseres großen Herrschers an meiner Tafel zu begrüßen«, sagte Walter de Clifford und hob seinen Bierkrug in Maries Richtung. Die anderen Versammelten folgten seinem Beispiel, sodass 
     Marie zu ahnen begann, weshalb sie so sorgfältig herausgeputzt worden war.
  


  
    »Wir werden dem König all diese Umstände erläutern, wenn er uns wieder aufsucht«, beendete der Burgherr seine Rede. Er schien erleichtert, die Angelegenheit mit diesen Worten von seiner Tafel kehren zu können, und winkte dem Sänger zu, sein Spiel wieder aufzunehmen.
  


  
    Marie spürte den Blick des Engels auf sich ruhen, wurde von ihm abgemessen, gewogen und für unwichtig befunden. Zwar mochte sie die Nichte des Königs sein, doch war der lieber mit einer Reliquie zur schönen Rosamond gekommen, als seine nach Wales abgeschobene Verwandte aufzusuchen. So blieb sie für Walter Cliffords Tochter nichts weiter, als eine ältere, unscheinbare Frau, die keine besondere Aufmerksamkeit verdiente.
  


  
    Marie leerte noch einen Becher Bier, um den Rest des Abends zu überstehen.
  


  
    Nach der Rückkehr in Cadells Burg wurde sie von Unruhe geplagt. Der nächste Tag verging quälend langsam. Marie hatte kein Schreibmaterial mehr und vermochte ihre Gedanken auch nicht in die nötigen Bahnen zu lenken, um neue Geschichten zu ersinnen. So schritt sie wieder von einer Zimmerecke zur nächsten. Cleopatras Knabbern an ihrem Ohr tröstete sie ein wenig, doch gleichzeitig fragte sie sich, ob sie den Vogel würde schützen können, wenn es zu Kämpfen kam und sie selbst in dieser Burg vielleicht als Feindin angesehen wurde. Zum ersten Mal war sie froh, Cadell beim Abendmahl wieder zu sehen und anschließend mit ihm allein sein zu können, denn er vermochte ihr vielleicht Antwort auf Fragen zu geben, die sie quälten.
  


  
    Als sie zusammen im Schlafgemach den üblichen Bierkrug leerten, vergaß sie, heimlich den Trank hineinzuschütten.
  


  
    »Meint Ihr, Walter de Clifford wird mit dem König reden und sich dafür einsetzen, dass die Mörder Eures Neffen bestraft werden?«, fragte sie ihren Gemahl.
  


  
    Cadell musterte sie aus verquollenen Augen.
  


  
    »Es würde mehr Wirkung haben, wenn seine Tochter es tut«, erwiderte er. Marie musste ihm innerlich zustimmen, doch zweifelte sie an Rosamonds Bereitschaft, sich in politische Angelegenheiten zu mischen.
  


  
    »Vielleicht würde diese Rosamond es tun, wenn ihr Vater ihr ins Gewissen redet«, warf sie vorsichtig ein. Cadell stieß ein Brummen aus, das sowohl Zustimmung als auch Widerspruch hätte sein können. Dann nahm er einen weiteren Schluck Bier.
  


  
    »Nicht zu fassen, mein tapferer, aufrechter Bruder bittet die Hure des Normannenkönigs, ein gutes Wort für ihn einzulegen!«, prustete er kurz darauf in seinen Becher, bevor er ihn wieder abstellte und sich den Mund abwischte.
  


  
    Marie zuckte unter dem Wort »Hure« zusammen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der blondgelockte Engel Henri gefiel, aber im Vergleich zu Aliénor war Walter de Cliffords Tochter nur ein niedliches, unreifes Küken. Wie sollte sie der stolzen Adlerin von Aquitanien den Platz im Herzen eines Mannes streitig machen können?
  


  
    »Vielleicht ist Rosamond de Clifford gar nicht die Geliebte des Königs«, widersprach sie vorsichtig. »Sie schien ein sehr gottesfürchtiges Mädchen zu sein, wollte als Geschenk nur eine Reliquie. Und was die Pläne Eures Bruders betrifft, so wäre es doch sehr begrüßenswert, wenn neue Kämpfe zwischen Normannen und Walisern vermieden werden könnten.«
  


  
    Sie wollte nicht darauf hinweisen, in welch unangenehmer Lage sie selbst sich dann befände. Cadell hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Marie 
     wusste nicht, ob er ihr überhaupt zugehört hatte, doch störte sie sich nicht daran. Wenn er jetzt bald einschlief, war sie von der Verpflichtung erlöst, vorher seinen Wurm zu streicheln.
  


  
    »Wenn dein königlicher Onkel sich dieses kleine Röslein nicht ins Bett holt, dann ist ihm wirklich nicht zu helfen«, murmelte in diesem Moment Cadell. »Die ist grün hinter den Ohren, aber sie wartet nur darauf, endlich von einem Kerl zu kriegen, was sie braucht.«
  


  
    Marie dachte an den leeren Blick des Mädchens. Nur wenn es um mächtige Männer ging, hatte etwas Leben in den veilchenblauen Augen geflackert. War es möglich, dass Cadell mit seinen derben Worten die Wahrheit ausgedrückt hatte?
  


  
    »Verdammt«, raunte ihr Gemahl weiter. »Warum konnte ich nicht einmal im Leben Glück haben und eine Normannin wie Walter de Cliffords Gör zum Weib bekommen? Der hätte ich ihre magere Mitgift verziehen, so ein weicher, frischer Körper ist Gold wert.«
  


  
    Marie zuckte zusammen. Cadells Worte hatten die Kruste von einigen Wunden gerissen, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie erinnerte sich an den kurzen, abfälligen Blick der schönen Rosamond. Plötzlich tat er noch mehr weh.
  


  
    »Walter de Clifford weiß, was seine kleine Rose wert ist, mein Herr Cadell«, sprudelte es aus ihr heraus. »Würde er sie einem Waliser zum Weib geben, dann müsste der ein Mann von Macht und Ansehen sein.« Sie verstummte für einen Moment, ließ die Worte auf ihrer Zunge kreisen, um sie schließlich deutlich und mit Genuss auszusprechen: »Ein Mann wie Euer Bruder Rhys, der könnte eine Rosamond de Clifford vielleicht bekommen, wenn er nicht schon eine Frau hätte. Aber Ihr niemals.«
  


  
    Dann saß sie völlig still, befreit von einer Last, die viel zu lange auf ihren Schultern geruht hatte. Cadell fuhr hoch. Nun war er hellwach und glich einem fassungslosen kleinen Jungen, der unerwartet geohrfeigt worden war. Marie fühlte sich fast schuldig, einen kranken Mann derart verletzt zu haben, doch dann sah sie, wie der blanke Hass in den Augen ihres Gemahls zu lodern begann, und panische Angst beendete den kurzen Augenblick des Triumphes, sich für zahllose Kränkungen gerächt zu haben. Sie sprang auf und rannte zur Tür.
  


  
    »Du Miststück!«, hörte sie Cadell schreien. »Du dreckige normannische Hure! Ich werde dir dein Maul stopfen!«
  


  
    Sie wurde an den Haaren gepackt und gegen die Wand geschleudert. Der Schmerz durchbohrte ihren Körper wie zahllose Messer. Als sie sich aufrappelte und nochmals zur Tür eilen wollte, brachten Cadells Tritte sie erneut zu Fall. Beim Aufprall auf den Boden setzte ihr Atem kurz aus und ihr Rücken schmerzte so stark, dass sie fürchtete, nicht mehr aufstehen zu können. Cadell unterband alle derartigen Versuche, indem er neben ihr in die Hocke ging und seine Knie auf ihren Bauch presste. Der Zorn hatte sein Gesicht in eine Teufelsfratze verwandelt. So also fühlten Sünder sich in der Hölle, dachte Marie, als Cadell mit der Faust auf ihren Mund einschlug und sie verzweifelt versuchte, rechtzeitig den Kopf wegzudrehen. Dann schossen Blitze durch ihren Schädel und entzündeten ein Feuer, bevor es endlich dunkel wurde.
  


  
    

  


  
    Das Licht stach in ihre Augen. Marie ließ ihre Lider wieder zufallen, doch hatte der Schmerz sich in ihrem Kopf festgesetzt, um dann in weitere Teile ihres Körpers zu schleichen. Sie versuchte, ruhig zu atmen und sich nicht zu bewegen, denn jede Regung ihrer Muskeln tat weh.
  


  
    »Das ist einfach unglaublich!«, rief Hawisa in ihrer Nähe. 
    


  
    Marie öffnete nochmals die Augen und entdeckte ihre Zofe nur ein Stück von ihr entfernt. Daneben nahm Marie zwei Schatten wahr.
  


  
    »Sollte ich eines Tages einen Mann haben, der mich derart zurichtet, dann würden meine drei Brüder sich ihn vornehmen, und danach sähe er noch viel schlimmer aus als alle Frauen, die er je geschlagen hat«, fuhr Hawisa aufgebracht fort. »Sie ist die Nichte eines mächtigen Königs, aber offenbar gibt es niemanden, der einen Finger für sie krumm macht!«
  


  
    Einer der Schatten räusperte sich. Der andere sackte ein wenig zusammen.
  


  
    »Ich werde mit Cadell reden«, begann Vater Brian zaghaft. »Er muss begreifen, dass ein guter Christ sich nicht so verhalten darf.«
  


  
    Hawisa lachte laut auf. Dann schien ihr bewusst zu werden, dass sie mit einem Diener Gottes sprach, denn sie verstummte sogleich.
  


  
    »Ihr müsst vergeben, Hochwürden, aber Eure Ermahnungen haben bisher nicht viel Wirkung gezeigt«, erklärte sie trotzig.
  


  
    »Vielleicht sollte jemand dem englischen König eine Nachricht schicken«, schlug der Priester nun vor. »Mir scheint, diese Ehe steht unter keinem guten Stern. Vielleicht wäre eine Trennung die beste Lösung. Für alle Beteiligten.«
  


  
    Guy de Osteillis machte ein paar Schritte durch den Raum. Nun konnte Marie ihn in aller Klarheit sehen. Er fuhr sich mit der Hand durch die feinen Locken und runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich vermag recht gut zu lesen, aber mit dem Schreiben hapert es«, begann der Ritter. »Gibt es hier jemanden, der einen fehlerfreien Text verfassen könnte?«
  


  
    Vater Brian blickte glücklich auf, als sähe er endlich eine Möglichkeit, sich nützlich zu zeigen.
  


  
    »Einen Text in normannischem Französisch, der an den Königshof geschickt werden soll?«, präzisierte Guy, und der Priester senkte niedergeschlagen den Kopf. Eine Weile blieb es still. Marie fragte sich, warum niemand sich an sie selbst wandte. Und warum Guy de Osteilli einen Bittbrief an den König verfassen wollte, wenn er doch über alle Versuche, von Henri Gerechtigkeit zu erfahren, ansonsten nur spöttisch grinste. Aber ihr fehlte die Kraft, sich in dieses Gespräch zu mischen. Schließlich sah sie, wie Hawisa stolz das Kinn reckte.
  


  
    »Ich kann lesen und schreiben. Auf Englisch und in der Sprache unserer Eroberer.«
  


  
    Vater Brian riss entsetzt die Augen auf, als Guy de Osteilli die zarte Dienstmagd in seine Arme schloss und sie durch den Raum wirbelte.
  


  
    »Das könnte die Rettung sein«, frohlockte er.
  


  
    Mühsam setzte Marie sich auf.
  


  
    »Was soll so ein Brief an den König denn nützen?«, stieß sie unter Mühen hervor, ehe ein Hustenanfall sie Blut auf die Wolldecke spucken ließ.
  


  
    Drei mitleidige Augenpaare wandten sich ihr zu. Hawisa eilte herbei und tupfte mit einem Stück Leinen sanft über Maries Gesicht.
  


  
    »Warte mit dem Reden besser noch eine Weile. Er hat dir zwei Zähne ausgeschlagen.«
  


  
    »Regt Euch nicht auf«, stimmte der Ritter sogleich mit ein. »Ich müsst Euch ausruhen, um bald zu genesen.«
  


  
    Marie wartete auf eine ähnliche Ermahnung von Vater Brian, der dabei sicher noch Gott ins Spiel brächte. Doch Hawisa kam dem Priester zuvor, indem sie ihr einen Becher reichte.
  


  
    »Versuche, wenigstens etwas davon zu schlucken«, meinte sie. »Ich habe ein Schmerzmittel von Angharad ferch Davydd dazugemischt. Du musst jetzt viel schlafen, Marie. Das wird dir guttun.«
  


  
    Marie nippte an dem Trank und staunte, wie viele schmerzempfindliche Stellen es in ihrem Mund gab. Sie sah in drei vertraute Gesichter, die sie voller Sorge betrachteten, und in dem Gefühl, nicht völlig allein auf der Welt zu sein, schloss sie die Augen. Mit jedem Atemzug, den sie tat, wurde der Schmerz ein klein wenig schwächer.
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    12. Kapitel
  


  
    Nach ein paar Tagen vermochte Marie aufzustehen und sich durch das Zimmer zu bewegen. Jenseits der Burgmauern begann der Schnee zu schmelzen. Im Morgengrauen konnte sie bereits Vögel singen hören. Cleopatra stimmte mit einem begeisterten, wenn auch weniger melodischen Krächzen ein.
  


  
    Maries Tagesablauf wurde endgültig durch Hawisa bestimmt, die dreimal täglich Mahlzeiten in ihr Gemach brachte. Manchmal leistete sie ihr beim Essen Gesellschaft, doch rutschte sie dabei unruhig auf ihrem Stuhl herum und entfernte sich schneller als jemals zuvor. Es gab in der Burg jetzt viel zu erledigen, mit dem Frühling kamen auch neue Aufgaben, meinte die Zofe, aber als Marie einmal nachfragte, was für Aufgaben dies genau waren, kam als Antwort nur ein verlegen gemurmelter Hinweis auf neue Vorräte, die geliefert wurden. Marie glaubte, dass Hawisa die ersten warmen Tage für häufigere Zusammenkünfte mit ihrem heimlichen Geliebten nutzte. Trotzdem war das Strahlen auf dem Gesicht ihrer Zofe verblasst.
  


  
    Sie wirkte nicht unglücklich, nur voller Anspannung, als warte sie ständig auf wichtige Nachrichten und hätte Angst, sie könnten ihr entgehen, wenn sie zu lange in Maries Gemach sitzen blieb. Beim gemeinsamen Brettspiel fehlte ihr das übliche Geschick. Manchmal überlegte Marie, ob Hawisa sie nun aus Mitgefühl gewinnen ließ, doch hätte ein 
     solch einfältiges Vorgehen nicht zu dem Verstand ihrer Zofe gepasst.
  


  
    Vater Brian erschien regelmäßig zum Lateinunterricht. Er forderte Marie nicht auf, die Beichte abzulegen, was ihr sehr einsichtig schien, denn als Bettlägerige hatte sie kaum Möglichkeiten zur Sünde. Zum Glück fragte der Priester auch nicht, wodurch sie Cadells Wutausbruch ausgelöst hatte. Solange noch blaue Flecken Maries Gesicht entstellten, hielt Vater Brian in ihrer Gegenwart meist den Blick gesenkt, als wolle er nicht sehen, wozu sein Schützling fähig war und woran er ihn nicht hatte hindern können. Nur wenn er ihr dabei half, lateinische Heiligenlegenden zu übersetzen und Verben zu konjugieren, schwand die Befangenheit zwischen ihnen, da sie beide ganz in ihrer Aufgabe versanken. Der Priester schien daran ebenso viel Freude zu empfinden wie Marie.
  


  
    »Vielleicht hättet Ihr Nonne werden sollen, anstatt zu heiraten, Madam«, meinte er einmal nachdenklich. »Ihr besitzt die Gabe der Gelehrsamkeit, doch als Eheweib nützt sie Euch leider nicht viel.«
  


  
    Marie nickte nur. Niemand hatte sie gefragt, ob sie heiraten wollte, doch war dieser Umstand zu selbstverständlich, um erklärt zu werden. Zu ihrer Zeit an Henris Hof hätte sie auch nicht Nonne werden wollen, denn zu einem derart zurückgezogenen Leben abseits irdischer Freuden fühlte sie sich damals nicht berufen. Die Welt war noch voller verlockender Versprechen gewesen. Jetzt wusste sie nicht mehr, was ihre wahren Wünsche waren, außer Cadells Gesicht nicht mehr sehen zu müssen.
  


  
    Dieser Wunsch wurde ihr erfüllt. Ihr Gemahl blieb dem Schlafgemach fern und ließ ihr auch nicht mehr den Befehl zukommen, sie solle abends im Rittersaal an seiner Seite sitzen. Eine Weile konnte sie mit der Vorstellung leben, dass 
     Cadell aus ihrem Leben verschwunden war. Sogar Vater Brian ermahnte sie niemals, die Messen in der Burgkapelle zu besuchen. Niemand hinderte sie daran, in ihrem Gemach zu verharren wie eine furchtsame Maus in der sicheren Geborgenheit ihres Lochs. Marie genoss jeden Tag des Friedens, da sie ahnte, dass dieser nicht von Dauer sein würde.
  


  
    Ungefähr eine Woche später stellte Marie fest, dass sie ihre zehn Schritte durch den Raum tun konnte, ohne völlig erschöpft zu sein. Es drängte sie geradezu, noch weiter zu gehen, aber sie kam sich albern dabei vor, ständig auf und ab zu laufen wie die gefangenen Tiere im Park von Woodstock. Sie trank einen Schluck Wasser und holte Cleopatra aus dem Käfig, fütterte sie und strich über das weiche Gefieder. Sie wehrte sich verzweifelt gegen jene Frage, die in ihr aufkeimte und fast noch quälender schien als alle Berührungen und Schläge Cadells. Sollte sie den Rest ihres Lebens in diesem Raum verbringen, in dem sie zehn Schritte brauchte, um von einer Ecke zur nächsten zu gelangen? Würde die Welt für sie ein Stück von dem Burghof bleiben, den sie von ihrem Fenster aus erblickte, dahinter eine Mauer und über ihr die unerreichbare Weite des Himmels?
  


  
    Sie kannte nur ein Mittel, das gegen diese düsteren Gedanken half. Sobald sie wieder in einer Geschichte versank, würde die Gefangenschaft nur ein unwesentlicher Bestandteil ihres Daseins werden. Sie beschloss, Vater Brian beim nächsten Besuch um weiteres Schreibmaterial zu bitten. Um die Zeit bis dahin zu überbrücken, konnte sie die bereits vollendete Erzählung von der Dame und ihrem geflügelten Geliebten durchlesen, denn vielleicht gab es daran noch etwas zu verbessern. Entschlossen eilte sie zu ihrer Truhe, ließ ihre Hände zwischen weiche Stoffe fahren, um nach ihrem wichtigsten Besitz zu greifen, doch ohne Erfolg. Sie stieß einen 
     Fluch aus und musste kichern, da es nun endlich wieder etwas gab, das sie beichten konnte. Dann begann sie, die Truhe auszuräumen. Die Blätter mussten zwischen eines ihrer Gewänder gerutscht sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Sorgsam schüttelte sie ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, um es dann neben der Truhe auf den Boden fallen zu lassen. Schließlich blickte sie nur noch in gähnende Leere. Marie hörte das Pochen ihres Herzens, riss nochmals alle ihre Gewänder hoch, um sie sorgsam abzutasten. Schließlich zerrte sie wutentbrannt an ihnen, hörte ein paar Nähte reißen, doch sie gaben nicht preis, wonach sie suchte. Panisch schlug sie gegen das Holz der Truhe, sank dann in die Knie, um in lautes Schluchzen auszubrechen. Das war nicht möglich. Es konnte nicht sein. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und zwang sich, ruhig zu atmen. Bald schon wäre Hawisa hier, die ihr sicher eine Erklärung geben konnte, wohin die zwei Seiten Pergament verschwunden waren. Die Zeit schien stillzustehen. Draußen sangen Vögel, und Cleopatra krächzte. Dann hörte Marie endlich Schritte.
  


  
    »Hast du etwas aus meiner Truhe geholt, als ich … als ich krank war?«, bedrängte Marie ihre Zofe, sobald die Tür sich geöffnet hatte.
  


  
    Hawisa erstarrte für einen kurzen Moment, dann stellte sie das Brett mit dem Morgenmahl auf dem Tisch ab. Ihre Augen waren auf die Wände des Gemachs geheftet, als hätte sie Angst, Marie ins Gesicht zu blicken.
  


  
    »Wonach sollte ich denn in der Truhe suchen? Reg dich nicht auf, Marie. Iss lieber, damit du zu Kräften kommst.«
  


  
    »Es war etwas in meiner Truhe, das jetzt verschwunden ist«, beharrte Marie, während sie eine Brühe löffelte. Hawisa reichte ihr ein Stück Brot und füllte den Becher mit Wasser, das sie mit Honig gesüßt hatte, um es schmackhafter zu machen.
  


  
    »Vielleicht hast du davon nur geträumt, als du verletzt warst. Hab Geduld. Es wird sich alles klären, glaub mir.«
  


  
    Marie schnaubte, dann legte sie entschlossen die Hände auf den Tisch.
  


  
    »Du weichst mir aus. Hier geht etwas vor, das mir niemand erzählt. Ich möchte mit Guy de Osteilli reden«, sagte sie. Zu ihrer Verwunderung nickte Hawisa mit einem breiten Lächeln und sah ihr zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen, als sei sie über diesen unerwarteten Vorschlag erfreut.
  


  
    »Vielleicht wäre das eine gute Idee. Ich werde ihn bei nächster Gelegenheit zu dir bringen.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später, erschien der Ritter in Maries Gemach, neigte zur Begrüßung den Kopf und ließ sich unaufgefordert auf einem Schemel nieder.
  


  
    »Ihr wolltet mich sehen.«
  


  
    Sein selbstsicheres Auftreten verwirrte sie ein wenig, denn es schien bei den wenig erfreulichen Umständen unangebracht. Mühsam kämpfte sie ihre Aufregung nieder, suchte nach den richtigen Worten.
  


  
    »Ich glaube, dass etwas aus meiner Truhe gestohlen wurde.«
  


  
    Guy legte den Kopf leicht schräg und lächelte belustigt.
  


  
    »Und was sollte dies gewesen sein?«
  


  
    »Ein … ein Schriftstück mit einem Gedicht, das man mir einst geschenkt hat.«
  


  
    Der Ritter riss ratlos die Augen auf.
  


  
    »Ein Schriftstück? In dieser Burg vermag wohl nur der Priester zu lesen. Zudem haben die Menschen in Wales zurzeit andere Dinge im Kopf, als in Truhen nach irgendwelchen Gedichten zu wühlen.«
  


  
    »Und weshalb sollten die Waliser nun zu beschäftigt sein, um sich in Diebe verwandeln zu können?«, bohrte sie nach.
  


  
    Guy de Osteilli beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte sein Kinn ab.
  


  
    »Es mag Euch unwichtig erscheinen, aber diesem Land steht ein Krieg bevor«, begann er mit Nachdruck. »Der König Henri hat, wie nicht anders zu erwarten, den Beschwerden des Prinzen Rhys keinerlei Beachtung geschenkt. Nun ist dem großen Herrn über Deheubarth und seiner energischen Gemahlin das schier Unmögliche gelungen. Die streitbaren walisischen Fürsten sind bis zu den Zähnen bewaffnet und vereint. Owein, Herr über Gwynedd, Iorwerth der Rote von Powys und natürlich unser alter Bekannter, Prinz Rhys, alle drei gemeinsam mit all ihren zahlreichen Verwandten und Gefolgsmännern warten nur auf die Gelegenheit, es Henri auf dem Schlachtfeld einmal so richtig zu zeigen. Und sie haben ihm bereits so etwas wie eine Einladung geschickt. Prinz Rhys hat die Ländereien Roger de Clares in Ceredigion verwüstet. Es wird unserem König nicht gefallen, dass die normannischen Lords in der walisischen Wildnis nicht mehr sicher sind, vor allem in Anbetracht seiner Zuneigung für Walter de Clifford, oder soll ich besser sagen für Walter de Cliffords liebreizende Tochter?«
  


  
    Marie schüttelte die unangenehme Erinnerung an Rosamond ab. Die Tragweite der Neuigkeiten drang langsam in ihr Bewusstsein.
  


  
    »Es wird also Krieg geben zwischen Walisern und Normannen?«, fasste sie Guy de Osteillis Worte zusammen.
  


  
    Der Ritter nickte.
  


  
    »Das habt Ihr treffend ausgedrückt. Ein Krieg zwischen Walisern und Normannen steht bevor, wobei wir zwei verlorene Normannen mitten im Land der Waliser sind. Es könnte sein, dass uns … nun, wie soll ich sagen … ungemütliche Zeiten bevorstehen.«
  


  
    Marie fühlte sich, als habe sie jemand aus einem langen, tiefen Schlaf gerissen. Das Pergament mit ihrer Liebesgeschichte schien plötzlich nur eine alberne Kinderei.
  


  
    »Wie ist die Stimmung, Sire?«, fragte sie, verzweifelt um Fassung bemüht. »Sind die Leute in der Burg zu Euch feindselig gewesen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Nicht mehr als sonst. Wir waren von Anfang an nicht unbedingt beliebt hierzulande, aber Euch schien es nicht aufzufallen.«
  


  
    Marie nahm einen unausgesprochenen Vorwurf wahr, doch war dies nicht der richtige Zeitpunkt, dem Ritter in aller Deutlichkeit zu erklären, dass die Hölle ihres Ehelebens sie zu sehr beschäftigt hatte, als dass sie genauer auf ihre Umwelt hätte achten können.
  


  
    »Aus den Plänen der Waliser wird jedenfalls kein Geheimnis mehr gemacht«, fuhr Guy de Osteilli fort. »Cadells Männer erzählten mir stolz, dass nun alle Normannen zum Teufel gejagt werden sollen, damit hier wieder alles so wird wie in der guten alten Zeit, da anständige, gottesfürchtige Leute in morschen Holzhütten hausten, trockenes Brot und zähes Hammelfleisch kauten und wenn die Ernte schlecht ausfiel eben nur Gras.«
  


  
    Marie fand den unerschütterlich spöttischen Ton ihres Ritters plötzlich nur noch ärgerlich.
  


  
    »Auch in den Ländereien des Königs führen die meisten Menschen ein sehr bescheidenes Dasein«, erwiderte sie barsch. »Wenn die Herrschaft normannischer Fürsten den Walisern wirklich ein besseres Leben beschert hätte, dann wären wir hier nicht ganz so unbeliebt.«
  


  
    Guy zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Gut gekontert. Owein würde Eure Schlagfertigkeit bewundern. Er ist beim Reden ebenso leidenschaftlich wie 
     beim Singen und beim … Na ja, schweigen wir darüber. Leider hindert die Hitzigkeit seines Temperaments ihn mitunter daran, klar zu denken.«
  


  
    Marie atmete tief durch und strich sich mit der Hand über die Stirn, um ihr eigenes Temperament zu zügeln. Guys Geplauder über Owein schien nun ebenso unwichtig wie ihre Geschichte von der schönen Dame und ihrem Liebhaber.
  


  
    »Cadell wird uns nicht schützen«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Wir werden wie Geiseln sein. Nur sind wir meinem Onkel nicht viel Lösegeld wert.«
  


  
    Guy hörte endlich auf zu grinsen und nickte nur.
  


  
    »Der König hat zwei von Rhys Söhnen als Geiseln genommen«, erklärte er. »Wenn wir sehr, sehr großes Glück haben, dann könnten wir gegen sie ausgetauscht werden. Das dürfte im Moment unsere einzige Hoffnung sein.«
  


  
    »Habt Ihr nicht von einem Brief gesprochen, den Ihr an den Königshof schicken wolltet, um mich von hier wegbringen zu lassen?«, stieß Marie verzweifelt hervor. Die Erinnerung an das Gespräch zwischen Hawisa, Guy de Osteilli und dem Priester war ein winziger Hoffnungsschimmer in dem Unwetter, das ihnen drohte. Sie wollte sich daran klammern, obwohl ihr Guys Vorhaben bisher wenig aussichtsreich erschienen war.
  


  
    Der Ritter lehnte sich zurück und legte die Hände auf den Tisch.
  


  
    »Der Brief wurde abgeschickt«, sagte er nur. »Nun müssen wir warten, hoffen und beten. Dies ist alles, was uns noch übrig bleibt.«
  


  
    Marie meinte, diesen Satz in letzter Zeit sehr oft gehört zu haben. Erschöpft senkte sie den Kopf und plauderte noch eine Weile mit Guy. Dann entließ sie ihn, und er versprach wiederzukommen, sobald es Neuigkeiten gab.
  


  
    Die Tage schlichen dahin, reihten sich zu Wochen. Marie lernte allmählich, die Ungewissheit über ihr zukünftiges Schicksal zu ertragen, indem sie wieder einmal in Träume versank. Vater Brian brachte auf ihren Wunsch hin neues Schreibmaterial. Sie spann an der Geschichte eines Ritters, den eine verletzte Hirschkuh zu der unglücklichen, eingesperrten Ehefrau führte. Nacht für Nacht erlebte sie die Leidenschaft der Liebenden, versank in ihr und vergaß die Mauern ihres Verlieses. Das beschriebene Blatt legte sie sorgsam stets in dieselbe Ecke ihrer Truhe, und obwohl sie niemals den Raum verließ, außer um zur Latrine zu gehen, sah sie immer wieder nach, ob es nicht verschwunden war. Es blieb an Ort und Stelle, aber die erste, verschollene Geschichte tauchte nicht mehr auf. Marie gab es auf, sich den Kopf zu zerbrechen, was mit den Blättern geschehen sein konnte. Sie genoss einfach das Schreiben.
  


  
    Das Osterfest fand statt, drang als entfernter Klang von Gesang und Gebeten durch die Türschlitze in ihr Gemach, doch wurde sie weder in die Kapelle noch an die Tafel des Rittersaals geladen. Hawisa brachte einen mit bunten Bändern geschmückten Strauß aus Frühlingszweigen herein.
  


  
    »Wenn du willst, wird Vater Brian zu dir kommen und ein paar Gebete mit dir sprechen, um die Auferstehung unseres Herrn Jesu zu feiern«, schlug sie Marie vor. Maries Hände glitten über das frisch glänzende Holz und die weichen, pelzigen Eichkätzchen des Straußes. Plötzlich wurde der Drang nach Freiheit so stark, dass sie daran zu ersticken glaubte.
  


  
    »Meinst du, der Herr Cadell würde mir erlauben, einmal die Burg zu verlassen? Ich möchte nach draußen gehen, nur für kurze Zeit«.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre. Selbst wenn dein Gemahl es gestattet. Normannen sind hier im Augenblick 
     sehr unbeliebt. Guy de Osteilli wurde gestern von mehreren Rittern angegriffen. Er hatte Glück, denn sein Freund, der Sänger Owein, mischte sich ein und beruhigte die aufgebrachten Gemüter durch ein altes Heldenlied, das wahre Tapferkeit als gerechten Kampf rühmte. Wenn zehn Männer auf einen Einzelnen losgehen, sei das keine Heldentat mehr, fügte er hinzu. Guy wurde verschont, da Owein hier sehr angesehen ist.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Sie hatte nicht einmal einen walisischen Barden, der sich für sie einsetzen würde.
  


  
    »Was hast du eigentlich in diesem Brief an meinen Onkel geschrieben?«, fragte sie nun. Die Zofe strich verlegen über ihren Kittel.
  


  
    »Ich schrieb, was Guy de Osteilli mir sagte, nichts weiter. Dass du hier unglücklich bist und wieder an den königlichen Hof zurückkehren möchtest.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Warum wartete man nicht, bis ich in der Lage war, diese Zeilen selbst zu schreiben?«
  


  
    Hawisa wandte ihr den Rücken zu und zupfte noch ein wenig an dem Strauß herum.
  


  
    »Wir dachten, es sei dir vielleicht unangenehm, deinen Onkel anzuflehen. Das ist alles.«
  


  
    Dann eilte sie zur Tür.
  


  
    »Ich werde gleich dein Mittagsmahl bringen, Marie. Die Fastenzeit ist vorbei. Es gibt gebratenes Lamm.«
  


  
    Marie nickte und ergriff Hawisas Ärmel.
  


  
    »Ich habe im Moment nicht den geringsten Appetit«, sagte sie. »Aber heute Abend, da essen wir den Lammbraten gemeinsam«. »Und dann, wenn alle in der Burg schlafen, können wir zusammen ein paar Runden auf dem Hof drehen. Ich brauche frische Luft, Hawisa, sonst ersticke ich irgendwann. Aber ich will Cadell nicht begegnen.«
  


  
    Die Zofe sah Marie unschlüssig an, doch schließlich murmelte sie ihre Zustimmung.
  


  
    

  


  
    Die Nachtluft war warm und doch erstaunlich erfrischend. Marie hatte ihren schlichten Kittel angezogen und stellte erleichtert fest, dass der einsame Wachmann am Burgtor ihr keine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Zusammen mit Hawisa lief sie über das freie Gelände, genoss den Anblick des mit Sternen übersäten Himmels, um dann wieder im Hauptgebäude der Burg zu verschwinden, bevor der Wachmann ihr Verhalten merkwürdig zu finden begann. Hastig huschten sie die Stufen hoch. Die Tür zu ihrem Gemach war bereits zu sehen, als sich plötzlich ein Stück weiter oben auf der Wendeltreppe eine andere öffnete. Marie hielt vor Schreck inne, schob Hawisa vorsichtig zurück und blies ihre Kerze aus. Ein Mann tauchte auf. Marie konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen und presste sich gegen das Gemäuer.
  


  
    »Verlasst Euch auf mich, Sire. Ich werde tun, was Ihr verlangt«, war eine Stimme auf Englisch zu vernehmen, doch konnte Marie den normannischen Akzent heraushören.
  


  
    »Gut. Deine Belohnung ist dir sicher.«
  


  
    Marie fröstelte, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hörte sie Cadell reden.
  


  
    Zu ihrem Entsetzen stieg der unbekannte Befehlsempfänger nun die Treppe hinab, näherte sich ihr mit jeder Stufe. Marie wandte sich kurz um, konnte aber Hawisa nicht mehr entdecken. Die Zofe musste leise hinuntergeschlichen sein und sich irgendwo versteckt haben. Marie verfluchte sich, dass dieser Gedanke nicht auch ihr gekommen war. Schließlich entschied sie sich dafür, einfach die verbleibenden Stufen bis zur Tür ihres Gemachs hochzusteigen, so gelassen und selbstverständlich, als habe sie ihren Aufstieg gerade eben begonnen, ohne etwas von der Unterhaltung mitzubekommen. 
     Tatsächlich würdigte der Mann sie keines Blickes, eilte nur so rasch an ihr vorbei, wie die schmalen Stufen es zuließen. Marie atmete auf, als sie an ihrer Tür angelangt war. Schnell schob sie sich durch den Spalt. Im Inneren zündete sie ein paar Kerzen an und schenkte sich noch einmal Bier ein, als Hawisa hereinkam, sich setzte und ebenfalls nach dem Bierkrug griff.
  


  
    »Dieser Mann, der die Treppen hinunterging, ich könnte schwören, das war Fulk, einer von Guys Gefolgsleuten, die der König ihm mitgab«, sagte sie nachdenklich.
  


  
    Marie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wie willst du das so genau wissen? Es war doch dunkel.«
  


  
    »Er ist sehr groß, das fällt auf. Außerdem trug er eine Kerze in der Hand. Ich hatte mich hinter der Tür zum großen Saal versteckt und konnte ihn vorbeigehen sehen.«
  


  
    »Na gut, dann war es vielleicht dieser Fulk«, räumte Marie ein. »Aber was sollte er mit Cadell zu bereden haben?«
  


  
    Hawisa erstarrte kurz. »Er hat mit Cadell gesprochen? Worüber denn?«, fragte sie dann.
  


  
    »Es ging um eine Botschaft, die dieser Fulk seinem Herrn überbringen soll. Dafür wurde ihm eine Belohnung versprochen. Aber das ergibt alles keinen Sinn. Wenn Cadell Guy etwas mitzuteilen hätte, könnte er doch nach ihm rufen lassen, anstatt einen der Gefolgsmänner als Boten zu nutzen. Vielleicht habe ich es falsch verstanden.«
  


  
    Sie nahm einen weiteren Schluck Bier und gähnte herzhaft. Die Nachtluft hatte ihr ein herrliches Gefühl der Bettschwere verliehen.
  


  
    »Lass uns schlafen gehen, Hawisa«, meinte sie abschließend. »Und bitte versprich mir, dass du ab und an wieder so einen nächtlichen Ausflug mit mir unternimmst.«
  


  
    Die Zofe nickte, zog ihren Kittel aus und legte sich auf die Matratze.
  


  
    Allmählich zog der Sommer ins Land. Einige Tage lang war die Hitze so drückend, dass Marie sich in ihrer Chemise auf dem Bett ausstreckte und krügeweise Wasser trank. Dann, eines Nachmittags, verdunkelte sich der Himmel plötzlich, und Regen prasselte durch die Fensteröffnung. Marie trug Cleopatras Käfig in eine geschützte Ecke, denn der Wind fegte mit einem ohrenbetäubenden Pfeifen in ihre Kammer. Das befürchtete Unwetter ist ausgebrochen, dachte sie und schmunzelte, wenn auch nur in sehr wörtlichem Sinne. Aber die feuchte, kühle Luft weckte ihre Lebensgeister. Sie kramte die Schreibutensilien aus der Truhe, damit sie noch etwas vorankam, bevor Hawisa das Abendmahl brachte. Bald schon wurde es so finster, dass sie an der Feuerstelle in der Zimmerecke eine Kerze anzünden musste. Das Feuer hatte seit Wochen aufgrund der Hitze nur schwach glimmen dürfen, denn gelöscht wurde es nie. Sie warf noch ein paar Scheite hinein, da es unangenehm kühl zu werden begann. Danach tauchte Marie in der Welt ihrer Geschichte.
  


  
    Das Geräusch schwerer Schritte holte sie in die Wirklichkeit zurück. Rasch ließ sie ihr Pergament in der Truhe verschwinden. Hawisa war inzwischen in ihre heimliche Leidenschaft eingeweiht, doch sonst hielt Marie es für klüger, mit niemand anderem darüber zu reden. Da sie nur ihre Chemise trug, legte sie sich eine Decke über die Schultern.
  


  
    Als die Tür sich öffnete, stellten sich Maries Nackenhaare auf: Cadell stand im Türrahmen. In den letzten Monaten, da sie einander gemieden hatten, schien er noch mehr gealtert zu sein. Seine Augen blinzelten aus verquollen Lidern hervor, doch lag ein kalter Zorn in ihnen. Er betrat den Raum, ohne zu grüßen, schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel davor. Marie wurde kalt. Cadells Abwesenheit in ihrem Schlafgemach war für sie so selbstverständlich geworden, dass sie aufgehört hatte, darüber Erleichterung zu 
     empfinden. Nun kam die Erinnerung an den Vollzug der Ehe mit aller Deutlichkeit zurück. Verzweifelt bekämpfte sie den Wunsch loszurennen, denn es gab keine Fluchtmöglichkeit. Sie würde es überstehen müssen, wie so viele Male zuvor.
  


  
    »Ihr wünscht mich zu sprechen, mein Herr Gemahl?«, begann sie so gelassen wie möglich.
  


  
    Cadell kam ein paar Schritte näher und legte beide Hände auf den Tisch.
  


  
    »Du schreckst vor nichts zurück, du verlogene, normannische Hure, nicht wahr?«, schrie er unvermittelt los. »Selbst deinen Gemahl und deinen eigenen Onkel bist du bereit zu verraten.«
  


  
    Der Vorwurf klang derart unsinnig, dass Maries Furcht ein wenig nachließ. Es musste sich um irgendein Missverständnis handeln.
  


  
    »Wie kommt Ihr auf eine derartige Idee?«, wehrte sie ab. »Was sollte ich irgendwem verraten haben?«
  


  
    Cadell stieß ein bitteres Lachen aus.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, dich herauszuwinden. Ich weiß bereits, dass der Bote von meinem Bruder abgefangen wurde. Nun wird Rhys ihn verhören lassen, und der normannische Schwachkopf wird plaudern. Das hast du wirklich hervorragend gemacht, alle Achtung.«
  


  
    Er begann im Raum herumzulaufen, wie Marie es selbst regelmäßig tat. Jetzt aber saß sie völlig still und versuchte, ihre wirren Gedanken in ein sinnvolles Ganzes zu fügen. Sosehr sie sich auch bemühte, sie vermochte aus Cadells Vorwürfen keine zusammenhängenden Schlüsse zu ziehen.
  


  
    »Du hast mich damals belauscht, das habe ich mitbekommen«, fuhr ihr Gemahl indessen fort. »Wahrscheinlich hast du die ganze Zeit hinter der Tür gestanden, du hinterhältige Ratte! Aber warum in Gottes Namen hast du meinen Bruder warnen lassen? Es wäre auch dein Vorteil gewesen, wenn 
     ich mich auf die Seite deines Königs geschlagen hätte, warst du denn zu blöde, das zu begreifen?«
  


  
    »Ihr wolltet den König unterstützen? Eure eigenen Leute verraten? Mein Herr Cadell, aus welchem Grund?«, murmelte sie fassungslos. Cadell blieb stehen und packte sie an der Schulter. Marie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Sie hatte vergessen, wie viel Kraft noch in diesem Körper steckte.
  


  
    »Warum, mein Herr Cadell, warum?«, äffte er sie mit verzerrter Fistelstimme nach. »Weil ich endlich zurückhaben wollte, was er mir genommen hat, du kleine Gans! Dein Onkel hätte mich zum Herrn über Deheubarth machen können, und dann wärest du auch ein bisschen mehr gewesen als das fade, unscheinbare Ding, das du eben bist. Aber das musstest du natürlich verhindern. Und ich glaube, ich weiß, warum.«
  


  
    Der Druck seiner Finger wurde stärker. Sie stachen wie Nägel in Maries Fleisch.
  


  
    »Er gefällt dir, nicht wahr?«, spuckte Cadell ihr ins Gesicht. »Komm, gib es zu, du bist wie all die anderen Weiber, die Rhys schmachtend ansehen, weil sie ihn gern zwischen ihren Schenkeln spüren möchten. Aber das kannst du vergessen, den Gefallen tut er einer Vogelscheuche wie dir nie im Leben.«
  


  
    Mit diesen Worten stieß er sie zu Boden. Der Aufprall ließ sie aufschreien, aber sie zwang sich, so ruhig wie möglich aufzustehen. Cadell war wie von Sinnen.
  


  
    »Ich habe in dieser Nacht nur ein paar Worte gehört, die kaum Sinn ergaben«, erzählte sie wahrheitsgemäß. »Wie sollte ich Euch denn verraten? Ich komme doch niemals aus der Burg heraus, und Euer Bruder ist nie hier gewesen. Mein Herr Cadell, ich werde auf die Bibel schwören, dass ich unschuldig bin, wenn der Priester sie bringt.«
  


  
    Sie war stolz, völlig gefasst gesprochen zu haben. Guillaume hatte ihr einst erklärt, es sei wichtig, bei wilden Tieren keine Furcht zu zeigen.
  


  
    Cadell blieb stehen und musterte sie nachdenklich, was Hoffnung in ihr aufkeimen ließ. Vielleicht würde er schließlich begreifen, wie unsinnig seine Anschuldigungen waren.
  


  
    »Wie, ja, das frage ich mich auch«, begann er, mehr zu sich selbst als an sie gewandt. »Ich habe deine hübsche kleine Dienstmagd nicht mehr aus der Burg gelassen. Auch diesen lächerlich herausgeputzten Normannenritter und seine zwei anderen Männer habe ich beobachten lassen. Nur mein Verbündeter konnte sich heimlich davonschleichen, dafür habe ich gesorgt. Trotzdem hat Rhys von meinem Plan erfahren.«
  


  
    Er ließ seinen Blick ratlos durchs Zimmer schweifen, sämtliche Möbelstücke und die Mauern der Wände mustern, als vermute er irgendwo in diesem Raum die Antwort auf seine Frage. Dann fixierte er plötzlich die Ecke, wo Cleopatras Käfig hing.
  


  
    »Der Vogel«, stieß Cadell zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »So also ist es gewesen.«
  


  
    Ein Schauder zog über Maries Rücken. Sie trat einen Schritt vor, stellte sich zwischen Cadell und den Käfig.
  


  
    »Was meint Ihr, mein Gemahl?«
  


  
    Er lachte auf.
  


  
    »Es ist doch völlig klar, was ich meine. Du hast diese hässliche grüne Kreatur mit einer Botschaft aus dem Fenster flattern lassen. So erfuhr mein Bruder von dem Plan.«
  


  
    Nun war Marie selbst zum Lachen zumute, so albern klangen Cadells Anschuldigungen.
  


  
    »Das ist ein Papagei und keine Brieftaube«, erklärte sie. »Er könnte hier draußen nicht überleben, geschweige denn nach Dinefwr und wieder zurück fliegen. Ich passe gut auf, damit er niemals aus dem Fenster entwischt.«
  


  
    Sie wusste nicht, ob Cadell zugehört hatte, denn er fegte sie einfach zur Seite, um den Käfig vom Haken zu reißen. In ihrer Panik krächzte Cleopatra lauter denn je zuvor in ihrem Leben, als sie durch die Luft geschleudert und gegen die Wand geworfen wurde, doch die Stäbe ihres Gefängnisses retteten sie. Der Käfig fiel zu Boden. Marie sah ihren Vogel kauernd dasitzen und mit weit aufgerissenem Schnabel nach Luft schnappen. Als Cadell nochmals nach dem Käfig griff, rannte sie los. Zum ersten Mal setzte sie ihre ganze Kraft ein, um ihrem Gemahl Widerstand zu leisten, kratzte und trat nach ihm, bohrte ihre Zähne in den Arm, der Cleopatra Schaden zufügen wollte. Cadell verlor das Gleichgewicht und fluchte. Marie biss kräftiger zu, fassungslos, wozu sie fähig war, wenn der Zorn sie übermannte. Eine Weile schien ihr, dass sie in der Lage wäre, Cadell Einhalt zu gebieten, doch dann wurde sie gepackt und zur Seite geschleudert. Sie rappelte sich auf, bereute kurz ihren Ausbruch und überlegte, wie sie dem tobenden Gemahl Vernunft einreden konnte, denn andere Waffen als Worte hatte sie nicht. Er stand nur schwer da, musterte den Käfig, Marie und das ganze Zimmer. Dann blieben seine Augen an der Feuerstelle hängen. Als Marie begriff, welchen Plan er soeben gefasst hatte, stieß sie ein entsetztes »Nein« aus und ging wie eine Furie erneut auf ihn los.
  


  
    Doch sie kam zu spät. Der Käfig landete inmitten der Flammen. Noch einmal hörte sie Cleopatra schreien, als der Vogel entkommen wollte und gegen die Stäbe prallte.
  


  
    Verzweifelt griff Marie in das Feuer und riss den Käfig heraus, um ihn an sich zu pressen. In ihrem Schoß lag ein Bündel aus grünen Federn, die sich vereinzelt schwarz gefärbt hatten. Sie schüttelte den Käfig, rief zärtlich Cleopatras Namen, doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Jedes Zeichen von Leben war aus dem kleinen Körper gewichen. Sie stieß ein Wimmern aus, hörte es immer lauter werden und zu einem 
     heiseren Kreischen anschwellen. Dann wurde es plötzlich still. Maries ganzer Körper bebte, und sie schloss die Augen, um aus der Welt entfliehen zu können.
  


  
    »So, das wäre erledigt«, drang Cadells Stimme an ihr Ohr.
  


  
    Marie erstarrte, als würde ein Panzer aus Eis sie umschließen. Langsam richtete sie ihren Blick auf Cadell.
  


  
    »Wollt Ihr wissen, warum Gwenllian ferch Madog sich von Euch abwandte und Euren Bruder zum Gemahl nahm?«, fragte sie.
  


  
    Cadell sah sie erstaunt an.
  


  
    »Es lag nicht an Euren Verletzungen. Eine Frau, die liebt, würde einem Mann Trost spenden wollen, wenn er so viel Schreckliches erlitten hat. Und es lag auch nicht daran, dass Ihr nicht mehr der Herr von Deheubarth sein konntet. Aber als die normannischen Ritter Euch schlugen, da zerstörten sie mehr als nur Eure Kampffähigkeit. Sie töteten alles, was in Euch noch menschlich war. Deshalb hat Gwen Euch verlassen. Es gab nichts mehr, das sie an Euch hätte lieben können.«
  


  
    Sie hörte Cadell wüste Flüche ausstoßen, wurde gepackt und auf den Tisch geworfen.
  


  
    »Miststück. Du normannische Hure, dir werde ich es zeigen.«
  


  
    Hiebe gingen auf sie nieder, taten aber nicht mehr weh, denn sie war in ihrem Inneren bereits wie tot und konnte keinen Schmerz mehr empfinden. Ihr Gewand wurde hochgeschoben. Etwas drang in ihren Körper ein, und sie fragte sich, ob es Cadells Hand oder sein Stiefel war. Aber seine Schenkel lagen an den ihren, stießen sie immer wieder gegen die Tischkante. Es war der Wurm, stellte Marie verwundert fest. Zum ersten Mal vollzog Cadell mit ihr die Ehe auf die übliche Weise.
  


  
    Marie hörte Vogelgezwitscher, und der Gesang bezauberte sie. Es war wie einst in Huguet, als sie nach jedem Erwachen zufrieden einem neuen Tag entgegensah. Doch etwas stimmte nicht. Ihre Hände schmerzten, als habe man ihr die Haut abgezogen und nur rohes Fleisch zurückgelassen. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Weiße Verbände erstreckten sich bis zu ihren Ellbogen.
  


  
    »Du hast ins offene Feuer gegriffen, Marie«, erklärte Hawisa. »Ich habe Angharad geholt. Es werden wahrscheinlich Narben zurückbleiben, aber ernste Verbrennungen sind es nicht, keine Sorge. Du wirst deine Hände wieder benutzen können.«
  


  
    Die Zofe war verzweifelt bemüht, sie aufzumuntern. Marie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Es war alles nicht so schlimm, wenn sie weiterhin den Federkiel führen konnte. Der Schmerz würde mit der Zeit wieder vergehen, wie auch die letzten Male.
  


  
    Flammen loderten in ihrer Erinnerung auf, und sie sah die Fäuste Cadells auf sich niedergehen. Die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln begann zu brennen, sobald Marie sich regte. Sie wusste, dass auch dieser Schmerz in einigen Tagen vergehen würde. Doch fehlte in ihrem mittlerweile vertrauten Verlies ein Laut, den sie herbeisehnte. Warum störte Cleopatras Krächzen nicht die liebliche Melodie der Singvögel? Verwirrt richtete sie sich auf. Hawisas Gesicht schob sich in ihr Blickfeld.
  


  
    »Es tut mir leid, Marie. So schrecklich leid.« Die Hände der Zofe strichen über Maries Schultern. »Ich wollte es nicht. Das musst du mir glauben«.
  


  
    Marie schüttelte Hawisas Berührung ab und ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Auf dem Tisch entdeckte sie einen verlassenen Käfig.
  


  
    »Ich habe sie bei der Quelle begraben, wo es dir so gefiel«, meldete sich Hawisa wieder zu Wort.
  


  
    Jetzt hatte Marie den kleinen verbrannten Körper mit qualvoller Deutlichkeit vor Augen. Der Schmerz ließ sie laut aufschreien. Nun gab es nichts mehr, das sie noch mit der glücklichen Zeit ihrer Kindheit verband.
  


  
    »Marie, ich habe nicht geahnt, dass es so ausgeht«, wiederholte Hawisa sich immer wieder. Langsam bekamen ihre Worte eine Bedeutung. Marie wandte sich um, um ihrer Zofe in die Augen zu sehen.
  


  
    »Hast du eine Nachricht an den Prinzen Rhys geschickt?«, fragte sie.
  


  
    Hawisa wich vor dem anklagenden Blick zurück.
  


  
    »Wie sollte ich denn ahnen, dass er ausgerechnet dich verdächtigen wird? Du hast gesagt, niemand hätte dich an dem Abend gesehen.«
  


  
    Marie fuhr auf.
  


  
    »Trotzdem hätte es mich in Gefahr bringen können. Der Prinz Rhys wird denken, dass ich an Cadells Plan beteiligt war, denn schließlich bin ich mit Henri verwandt. Warum in Gottes Namen hast du das getan? Wie konntest du die Nachricht überhaupt aus der Burg schmuggeln?«
  


  
    Hawisas starrte zu Boden.
  


  
    »Es gibt einen geheimen Gang, der nach draußen führt«, flüsterte sie. »Der Prinz hat mir selbst erklärt, wie ich ihn finde.«
  


  
    Zahllose Splitter fügten sich allmählich zu einem vollständigen Gebilde. Marie musterte Hawisas anmutiges Gesicht, die schmale, liebliche Gestalt, deren kleine Füße in Holzschuhen steckten.
  


  
    »Dieser Liebhaber, den du mir die ganze Zeit verheimlichen wolltest, obwohl dein Strahlen dich verraten hat, das war Rhys ap Gruffydd?«.
  


  
    Hawisas Kopf sank noch tiefer.
  


  
    »Ich wollte es dir erzählen, schon als es begann«, gestand 
     sie. »In deiner Hochzeitsnacht. Ich machte mir Sorgen um dich, konnte nicht einschlafen. Da wollte ich mir noch etwas Bier holen, aber zwei Männer liefen mir über den Weg und wurden zudringlich. Der Prinz muss mich gehört haben, als ich sie abschütteln wollte. Er kam mir zu Hilfe, versprach mir, sie für dieses ungebührliche Betragen streng zu strafen. Das hatte kein hoher Herr je für mich getan.«
  


  
    »Er hätte es wohl kaum getan, wenn du ihm nicht gefallen hättest«, warf Marie ein.
  


  
    »Er hätte mich auch auf andere Art haben können«, entgegnete Hawisa. »Aber er begleitete mich in die Küche, wo ich weiteres Bier und außerdem noch Brot und Schinken bekam. Dann führte er mich zu unserem Schlafgemach und fragte, ob er noch etwas mit mir plaudern dürfte. Wir haben lange geredet. Dann geschah es einfach. Marie, es war so ein wunderbares Gefühl, ihm nahe zu sein! Als du dann völlig aufgelöst von Cadell zurückkamst, brachte ich es einfach nicht fertig, dir von meinem Glück zu erzählen.«
  


  
    Hawisa vergrub ihr Gesicht in den Händen.
  


  
    »Na gut«, meinte Marie um Ruhe bemüht. »Und wie ging es dann weiter?«
  


  
    »Er erzählte mir von dem Gang, damit ich unauffällig aus Cadells Burg herauskommen konnte. Dann trafen wir uns immer wieder. Es gibt hier in der Nähe eine Hütte, wo der Prinz und seine Brüder früher manchmal bei der Jagd haltmachten. Rhys ließ mir durch einen der Wachmänner am Tor immer eine Botschaft zukommen, wenn er dort auf mich wartete. Bei dem letzten Treffen erzählte ich ihm von meinem Verdacht, dass Cadell sich auf die Seite des englischen Königs schlagen wollte. Er muss diese Burg danach überwacht haben lassen. Fulk wurde abgefangen. Ich weiß nicht, wie Cadell davon erfahren hat. Vermutlich hat auch er seine Spione.«
  


  
    Marie hob ihre verbundenen Hände. Sie hatte plötzlich den Wunsch, Hawisa zu ohrfeigen, doch hätte ihr das selbst mehr Schmerz bereitet als der Zofe.
  


  
    »Und was hast du dir von alldem versprochen?«, fragte sie eisig. »Meinst du, dass der Prinz dich nun als seine Buhle nach Dinefwr holt und du dort ein angenehmes Leben führen kannst?«
  


  
    Kaum war diese Frage ausgesprochen, kam es Marie nicht einmal unglaubwürdig vor, dass die Dinge sich tatsächlich so entwickeln könnten. Hawisa war ein ausnehmend reizvolles Mädchen.
  


  
    »Eine Gwenllian ferch Madog würde ich nicht zur Feindin haben wollen«, fügte sie kurz darauf hinzu.
  


  
    Hawisa schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Ich erwarte gar nichts, Marie. Ich bin froh, ein solches Glück erlebt zu haben, nichts weiter.«
  


  
    »Bei Gott, du bist eine vollkommene Närrin!«, schrie Marie unvermittelt. »So wie meine Mutter, die den schönen Reden eines halbwüchsigen Grafensohns nicht widerstehen konnte und den Rest ihres Lebens damit zubrachte, ihm nachzuweinen.«
  


  
    Nun richtete Hawisa sich auf und schenkte Marie ein nachsichtiges Lächeln.
  


  
    »Ich bin kein Mensch, der lange der Vergangenheit nachweint, glaub mir. Aber es freut mich, dem letzten Briten, der den Normannen noch Widerstand leisten will, meine Liebe und Unterstützung geschenkt zu haben.«
  


  
    Marie stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Das also war es. Du meinst, dein Prinz ist ein besserer Herrscher als mein Onkel, aber auch ihm geht es nur darum, so viel Land und Macht wie möglich zu gewinnen. Mich hast du verraten, weil du mich für eine Normannin hältst. Und das macht mich zu deiner Feindin.«
  


  
    Hawisa sprang auf.
  


  
    »Niemals wollte ich dir schaden«, rief sie empört. »Und ich werde dir helfen, wenn ich kann. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«
  


  
    Ihre Stimme war so heftig und laut, dass Maries Kopf zu schmerzen begann. Ihr fehlte die Kraft, weiter aufzubegehren, und sie sank wieder auf ihre Matratze. Vielleicht war Cleopatra das einzige Wesen auf der Welt gewesen, dem sie wirklich hatte vertrauen können. Jetzt war sie völlig allein.
  


  
    Hawisa bewegte sich zögernd zur Tür.
  


  
    »Ich werde Guy de Osteilli holen. Es gibt einiges, was er dir erzählen muss. Aber bitte verzweifle nicht.«
  


  
    Diese Worte trugen kaum dazu bei, Marie zu beruhigen, aber sie wartete ergeben auf den Besuch ihres Ritters.
  


  
    

  


  
    Er sah weniger geschniegelt aus als sonst. Seine verquollenen Augen erinnerten Marie an Cadell.
  


  
    »Es freut mich, Euch bei Bewusstsein zu sehen«, begann er mit künstlicher Fröhlichkeit. »Ihr werdet genesen, das hat dieses walisische Weib uns allen versichert.«
  


  
    Marie staunte, wie viel Vertrauen er in Angharads Urteil hatte.
  


  
    »Was hat sich in der Zwischenzeit ereignet?«, fragte sie.
  


  
    Guy schob einen Schemel an ihr Bett und setzte sich.
  


  
    »So einiges, das könnt Ihr mir glauben.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch seine Locken.
  


  
    »Unser wackerer Henri hat ein Heer versammelt, um den aufmüpfigen Walisern eine Lehre zu erteilen. Doch leider meinte das Wetter es nicht gut mit ihm. Regen und Stürme setzten seinen Männern gewaltig zu. Er kennt das Gelände nicht so gut wie die Waliser. Hier hätte Euer Gemahl ihm tatsächlich Hilfe leisten können, aber dazu kam es eben nicht. Erdrutsche begruben einige Ritter. Dazu kamen Angriffe 
     aus dem Hinterhalt. Jedenfalls war das Heer des großen Königs etwas geschrumpft, als er unverrichteter Dinge den Rückzug antreten musste. Deshalb bekam er einen seiner berüchtigten Tobsuchtsanfälle. Er hatte zwei Söhne des Prinzen Rhys als Geiseln in seiner Gewalt. Den Älteren, Maredudd, ließ er blenden.«
  


  
    Marie schauderte.
  


  
    »Der andere Sohn, Hywel, wurde allerdings verschont«, beendete Guy seine Rede mit der einzig guten Nachricht.
  


  
    Marie schloss die Augen. »Prinz Rhys wird sich rächen wollen, indem er mir Schaden zufügt, meint Ihr nicht?«, murmelte sie.
  


  
    Plötzlich strich Guy ihr mit der Hand übers Gesicht. Sie staunte, wie zart die Berührung eines kampferprobten Mannes sein konnte.
  


  
    »Dazu muss es nicht kommen. Verliert die Hoffnung nicht.«
  


  
    Marie nickte stumm, obwohl die Worte des Ritters sie kaum trösteten.
  


  
    »Was ist mit meinem … mit Cadell ap Gruffydd?«, fragte sie schließlich. »Rhys weiß von seinem Verrat. Wird er ihn nicht festnehmen wollen?«
  


  
    Sie wollte nicht hinzufügen, was ihr am wahrscheinlichsten schien. Dass sie zusammen mit jenem Mann, dessen Anblick sie aus ihrem Gedächtnis zu verbannen suchte, zur Verantwortung gezogen werden würde. Vielleicht würde Cadell dann endlich begreifen, dass sie ihn nicht verraten hatte.
  


  
    »Bisher ist nichts geschehen«, erwiderte Guy. »Die beiden sind Brüder, sie werden es unter sich ausmachen. Wir müssen abwarten, Marie.«
  


  
    Sie nickte erneut. Ihr Leben schien nur noch aus Warten zu bestehen, bis das nächste Unheil eintraf.
  


  
    Zwei Wochen vergingen. Angharad erschien einige Male, um Maries Verbände zu wechseln. Sie murmelte wütende Worte in unverständlichem Walisisch, schien allerdings erfreut, das Rabenamulett an Maries Hals zu entdecken. Marie wollte nicht darauf hinweisen, dass die alte heidnische Göttin ihr bisher ebenso wenig geholfen hatte wie Vater Brians Versprechen, für sie zum christlichen Herrgott zu beten.
  


  
    Schließlich wurden die Verbände entfernt. Die Haut auf Maries Händen war fleckig und nässte an einigen Stellen. Auf ihren Handflächen hatten die heißen Käfigstäbe rissige Furchen hinterlassen. Doch sie konnte sämtliche Finger bewegen. Der Gänsekiel schmiegte sich ganz selbstverständlich in ihren Griff, als sie wieder mit ihrer Geschichte fortfuhr, um jene laute Stille zu verdrängen, die Cleopatras Tod in ihrem Gemach hinterlassen hatte.
  


  
    Hawisa brachte regelmäßig Mahlzeiten. Sie bemühte sich, belanglose Gespräche zu beginnen, doch Marie ging darauf nicht ein. So kauten sie schweigend zusammen, leerten den üblichen Bierkrug, bevor sie sich abends gemeinsam niederlegten. Cadell zeigte sich nicht; dennoch zuckte Marie bei jedem lauten Geräusch vor ihrer Tür furchtsam zusammen. Einmal fragte sie Hawisa, ob sie in der Zwischenzeit wieder ihren Liebhaber getroffen hätte, und erhielt nur ein trauriges Kopfschütteln zur Antwort.
  


  
    Als drückend schwere Sommerhitze wieder durch die Fensteröffnung drang, obwohl die Tage langsam kürzer wurden, hallte eines Nachmittags das Trampeln zahlloser Stiefel durch das Gemäuer. Marie lief zum Fenster und sah, wie das Eingangstor zum Burggelände geschlossen wurde. Sämtliche Dienstboten, die sich gewöhnlich auf dem Hof herumtrieben, waren verschwunden, da sie wohl im Inneren gebraucht wurden. Sie unterdrückte den Wunsch, sich unter dem Tisch oder ihrem Bett zu verkriechen, denn dort würde 
     sie bald schon entdeckt werden. Stattdessen legte sie Pergament, Federkiel und Tintenfass wieder in ihre Truhe, um sich dann auf den Stuhl zu setzen und zu warten.
  


  
    Rhys ap Gruffydd musste mit seinem Gefolge eingetroffen sein, um das Urteil über den verräterischen Bruder und dessen normannische Gemahlin zu treffen.
  


  
    Bald schon kam Hawisa aufgeregt herein.
  


  
    »Prinz Rhys ist hier, Marie. Zusammen mit Gwen. Du sollst im Rittersaal erscheinen.«
  


  
    Marie stand langsam auf, blickte an sich hinab. Sie trug wie gewohnt nur ihre Chemise, denn es waren Monate vergangen, seit sie in der Öffentlichkeit erschienen war. Hawisa lief entschlossen zur Truhe, zog den ersten Bliaut heraus, der ihr in die Hände fiel.
  


  
    »Komm schon, ich kleide dich an.«
  


  
    Während Marie sich den eifrigen Bemühungen ihrer Zofe überließ, staunte sie, mit welchem Aufwand sie hergerichtet wurde, um in ein Verlies geführt zu werden.
  


  
    »Jetzt siehst du annehmbar aus«, meinte Hawisa schließlich zufrieden. Maries Lippen verzogen sich zu einem bemühten Lächeln. Sie hatte Spiegel lange gemieden, wollte auch jetzt in keinen blicken. Cadell hatte ihr überaus deutlich gemacht, was sie war. Eine graue Maus. Eine abgemagerte Krähe.
  


  
    »Folge mir und lass den Kopf nicht hängen. Du bist klug und vermagst gewandt zu reden. Das wird dir helfen.«
  


  
    Marie hatte sich noch niemals so schwach und wehrlos gefühlt wie in dem Moment, da sie wieder das Gemach verließ, in dem sie lange Zeit eingesperrt gewesen war, aber auch Zuflucht gefunden hatte. Schon nach wenigen Schritten wurden ihre Beine müde. Sie folgte Hawisa die Windungen der Treppe hinab. Der Rittersaal schien auf einmal so riesig, dass ihr fast schwindelig wurde, als er sich vor ihren Augen auftat.
  


  
    »Willkommen, Mary Tantschu.«
  


  
    Gwenllian klang nicht spöttisch, nur etwas verlegen. Marie beugte die Knie, um den Prinzen und seine Gemahlin zu begrüßen. Obwohl die Burg voller bewaffneter Männer war, konnte sie außer dem Herrscherpaar nur Cadell in dem großen Raum erkennen, der auf der Tribüne saß. Auch wenn alles in ihr rebellierte, wusste sie, dass sie an seiner Seite zu sein hatte. Gehorsam sank sie auf ihren angestammten Platz. Ihr Gemahl hatte den Blick auf die hölzerne Tafel gerichtet. Sie war froh, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.
  


  
    »Seit unserer letzten Begegnung ist viel geschehen«, begann Prinz Rhys gefasst. »Wir haben den Angriff des englischen Königs abgewehrt. Doch nun hat uns eine unerwartete Nachricht erreicht. Die Königin Englands wünscht, die Nichte ihres Gemahls, Marie d’Anjou, wieder an ihren Hof zu holen.«
  


  
    Er verstummte für einen Augenblick und sah seinen Bruder an. Cadell hob kurz den Kopf, um ein verwirrtes Grunzen auszustoßen. Marie hörte ein Rauschen in ihren Ohren. Das alles musste ein Traum sein.
  


  
    »Was ist mit Euch, Mary Tantschu. Wollt Ihr wieder nach England zurück?«, fragte Gwen. Marie blickte fassungslos in die blauen Augen der Waliserin.
  


  
    »Ich … ich … wäre bereit zu gehen, wenn es dem allgemeinen Wohl dient«, sagte sie vorsichtig, denn sie war sicher, dass ihr gerade eben eine Falle gestellt wurde. Dann griff sie nach dem Krug, der vor ihr auf dem Tisch stand. Ihr Mund fühlte sich ausgedörrt an.
  


  
    »Was ist mit Euren Händen geschehen, Madam?«, kam es nun vom Prinzen Rhys. Marie schwieg unschlüssig. Welchen Sinn machte es, Cadell der Grausamkeit zu bezichtigen? In diesem Augenblick wäre es vielleicht ein großer Fehler.
  


  
    »Sie stieß eine Kerze um, und die Ärmel ihres Gewandes 
     fingen Feuer«, erklärte Cadell, noch bevor sie selbst eine geeignete Erklärung für ihre Narben gefunden hatte. Marie senkte den Blick und widersprach nicht.
  


  
    Der Prinz räusperte sich.
  


  
    »Nun, der englische König bot mir an, meine Söhne wieder nach Wales zu schicken, wenn ich seine Nichte in Frieden ziehen lasse. Ich bin bereit, dieses Angebot anzunehmen, falls mein Bruder damit einverstanden ist.«
  


  
    Marie bohrte ihre Fingernägel in ihre Handflächen. Es musste sich wirklich um einen Traum handeln, die Sehnsucht spielte böse Spiele mit ihr. Dennoch konnte sie nicht umhin, ihren Blick flehend auf Cadell zu richten, auch wenn ihr dabei ein Schauer über den Rücken lief. In diesem Moment wäre sie bereit gewesen, seine Füße zu küssen, nur damit er sie gehen ließ.
  


  
    Er saß zusammengekauert und noch etwas krummer als gewöhnlich da. Sie merkte, dass ein starker Geruch von Schweiß und Bier von ihm ausging. Er hatte wohl nicht einmal versucht, vor der Rache seines Bruders zu fliehen, sondern Zorn und Angst auf die übliche Weise betäubt. Es erschreckte sie fast, dass ein derart gebrochener Mensch ihr nichts als Widerwillen einflößen konnte.
  


  
    »Meinetwegen, schick das Weib fort, Rhys. Ich wollte sie doch niemals haben«, stieß ihr Gemahl hervor. »Und dann mach mit mir, was du willst, so wie du es schon immer getan hast.«
  


  
    Bei diesen Worten wurde Marie klar, wie wenig sie über das Verhältnis zwischen den beiden Brüdern wusste.
  


  
    »Du kannst jetzt gehen, Mary Tantschu«, unterbrach Gwenllian die unangenehme Stille. »Wir werden den Rest untereinander klären. Versuche, uns in guter Erinnerung zu behalten.«
  


  
    Marie stand und musste sich dabei an der Tischfläche 
     abstützen, so schwach waren ihre Beine. Mit unendlicher Dankbarkeit sah sie die Waliserin an. Für einen Moment schien es ihr sogar möglich, ein paar gute Erinnerungen an ihre Zeit in Wales mit sich zu nehmen. Der Prinz und seine Gemahlin hatten sich unerwartet großmütig gezeigt.
  


  
    Vor der Tür wartete Hawisa, um sie wieder in ihr Gemach zu begleiten.
  


  
    »Nun, was gibt es?«, fragte sie ungeduldig. Marie vermochte nicht zu reden, bevor sie sich wieder an jenem Ort befand, der ihr ebenso vertraut wie verhasst war. Dann musterte sie aufmerksam die spärlichen Möbelstücke und steinernen Wände ihres Verlieses, wo Cleopatra gestorben war. Zehn Schritte von einem Eck zum anderen. Ein Stück Himmel vor dem Fenster.
  


  
    Völlig erschöpft sank sie auf ihr Bett und richtete den Blick auf Hawisa, die ratlos vor ihr stand.
  


  
    »Es scheint, dass dein Schreiben an den Königshof wirkungsvoll war. Angeblich verlangt man dort nach mir. Und der Prinz lässt mich gehen.«
  


  
    Hawisa lächelte zaghaft.
  


  
    »Freust du dich denn nicht, Marie? Das sind doch gute Nachrichten.«
  


  
    Ein Krampf zwängte Maries Brust zusammen, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Schließlich schluchzte sie auf, verbarg ihr Gesicht in den Händen, sank auf die Matratze und weinte, wie sie es lange nicht vermocht hatte. Um die Art, wie sie in der Hochzeitsnacht ihre Unschuld verlor, um die endlosen Tage in einem winzigen Raum, um den geliebten Vogel, den sie nicht hatte retten können. Hawisa Hände strich ihr sanft über den Rücken.
  


  
    »Es ist vorbei, Marie«, wiederholte sie immer wieder. »Du kannst von hier fort.«
  


  
    Die Bediensteten hatten bereits alle Kisten nach unten getragen. Viele waren es nicht, doch das störte Marie nicht. Das perlenbesetzte Diadem hatte sie Angharad ferch Davydd aufgedrängt. Sie konnte es ihrer Göttin bei der Quelle weihen, wenn sie sonst nichts damit anzufangen wusste, denn Marie wollte diesen Schmuck, der an ihre Hochzeit erinnerte, niemals mehr auf ihrem Kopf spüren. Das Gefäß mit dem Trank sollte in ihrem Gemach bleiben. Es hatte Cadell gutgetan, denn seit er es nicht mehr eingeflößt bekam, schien er in deutlich schlechterer Verfassung. Vielleicht würde er von selbst auf den Gedanken kommen, es wieder einzunehmen.
  


  
    Marie trug ihr schlichtestes Gewand aus braunem Tuch und hatte den Schleier aufgesetzt. Ihre Hände verbarg sie in den Ärmeln des Bliaut, um keine weiteren entsetzten Blicke auf sich zu ziehen. Unter dem Kragen der Chemise war das Rabenamulett verborgen. Es sollte ihr einziges Erinnerungsstück an Wales sein, denn vielleicht hatte es ihr tatsächlich Glück gebracht. Das Pergament mit ihrer zweiten Geschichte lag in einer der Kisten, die erste würde wohl für immer verschollen bleiben. Marie ging los, stieg Stufen hinab, bis sie durch die offene Eingangstür bereits Tageslicht in das Burggebäude strömen sah.
  


  
    »Madam, einen Augenblick noch!«
  


  
    Sie erstarrte, doch es war nur der freundliche Kapellan, der gesprochen hatte. Marie lächelte ihn an.
  


  
    »Ihr habt recht. Ich vergaß, von Euch Abschied zu nehmen und mich für Eure Hilfe zu bedanken, Vater Brian«, sagte sie. Ihr Latein war inzwischen so gut, dass sie den Ovid langsam entziffern konnte, auch wenn sie nur selten gewagt hatte, das heidnische Buch über die Kunst der Liebe aufzuschlagen. Aber am Hofe Aliénors würde sie es vielleicht lesen können.
  


  
    »Madam, auch ich möchte Euch Glück wünschen, und 
     ich werde für Euch beten, damit ihr in jener Welt der Versuchung, die nun auf Euch wartet, niemals die Lehren unseres Herrgotts vergesst«, meinte der Priester in so liebenswertem Tonfall, dass Marie ihm alle Belehrungen verzieh. »Aber ich habe eine Bitte an Euch. Der Herr Cadell wünscht, von Euch Abschied zu nehmen. Gewährt ihm ein letztes Gespräch unter vier Augen.«
  


  
    Maries Atem setzte kurz aus, dann gewann ihr Verstand die Oberhand. Es wäre sicher unklug, diesen Wunsch abzulehnen, denn vielleicht hatte Cadell immer noch die Macht, sie am Fortgehen zu hindern.
  


  
    »Nun gut, wo kann ich ihn sehen?«, fragte sie deshalb. Vater Brian zeigte ihr den Weg in jenen kleinen Raum neben der Ausgangstür, wo sie einst Guy und seinen Barden bei der Liebe beobachtet hatte. Cadell wartete dort mit dem üblichen Bierkrug. Als Vater Brian lächelnd hinausging, schnürte eine unsichtbare Hand Maries Kehle zusammen. Sie zwang sich, ihrem Gemahl gefasst in die Augen zu blicken, und bemerkte erstaunt, dass sie ihn dadurch verunsicherte.
  


  
    »Unsere Ehe war nicht im Himmel gemacht«, sagte er an den Fußboden gewandt. »Wir wollten sie beide nicht. Und ich glaube, dass eine Normannin das Schlimmste in mir zum Vorschein brachte.«
  


  
    Marie schluckte. Sie empfand plötzlich weder Zorn noch Bitterkeit, denn Cadell wirkte zu elend, um ihren Hass zu wecken.
  


  
    »Wir waren nicht glücklich, mein Herr Cadell. Nun trennen wir uns, denn so ist Gottes Wille. Ich hoffe, Euer Bruder wird auch Euch gegenüber Milde zeigen.«
  


  
    Ihr Gemahl stieß ein heiseres Lachen aus.
  


  
    »Sein Gewissen plagt ihn, weil er mich damals bei der Jagd allein ließ und ich in die Falle der normannischen Ritter geriet. 
     Rhys bildet sich ein, nicht nur mächtig, sondern auch edel und großmütig sein zu müssen. Aber all das ist für Euch nicht von Belang, jetzt, da Ihr wieder eine der Damen der berüchtigten aquitanischen Hure sein werdet.«
  


  
    Marie zuckte zusammen. Nun kam er doch, der Zorn. Sie holte Luft, um Aliénor empört zu verteidigen, doch Cadell fiel ihr ins Wort.
  


  
    »Vor Gott seid Ihr immer noch mein Weib. Sollte sich irgendein Ritter finden, der so blind und verzweifelt vor Gier ist, dass er unbedingt Euer Lager teilen will, dann kümmert es mich nicht. Aber ich dulde nicht, dass Ihr einen Bastard zur Welt bringt, Madam. In diesem Fall werde ich an das Gewissen meines Bruders appellieren, um Euch das Leben schwer zu machen. Habt Ihr das begriffen?«
  


  
    Marie zwang sich, ernst zu bleiben. Wenn sie in ihrer Ehe etwas begriffen hatte, dann war es ihre eigene Reizlosigkeit. Kein Mann sehnte sich danach, eine abgemagerte Krähe zu berühren. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, jemals den Wunsch zu verspüren, dass ein Mann wieder seinen Wurm in ihren Körper zwängte.
  


  
    »Ihr habt Euch deutlich genug ausgedrückt, mein Herr Cadell«, erwiderte sie spöttisch, bevor sie den Raum verließ.
  


  
    

  


  
    Auf dem Hof stand der Wagen schon bereit. Zu ihrer Überraschung hatte auch Prinz Rhys sich mit seiner Gemahlin eingefunden. Bemüht höfliche Abschiedsworte wurden ausgetauscht, bevor Marie einstieg. Hawisa folgte ihr sogleich. Nur kurz wandte sie den Kopf, um den Geliebten noch einmal anzusehen. Rhys ap Gruffydd musterte Maries Zofe für einen Moment, schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und nickte zum Abschied. Dann wandte er sich wieder seiner Gwen zu. Hawisa wischte sich ein paar Tränen aus den Augen, als ihr Reisegefährt losholperte.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du nicht bleiben möchtest?«, fragte Marie, aber Hawisa schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »In Dinefwr ist kein Platz für mich. Er erfüllte mir einen letzten Wunsch, bevor wir uns für immer trennten.«
  


  
    In diesem Moment begriff Marie, wem sie ihre Freiheit wirklich zu verdanken hatte, und legte ihre Arme dankbar um Hawisa. Eng umschlungen rollten sie durch das Tor und über die Brücke.
  


  
    »Nun geht es wieder nach Frankreich«, drang die vertraute Stimme von Guy de Osteilli an ihr Ohr, sobald sie auf freiem Gelände waren. »Die Königin befindet sich zurzeit in Angers, und ich hoffe, sie wird eine Weile dort bleiben, um uns zu empfangen.«
  


  
    Der Ritter saß aufrecht im Sattel und sein Gesicht leuchtete vor Glück.
  


  
    »Ich habe Owein überreden können, uns zu begleiten, könnt Ihr Euch das vorstellen? Er will dem Herrn Cadell, einem Verräter, nicht mehr dienen. Natürlich hätte er in Dinefwr bleiben können, aber wie soll ich sagen, andere Beweggründe waren stärker, und Prinz Rhys erwies sich als großmütig. Er ließ den Barden ziehen. Ich bin sicher, Owein wird es in Frankreich gefallen. Ich will ihm die Kunst der Troubadoure und der Trouvères des Nordens zeigen. Für einen Künstler ist unsere Heimat überaus inspirierend, meint Ihr nicht?«
  


  
    Marie nickte, denn dies wurde von ihr erwartet. Es freute sie zu hören, dass wenigstens ein einziger Mensch, der mit ihr nach Wales gekommen war, dort sein Glück gefunden hatte.
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    13. Kapitel
  


  
    Sie erreichten Angers während der ersten Schneefälle. Erschöpft und durchfroren betrat Marie das Gemach, in dem die königlichen Damen hausten, musterte aus vergangenen Tagen vertraute Gesichter, die sie neugierig anstarrten.
  


  
    »Wie geht es dir, mein Mädchen? Es freut mich, dass du wieder bei uns bist«, sagte Torqueri, als sie Marie in die Arme schloss. Sie schwieg, schmiegte sich nur an den warmen Körper und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.
  


  
    »Deine Ehe mit dem Bruder eines Prinzen scheint nicht unbedingt glücklich verlaufen zu sein, wenn er dich so bereitwillig fortschickte«, hörte sie eine andere wohlbekannte Stimme und blickte in Emmas hochmütiges Gesicht.
  


  
    »Ehen mögen Gottes Wille sein, aber Trennungen sind es manchmal auch«, erwiderte sie mit erstaunlicher Ruhe. »All das wirst du begreifen, wenn du selbst einmal verheiratet bist.«
  


  
    Was konnte Emmas spöttisches Gerede ihr noch anhaben, nachdem sie Cadell überlebt hatte? Sie empfand sogar ein wenig Freude, die bissige Verwandte wieder vor sich zu sehen. Auch Emma gehörte zum Hof Aliénors.
  


  
    »Die Königin hat vor Kurzem ein Kind geboren. Ein Mädchen, das auf den Namen Joanna getauft wurde«, erzählte Torqueri, während die Kiste mit Maries Habseligkeiten hereingetragen wurde. »Nun ist sie wieder bei Kräften, und wir 
     sollen alle das Mittagsmahl in ihrem Gemach einnehmen. Ruhe dich ein wenig aus, aber dann musst du dich einkleiden, Marie. Die Königin ist sehr ungeduldig, dich zu sehen.«
  


  
    Emmas Miene erstarrte. Marie musste lächeln, denn es schien alles so wie früher. Fast, als wäre sie niemals fort gewesen.
  


  
    

  


  
    In Aliénors Gemach waren Speisen aufgetragen worden, und Weinkrüge standen bereit. Marie verspürte ein Kribbeln auf ihrem Gaumen. Über ein Jahr lang hatte sie nur Bier trinken können.
  


  
    Ehrfürchtig und voller Dankbarkeit beugte sie die Knie vor der Königin. Aliénor hatte sich kaum verändert, sie strahlte immer noch die alte Schönheit und Würde aus. Edelsteine blitzten an ihrem Hals und ihren Fingern, das Gebände aus feiner Seide saß so tadellos, als gehöre es zu ihrem Körper. Selbst nach mühseligen Stunden vor dem Spiegel wäre es einer Gwenllian ferch Madog wohl nie gelungen, eine derartige königliche Erscheinung zu werden.
  


  
    »Es freut mich, dich wieder an meinem Hof begrüßen zu können, Marie«, meinte die Königin mit einem Lächeln. »Nun erhebe dich und iss mit uns. Danach kannst du uns deine Geschichte vorlesen, die du mir hast schicken lassen.«
  


  
    Das Gemach begann sich um Maries Kopf zu drehen, als sie sah, wie Aliénor ihr zwei Blatt Pergament überreichte, auf dem sie ihre eigenen Schriftzüge erkannte.
  


  
    »Ich habe großen Gefallen gefunden an der Liebe zwischen deiner Dame und ihrem Ritter, der als Vogel in ihr Gemach flatterte«, fuhr Aliénor unbeirrt fort. »Ein Talent wie das deine darf nicht in der Wildnis von Wales verkümmern.«
  


  
    Langsam stand Marie auf. Sie wusste nicht, wen sie verfluchen oder umarmen sollte, Guy oder Hawisa oder vielleicht 
     auch alle beide, aber nun war das Rätsel, wie ihre erste Geschichte aus der Truhe verschwunden war, gelöst.
  


  
    Nachdem die Bediensteten das Geschirr abgetragen hatten, wurde sie von Aliénor nochmals aufgefordert, ihren Text vorzulesen. Einst hätte Angst vor dem Versagen ihr die Sprache verschlagen, doch nun vermochte sie tatsächlich ein Wort nach dem anderen auszusprechen und mit Leben zu füllen, während die anwesenden Damen sie aufmerksam musterten. Es musste an ihrer Zeit in Wales liegen, dass sie stärker geworden war.
  


  
    Schließlich drangen begeisterte Worte des Lobes an ihr Ohr. Nur Emma schwieg, betrachtete Marie aber mit neuer Aufmerksamkeit, als staune sie, welche Fähigkeiten in unscheinbaren Frauen verborgen sein konnten.
  


  
    »Ich möchte nun eine Weile allein sein«, verkündete die Königin anschließend, und ihre Damen erhoben sich gehorsam.
  


  
    »Marie kann bleiben«, meinte Aliénor. Eine Weile dachte sie nach, um dann hinzuzufügen. »Außerdem Torqueri de Bouillon. Und Emma d’Anjou. Die anderen werde ich mit Freude wieder im Rittersaal treffen, wenn das Abendmahl aufgetragen wird.«
  


  
    Marie spürte ein paar giftige Blicke in ihrem Rücken, als die Frauen, deren Namen nicht genannt worden waren, das Gemach der Königin verließen. Sie begriff zwar nicht, woran es lag, aber offenbar war sie zu einer Favoritin Aliénors geworden.
  


  
    »Petronilla hat mich verlassen«, erzählte die Königin, sobald sie mit ihren Auserwählten allein war. »Ihren Sohn hat der Aussatz befallen, und sie will sich um ihn kümmern. Leider sieht sie darin eine Strafe für ihre vergangenen Sünden. Seit ihrem Fortgehen fehlt mir eine Vertraute, mit der ich plaudern kann.«
  


  
    Sie lehnte sich auf dem breiten Faltstuhl aus weichen Leder zurück und griff nach ihrem Stickrahmen.
  


  
    »Nun, Marie, wie kommt es, dass du mir dein Talent so lange verheimlicht hast? Du weißt, wie sehr ich begabte Sänger und Dichter schätze.«
  


  
    Marie senkte den Blick und suchte angestrengt nach den passenden Worten.
  


  
    »Lange hielt ich meine dummen Geschichten für unwürdig, um sie Eurer Hoheit vorzutragen«, drückte sie die Wahrheit in einer Weise aus, die ihr angebracht schien. »Zudem fehlte mir in meiner ersten Zeit bei Hofe das notwendige Werkzeug, um jene Worte niederzuschreiben, die ich heimlich ersann.«
  


  
    Aliénor nickte mit einem leicht spöttischen Lächeln.
  


  
    »Ich habe verstanden. Das wird sich nun ändern. Du kannst so viel Pergament und Tinte bekommen, wie du benötigst. Zudem gibt es einige Bücher, die du vielleicht lesen solltest. Die Geschichten über König Artus vor allem. Mein Gemahl schätzt sie sehr, denn er sieht sich gern als Nachfolger dieses großen Königs. Ich werde dir die nötigen Bücher geben lassen, aus denen du neue Anregungen ziehen kannst.«
  


  
    Ein Rausch des Glücks zog durch Maries Körper, verdrängte alle Müdigkeit, unter der sie nach der langen Reise litt. Wie von selbst erfüllten sich nun ihre größten Wünsche, und all dies wegen zwei Seiten Pergament, die sie in ihrer Einsamkeit und Verzweiflung beschrieben hatte.
  


  
    »Ihr seid großzügiger, als ich verdiene, Hoheit«, sagte sie und staunte nun selbst über ihre Fähigkeit, wie eine richtige Hofdame zu reden.
  


  
    »Außerdem brauchst du ein eigenes Gemach, um die nötige Ruhe zum Schreiben zu haben«, fuhr Aliénor fort, während sie einen weiteren Faden durch ihre Stickerei zog. 
     »Hier in Angers ist es leider zu eng, aber sobald wir in England sind, in Westminster oder Woodstock, sollst du jene Räume bekommen, den ich einst Petronilla überließ. Gibt es vielleicht eine weitere Dame, mit der du sie teilen möchtest?«
  


  
    Marie hob den Kopf.
  


  
    »Torqueri de Bouillon«, sagte sie ohne jedes Zögern. Dann hörte sie, wie ihre junge Tante ein leises Murren ausstieß.
  


  
    »Und Emma d’Anjou«, fügte Marie hinzu. Es wäre unklug, ihre neue Zeit bei Hofe gleich damit zu beginnen, dass sie sich Feinde machte.
  


  
    Aliénor legte den Strickrahmen auf den Tisch.
  


  
    »Schön, dann hätten wir jetzt alles geklärt. Sag mir, Marie, woher kennst du solche Geschichten?«
  


  
    Nun flossen die Worte wie von selbst aus Maries Mund: »Es sind alte bretonische Erzählungen, Hoheit. Lais werden sie genannt. Man trägt sie oft singend vor, und vielleicht habt Ihr einige dieser Lieder schon gehört. Ich kenne sie von meinem Ziehvater, habe sie aber ausführlicher gestaltet und ein wenig verändert, um sie gefälliger zu machen. Es soll vor allem um die Möglichkeit wahrer Liebe zwischen Mann und Frau gehen.«
  


  
    Aliénor blickte versonnen auf die prächtigen Wandbehängen.
  


  
    »Mein Großvater, der Herzog von Aquitanien, sang gern Liebeslieder. Mitunter waren sie etwas derb, aber schließlich besann er sich auf die Poesie echter Leidenschaft und Verehrung gegenüber der Geliebten.«
  


  
    Sie musterte ihre anwesenden Damen nachdenklich.
  


  
    »Wir leben in einer rauen Welt, die Männer mit dem Schwert in ihrer Hand beherrschen. Sie brauchen Ideale, um uns Frauen mit Achtung zu behandeln. Die Liebesdichtung könnte sie angemessenes Verhalten lehren, doch muss 
     sie von solcher Schönheit sein, dass sie durch alle Kettenhemden bis in ihre Herzen dringt.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob dies wirklich gelingen kann«, hörte Marie sich widersprechen und erschrak sogleich über ihre eigene Dreistigkeit. Aliénor richtete sich auf.
  


  
    »Wer zu lange zweifelt, hat schon verloren«, erwiderte sie. »Aber widme dich deiner Dichtkunst, und ich werde mich darum kümmern, deiner Stimme Gehör zu verschaffen.«
  


  
    Dann griff die Königin wieder nach dem Strickrahmen.
  


  
    »Ach übrigens, Marie. Was ist mit deinen Händen geschehen? Hattest du schon immer diese Narben?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Marie ahnte, dass dies vielleicht ein Versuch war, ihre Gefühle nicht verletzten.
  


  
    Sie schluckte. Bisher hatte sie mit niemandem über ihre Erlebnisse in Wales gesprochen und hielt es für unangebracht, der Königin derart unschöne Geschichten zu erzählen. Entschlossen holte sie Luft, um Cadells Lüge von dem Brandunfall zu wiederholen.
  


  
    Aliénor nickte nur.
  


  
    »Das ist sehr bedauerlich. Deine Hände sind leider kein sehr angenehmer Anblick mehr. Ich werde dir eine geschickte Näherin schicken, damit du Handschuhe bekommst. Warmes Tuch für den Winter und zarte Seide für warme Tage. Du wirst diese Handschuhe tragen, wenn du bei Hof deine Lais vorträgst.«
  


  
    Marie verspürte einen Stich, denn sie fühlte sich wie ein beschädigter Gegenstand behandelt, dessen Mängel verborgen werden mussten. Aber sie bedankte sich gehorsam. Es war Aliénor gewesen, die sie von Cadell befreit und vor der möglichen Rache seines Bruders bewahrt hatte. Das durfte sie niemals vergessen.
  


  
    »Ihr könnt Euch nun bis zum Abendmahl zurückziehen«, meinte Aliénor nun an ihre noch verbleibenden Damen gewandt. 
     »Mein Schreiber wird gleich hier sein, denn ich muss noch ein paar Briefe diktieren.«
  


  
    

  


  
    Schon am nächsten Tag erhielt Marie die Gelegenheit, sich in eine winzige Kammer zurückzuziehen, in der einige Bücher auf sie warteten: die Geschichte der englischen Könige von Geoffroy von Monmouth auf Latein und Waces französische Fassung Roman de Brut. Sie strich ehrfürchtig über die ledernen Einbände und versank für eine Weile in der Schönheit sorgsam geschwungener Schriftzüge, die mit farbenprächtigen Bildern verziert waren. Außerdem stieß sie auf vergilbte Rollen Pergament. Ähnlich wie jene Texte, die Guillaume gesammelt hatte, enthielten sie märchenhafte Liebesgeschichten, die den ihren glichen, doch sehr kurz gefasst waren. Sie las, wie Tristan und Isolde einander fanden und wieder verloren. Außerdem das tragische Schicksal zweier Liebender, die gemeinsam auf einem Berg in der Nähe von Pitres starben, weil der Vater des Mädchens seine Tochter keinem anderen Mann überlassen wollte. Marie begann sogleich nach einer mitreißenden Vorgeschichte für diesen Liebestod zu suchen, da ging die Tür auf und Hawisas Gesicht schob sich in den Rahmen.
  


  
    »Wie geht es dir? Soll ich dir Honigwasser bringen oder etwas Wein?«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich brauche nichts. Aber wo bist du jetzt untergebracht worden?«
  


  
    Hawisa trat zögernd ein.
  


  
    »Zusammen mit den anderen Bediensteten. Ich dachte zunächst, wir würden in England bleiben, aber der Hof ist eben immer auf Reisen.«
  


  
    Marie erschrak über den niedergeschlagenen Tonfall und musterte das blasse Gesicht ihrer Zofe. Lange war sie mit 
     den unerwarteten Veränderungen beschäftigt gewesen, die ihr eigenes Leben genommen hatte, doch nun erkannte sie mit aller Deutlichkeit, dass Hawisa einen Geliebten verloren hatte, ohne wieder mit ihrer Familie vereint zu sein.
  


  
    »Wenn du willst, dann sorge ich dafür, dass du bei den königlichen Damen schlafen kannst. Dort wird dich kein Ritter belästigen«, sagte Marie im Bewusstsein ihrer neuen Stellung bei Hofe.
  


  
    Hawisa lächelte zaghaft.
  


  
    »Gut, dann setz dich jetzt!« Marie wies sie auf eine Bank, die neben dem Tisch stand. Dann holte sie Luft, um endlich auszusprechen, was sie seit dem vergangenen Tag beschäftigte.
  


  
    »Wer kam auf die Idee, meine Geschichte an die Königin zu schicken? Und warum wurde mir nichts gesagt?«
  


  
    Sie sah, wie ihre Zofe verlegen den Blick senkte.
  


  
    »Guy de Osteilli meinte, du hättest etwas geschrieben, nach dem ich suchen sollte. Ich fand das Pergament in der Truhe. Wir lasen deine Geschichte und waren begeistert. Dann verfasste ich einen Brief an die Königin, den dein Ritter mir diktierte. Deine Geschichte sollte ein Geschenk an sie sein, nichts weiter. Guy meinte, das wäre wirkungsvoller als alles Flehen, dich aus Wales zu holen. Aber ich sollte dir nichts erzählen, denn es ging dir so schlecht, Marie. Du hättest dich nur unnötig aufgeregt oder wärest gar dagegen gewesen.«
  


  
    Marie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. In der Tat hätte sie damals keinesfalls zugestimmt, ihre so persönliche, geliebte Geschichte dem strengen Urteil Aliénors auszusetzen. Sie war bestohlen und hintergangen worden, doch all dies war nur zu ihrem Besten gewesen.
  


  
    »Wenn wir wieder in England sind, soll ich meine eigenen Gemächer bekommen. Du wirst meine Zofe sein und bei 
     mir wohnen. Dann kannst du nach London zu deiner Familie gehen so oft du willst, vorausgesetzt du vernachlässigst mich nicht ganz«, sagte sie voller Freude, der kleinen Diebin einen Gefallen tun zu können. Auch bei Guy de Osteilli würde sie sich bedanken, sobald sich eine Gelegenheit fand.
  


  
    Ein Strahlen ließ Hawisas müdes Gesicht lebendig werden.
  


  
    »Und bis dahin leistest du mir so oft wie möglich Gesellschaft«, fügte Marie hinzu. »Ich brauche jemanden, der mich versorgt, wenn ich hungrig oder durstig bin. So kann ich es der Königin erklären. Bring irgendeine leichte Arbeit mit, dann kannst du fast den ganzen Tag bei mir sitzen.«
  


  
    »Du bist jetzt wohl eine wichtige Person geworden«, meinte Hawisa mit einem verschmitzten Lächeln.
  


  
    

  


  
    Sie blieben in Angers, bis der König eintraf. Henri schien etwas korpulenter geworden zu sein, doch seine Energie hatte nicht nachgelassen. Er stürzte sich in Verhandlungen mit dem Papst, um eine Heirat zwischen seinem dritten Sohn Geoffroy und Constance, Erbin der Bretagne, zu ermöglichen, obwohl diese als zu eng verwandt galten. Maries Rückkehr an seinen Hof nahm er nur mit einem Nicken zur Kenntnis, versank gleich darauf wieder in Gespräche mit seinem Justitiar Richard de Luci. Marie erfuhr, dass außer Petronilla noch ein weiteres, bekanntes Gesicht vom Hof verschwunden war. Thomas Becket hatte sich heimlich aus England davongestohlen, nachdem er von Henri mehrfach gedrängt worden war, ein Dokument zu unterschreiben, das die Kirche endgültig dem Willen des Königs unterwarf. Nun befand er sich offenbar am französischen Hof, wo er durch ständiges Klagen und Vorwürfe gegen seinen ehemals besten Freund für Unfrieden sorgte. Henri war unruhig und bemerkenswert schlechter Laune. Selbst während der Messe blieb 
     er nicht still, sondern zupfte seinen Justitiar Richard de Luci immer wieder am Ärmel, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Allerdings konnte Marie sich nicht erinnern, ihren Onkel jemals völlig ruhig sitzen gesehen zu haben. Ständig schien er von dem Drang getrieben, neue Anweisungen zu erteilen, damit die Kontrolle über sein riesiges Reich ihm nicht plötzlich in einem Augenblick der Unachtsamkeit entglitt. Sie fragte sich, ob er im Schlaf still dazuliegen vermochte.
  


  
    Nur eine merkwürdige Veränderung fiel Marie auf. Als Henri sich im Rittersaal an der Seite seiner Gemahlin niederließ, schweifte sein Blick über die versammelten Gäste. Aliénor sah er kaum an, und als er sich einmal mit einer Frage an sie wandte, fehlte der strahlende Besitzerstolz in seinen Augen. Die Königin blieb jedoch völlig gelassen, trug weiterhin prächtige Gewänder und Juwelen zur Schau, um mit Selbstverständlichkeit Bewunderung auf sich zu ziehen. Als Aliénors erneute Schwangerschaft bekannt gemacht wurde, glaubte Marie, sich getäuscht zu haben. Die Gefühle des Königs für die schöne Dame konnten nicht erkaltet sein.
  


  
    

  


  
    Ungefähr ein Jahr nach Maries Ankunft in Angers führte das höfische Wanderleben sie wieder nach England. Henri blieb auf dem Kontinent zurück, um einige aufmüpfige Vasallen zu strafen, denen das Wetter nicht so gnädig gewesen war wie den Walisern. Nach der Überfahrt verbrachten sie ein paar Tage in Southampton, bis Aliénor beschloss, Woodstock aufzusuchen, wo ihr nächstes Kind geboren werden sollte. Marie sah dem Ort ihrer Verlobung mit gemischten Gefühlen entgegen. Der Park mit den wilden Tieren hatte ihr allerdings gefallen. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie dieses seltsame Kamel ausgesehen hatte, und brannte vor Neugier, erneut einen Blick auf die Kreatur aus dem Morgenland zu werfen.
  


  
    Die Reise verlief trotz heftiger Schneefälle ohne Schwierigkeiten. Marie teilte den Wagen mit Torqueri und Emma, denn die kleine Mathilde de Luci war in Rouen der Familie ihres Verlobten übergeben worden. Sie hatte es durchsetzen können, dass der frei gewordene Platz nun Hawisa zufiel, auch wenn Emma deshalb ihr Gesicht verzog.
  


  
    Sie saßen auf gepolsterten Kissen, die aber das Holpern des Wagens nicht ganz abfangen konnten. Trotz der Wolldecken biss eisige Winterluft in ihre Knochen. Der heiße, in Tücher gewickelte Stein, der in den Wagen gelegt worden war, wärmte schon längst nicht mehr.
  


  
    »Wie lange kann es noch dauern?«, fragte Emma gequält und rieb sich die Hände.
  


  
    »Vielleicht noch eine Stunde, wenn wir unterwegs nicht stecken bleiben«, erwiderte Hawisa gelassen und erntete einen giftigen Blick, da sie vergessen hatte, die königliche Schwester mit Ma Dame anzusprechen.
  


  
    »Es ist vielleicht keine gute Idee …«, begann Torqueri auf einmal.
  


  
    »Was ist keine gute Idee? Nach Woodstock zu fahren? Ich wäre viel lieber in Anjou geblieben. Dieses England ist trotz normannischer Herrschaft noch sehr unkultiviert«, ertönte wieder Emmas unzufriedene Stimme. Hawisa verzog das Gesicht, aber war vernünftig genug, keinen Streit zu beginnen.
  


  
    »Ich meine nicht England sondern Woodstock«, beharrte Torqueri. Nun nickte Hawisa nachdenklich.
  


  
    »Aber was ist denn so schlimm an Woodstock?«, mischte Marie sich ins Gespräch. »Es ist zwar klein, aber sehr bequem eingerichtet. Ich kann verstehen, dass Aliénor dort ihr Kind zur Welt bringen will.«
  


  
    »Es gibt Gerüchte«, sagte Hawisa leise, biss sich jedoch gleich auf die Lippen, und Emma grinste.
  


  
    »Was für Gerüchte?«, hakte Marie nach.
  


  
    Hawisa runzelte die Stirn, holte Luft, doch Torqueri fiel ihr ins Wort.
  


  
    »Wenn sie stimmen, wirst du es bald erfahren. Und falls sie falsch sein sollten, ist es besser, du hast nie von ihnen gehört.«
  


  
    Marie schwieg verwirrt.
  


  
    »Wer ständig schreibend und lesend in einer kleinen Kammer sitzt, versäumt eben einiges«, fügte Emma hinzu. »Wenn ihr mich fragt, dann will die Königin nach Woodstock, um herauszufinden, was von diesen Gerüchten zu halten ist. Ich könnte wetten, dass sie keinen Boten losgeschickt hat, um ihre Ankunft anzukündigen.«
  


  
    Torqueri warf Emma einen tadelnden Blick zu, und Marie begriff, dass sie wirklich nicht weiter nachfragen sollte. Unruhig rutschte sie auf der Bank hin und her, bis der verschneite Park von Woodstock an ihnen vorbeizog und der Wagen am Eingangstor der Burg endlich zum Stillstand kam.
  


  
    Aliénor war als Erste aus ihrer Sänfte gestiegen. Obwohl sie bereits hochschwanger war, hielt sie sich aufrecht wie immer und ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu, der am Eingangstor aufgetaucht war. Offenbar war er der Verwalter, der sich um die Burg kümmerte, wenn der Hofstaat sich an einem anderen Ort aufhielt. Marie meinte, einen verlegenen, fast verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen, als er vor der Königin die Knie beugte und leise ein paar Worte von sich gab, die Marie nicht verstehen konnte.
  


  
    »Es ist mir gleich, wenn noch nichts vorbereitet wurde«, zischte Aliénor. »Wir haben eine lange Reise zurückgelegt und sind alle erschöpft. Wir werden uns ausruhen und, am nächsten Tag einen längeren Spaziergang im Park machen, damit die Dienstboten genug Zeit haben, unsere Gemächer angemessen herzurichten.«
  


  
    Die Lippen des Burgverwalters bewegten sich noch, als Aliénor an ihm vorbeieilte. Marie hörte Torqueri seufzen.
  


  
    »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Aber wir gehen jetzt am besten mit hinein.«
  


  
    Sie durchquerten das Eingangstor, und Marie sah ein paar Bedienstete aufgeregt herumhuschen und tuscheln. Emma hatte wohl recht gehabt: Die Königin war unangekündigt eingetroffen.
  


  
    Aliénor hatte eine Tür geöffnet und stand nun wie eine majestätische Statue in deren Rahmen. Wieder seufzte Torqueri besorgt auf. Sie versammelten sich hinter dem Rücken der Königin, um geduldig zu warten. Schließlich ging die Königin weiter. Sie tat es langsam, als koste jeder Schritt sie Überwindung.
  


  
    Das königliche Gemach machte durchaus einen ordentlichen Eindruck. Teppiche waren ausgelegt worden, Pergament deckte die Fensteröffnung ab. Wärmende Flammen in der Feuerstelle bekämpften die eisige Kälte des Winters. Aus der geöffneten Truhe in einer Ecke ragten ein paar bunte Stoffzipfel. Auf dem Tisch stand ein Brett mit abgenagten Hühnerknochen, daneben ein halb voller Weinbecher.
  


  
    Hinter dem Tisch saß Rosamond de Clifford auf einem Faltstuhl.
  


  
    Die Rose stand nun in voller Blüte. Ihr Gesicht war voller und weicher geworden, die veilchenblauen Augen hatten ihren leeren Ausdruck verloren. Marie fielen Cadells derbe Worte wieder ein. Hatte das Mädchen in der Zwischenzeit bekommen, was ihm damals in Wales gefehlt hatte, um sich erfüllt zu fühlen?
  


  
    Ohne Zögern stand Rosamond auf, um die Königin mit dem angemessenen Kniefall zu begrüßen. Dabei schienen ihre Augen wieder Maß zu nehmen und abzuwägen, was von 
     der unbekannten Frau zu halten war. Die vollen Lippen wurden etwas schmaler. Sie hatte wohl nicht mit einer derart würdevollen Erscheinung gerechnet, die mit völliger Selbstverständlichkeit ihren gewölbten Bauch vor sich her trug. Ein unwiderlegbarer Beweis, dass der König dem ehelichen Bett nicht ferngeblieben war.
  


  
    »Seid Ihr eine der Bediensteten, Demoiselle? Ich bin bereit, Euer ungehöriges Betragen zu vergeben, aber nun verlasst bitte mein Gemach«, meinte Aliénor mit einem großzügigen Lächeln.
  


  
    Rosamonds Hände ballten sich zu kleinen, schwachen Fäusten. Ihr fehlte Aliénors lange Übung darin, andere Menschen in Grund und Boden zu blicken. Mühsam zog sie die Schultern zurück.
  


  
    »Ich bin keine Bedienstete, Hoheit. Ich bin die Tochter Walter de Cliffords, eines Lords aus Wales. Euer Gemahl hat mir gestattet, hier zu wohnen. Ich habe das Kloster von Godstow besucht, wo ich erzogen wurde, aber … Aber dort gab es leider keine Unterkunft für mich, und daher darf ich hierbleiben, da es in Wales zurzeit sehr gefährlich für Normannen geworden ist.«
  


  
    Aliénor nahm diese Worte mit einem gelassenen Nicken zur Kenntnis.
  


  
    »Es war sehr umsichtig von Eurem Vater, Euch in einem Kloster aufwachsen zu lassen, wo Ihr Demut und vor allem Keuschheit lernen konntet.«
  


  
    Nun duckte Rosamond sich ein wenig, als habe sie einen Hieb erhalten.
  


  
    »Ich weiß, dass mein königlicher Gemahl ein großmütiger Mann ist«, fuhr Aliénor genüsslich fort. »Er bietet den Armen dieser Welt, die kein Dach mehr über dem Kopf haben, gern seinen Schutz an. Ihr könnt hier weiter verweilen, Demoiselle … Oh, verzeiht mir, dass ich Euren Namen 
     nicht mehr weiß. Ich werde mir einen angemesseneren Ort suchen, wo ich den Winter verbringen kann. Diese Burg hat sich sehr verändert. Es riecht merkwürdig hier. Ich würde fast sagen wie … Nun, mir fehlt da leider die Erfahrung, aber ungefähr so schmutzig und abgeschmackt stelle ich mir ein billiges Hurenhaus vor.«
  


  
    Der rosige Ton auf Rosamonds Gesicht verblasste, während Aliénor auf dem Ansatz kehrtmachte und das Gemach verließ. Marie folgte gemeinsam mit den anderen Damen. Im Eilschritt ging es die Treppen hinunter.
  


  
    »Wo ist hier die nächste Burg? Ich habe es vergessen«, rief Aliénor ungeduldig.
  


  
    »Beaumont«, erwiderte Emma.
  


  
    »Nun, dann lasst uns nochmals aufbrechen, solange es noch hell ist.«
  


  
    Mit energischer Stimme rief Aliénor ihre Bediensteten und restlichen Damen zum neuen Aufbruch. Ein lautes, mitunter empörtes Gemurmel erklang, doch niemand wagte es, sich dem Wunsch der Königin zu widersetzen. Auch die Ritter schwangen sich wieder in den Sattel.
  


  
    Marie hatte noch keinen klaren Gedanken fassen können, da saß sie bereits wieder in einem holpernden Wagen und rollte durch die vereiste Landschaft des englischen Winters.
  


  
    

  


  
    Es war bereits finstere Nacht, als sie endlich Beaumont erreichten. Auch dort hatte niemand mit Aliénors Ankunft gerechnet, doch statt verlegener Erklärungen kam es zu einem sofortigen Aufruhr. Dienstboten mit erschöpften Gesichtern und schlaftrunkenen Augen bewegten sich wie Ameisen durch die Räume. Bald schon war der Tisch in einem großen Raum hergerichtet worden, wo Aliénor mit ihren Damen und Rittern das Abendmahl zu sich nahm. Marie war so erschöpft, dass es ihr schwerfiel, die Augen 
     offen zu halten. Im Grunde war sie froh über die bleierne Schwere ihrer Knochen, denn das unerwartete Wiedersehen mit Rosamond hatte Erinnerungen an ihre Zeit in Wales geweckt, was ihr manchmal immer noch den Schlaf raubte.
  


  
    Marie warf ein paar besorgte Blicke in Aliénors Richtung, aber die Königin wahrte eine völlig gefasste Miene. Torqueri aß schweigend. Sie wünschte kein Getuschel über den Vorfall, das hatte sie bereits im Wagen laut erklärt. Emma nippte genüsslich an ihrem Weinbecher.
  


  
    »Das ist nicht seine erste Buhle«, flüsterte sie Marie ins Ohr, als Torqueri sich mit ihrem Tischnachbarn unterhielt. »Aber sie ist ungewöhnlich hübsch, das muss man ihr lassen.«
  


  
    Kurz darauf erhob sich Aliénor.
  


  
    »Es ist spät, und wir sind alle müde. Die Bediensteten werden Euch in Eure Gemächer führen.«
  


  
    Marie sah sich nach Hawisa um, die nicht gewagt hatte, sich mit den Damen an einen Tisch zu setzen.
  


  
    »Marie d’Anjou wird heute Nacht mein Gemach teilen«, fuhr die Königin in diesem Moment fort. Marie hörte Emma nach Luft schnappen. Sie erhob sich verwirrt, aber dennoch erfreut, nun wirklich die auserkorene Vertraute zu sein. Nur hatte sie sich damals, als sie von der Freundschaft der schönen Dame träumte, die Umstände anders vorgestellt.
  


  
    

  


  
    Der Raum war erstaunlich klein und karg eingerichtet, denn offenbar hielt der Hof sich nicht oft in Beaumont auf. Außer einem Bett, an dem nicht einmal Vorhänge hingen, standen nur ein Tisch und eine Bank herum, auf der Aliénor sich niederließ. Marie blieb ratlos stehen. Eine Dienstmagd trug einen Krug Wasser herein. Aliénors persönliche Zofe schien im allgemeinen Getümmel nach der Ankunft verschollen zu sein, wusste vielleicht nicht, wohin sie sich begeben sollte.
  


  
    Das Mädchen trat zögernd einen Schritt auf die Königin zu, als erwarte sie weitere Anweisungen.
  


  
    »Lass uns allein«, zischte Aliénor. Die Magd lief purpurrot an und huschte hinaus. Vorsichtig hob Marie nun selbst die Hand, denn eine Königin verlangte sicher irgendeine Art von Hilfe, bevor sie sich schlafen legte. Doch Aliénor riss sich mit einem Ruck Schleier und Gebände vom Kopf. Der goldene Haarreif schlug auf dem Boden auf. Dann zog sie langsam Kämme und Spangen aus der kunstvollen Flechtfrisur, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis es in welligen Strähnen über ihre Schultern fiel. Nachdenklich wickelte sie eine Locke um die Finger ihrer rechten Hand, um sie vor ihre Augen zu halten. Marie sah, dass immer mehr Grau das leuchtende Goldbraun auf dem königlichen Haupt verdrängte.
  


  
    »Was meinst du, Marie? Wie lange wird es wohl dauern, bis ich neben Henri aussehe wie ein altes Weib?«, fragte Aliénor, anscheinend ohne mit einer Antwort zu rechnen, denn sie fuhr sogleich fort. »Er ist elf Jahre jünger als ich. Damals, als wir uns in Paris begegneten, war das völlig unwichtig. Ich galt mit dreißig noch als die strahlendste Schönheit der Christenheit, und er war ein polternder, neunzehnjähriger Junge mit großen Plänen und schlechtem Benehmen.«
  


  
    Sie lächelte spöttisch, und ihre Miene entspannte sich ein wenig.
  


  
    »Ich war damals noch mit Louis verheiratet, aber der freche Grafensohn d’Anjou ließ mir einen dümmlichen Liebesbrief zukommen, den er sicher nicht selbst verfasst hatte. Als wir uns dann heimlich trafen, redete er in seiner eigenen Sprache, erzählte von seinem Entschluss, den englischen Thron für sich zu gewinnen, später noch Schottland, Wales und irgendwann auch Irland zu unterwerfen. Da begann er mir zu gefallen. Er war kein verhinderter Mönch wie mein armer Louis, der sich ständig bemühte, als Herrscher 
     aufzutreten, aber nicht so recht wusste, wie er es anstellen sollte. Ich wusste, Henri würde sich durchsetzen können. Deshalb nahm ich ihn. Ich brachte ihm Aquitanien und verlieh seinem schäbigen Hofstaat fürstlichen Glanz. Wir verstanden einander.«
  


  
    Marie lauschte gebannt. Mit dieser Geschichte kehrte die Erinnerung an einen längst vergangenen Märztag in Huguet zurück.
  


  
    »Hoheit, dürfte ich Euch etwas fragen?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Seid Ihr zu der Zeit, da über die Auflösung Eurer Ehe mit Louis verhandelt wurde, einmal mit ein paar Rittern durch ein kleines Dorf in der Nähe von Paris geritten?«
  


  
    Die Königin schüttelte den Kopf und lächelte.
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich bin in meinem Leben schon durch viele Dörfer geritten. Aber … warte einen Augenblick … Ich traf mich einmal heimlich mit Henri, das ist richtig. Da zog ich nur zu Pferd los, um nicht aufzufallen. Er hatte Angst, ich könnte es mir anders überlegen, denn ich war eine begehrte Partie. Er machte mir ein Geschenk, so einen gläsernen Becher, den er für wertvoll hielt, obwohl er uneben verarbeitet und brüchig war. Ich habe ihn bald schon versehentlich zerbrochen. Henri musste erst lernen, was wirklich edel ist.«
  


  
    Marie erinnerte sich an die Drohung des Mannes mit dem Schwert, sie zu töten, falls sie diesen billigen Becher zerbrach. »In diesem Dorf war ein kleines Mädchen, das Euch in diesem Becher Wasser brachte. Das war ich«, sagte sie mit gemischten Gefühlen. Lange hatte sie sich danach gesehnt, der Königin von ihrer ersten Begegnung zu erzählen.
  


  
    Aliénor sah sie nur kurz an.
  


  
    »Tatsächlich? Was für ein Zufall. Aber ich kann mich leider nicht an dich erinnern.«
  


  
    Marie nahm es hin. Sie fragte sich nur, welches Verhalten Aliénor nun von ihr erwartete. Sollte sie ihr wirklich beim Auskleiden helfen? Die Decke von dem in aller Eile mit Laken bezogenen Bett ziehen und alle Kerzen löschen?
  


  
    »Unter dem Bett müssten Fellpantoffeln stehen. Die bereiten Bedienstete im Winter immer für mich vor«, half Aliénor ihr aus der Verlegenheit. Marie lief gehorsam los.
  


  
    »Diese Rosamond ist ein sehr hübsches Ding«, sprach die Königin indessen weiter, während sie ihre Lederschuhe gegen die Pantoffeln tauschte. »Wenn sie einen Saal voller Ritter betritt, dann hängen sicher alle Blicke an ihr. So ist es bei mir auch sehr lange gewesen. Aber ich hätte mich an ihrer Stelle besser gegen eine zornige Ehefrau zu wehren gewusst, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Das glaubte Marie gern.
  


  
    »In Vergleich zu Euch ist sie langweilig, Hoheit«, erklärte sie. »Der König wird ihrer bald überdrüssig werden.«
  


  
    Aliénor erhob sich mit einem leisen Stöhnen und legte beide Hände auf ihren gewölbten Bauch.
  


  
    »Dieses Kind macht mir zu schaffen«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Es tritt mich ständig, und meine Beine sind geschwollen wie aufgequollener Teig. Dauernd wird mir übel.«
  


  
    »Das merkt man Euch nicht an, Hoheit.«
  


  
    »Natürlich nicht, dafür sorge ich«, erwiderte die Königin barsch. »Aber ich kann dieses Kind jetzt schon nicht leiden. Es wird mein letztes sein, das weiß ich.«
  


  
    Sie sank mit einem tiefen Seufzer auf das Bett, und Marie schob ihr rasch zwei Kissen unter die Beine.
  


  
    »Wenn das Kind auf der Welt ist, werdet Ihr sicher Freude an ihm haben«, meinte sie aufmunternd. »Und es muss nicht Euer letztes sein, denn der König wird diese Rosamond sicher bald vergessen.«
  


  
    Aliénor kicherte.
  


  
    »Wie jung du bist, Marie! Selbst wenn er Rosamond vergisst, werden andere frische Mädchen folgen. Er hatte schon immer Buhlen. Als ich in England ankam, stellte er mir gleich zwei seiner Bastarde vor und erwartete, dass ich für ihre Erziehung sorge. Aber das störte mich nicht, denn ich war seine Königin. Jetzt bin ich über vierzig. Er wird mich früher oder später abschieben wollen, denn was soll er mit einem grauhaarigen Weib anfangen, das ihm keine Söhne mehr gebären kann.«
  


  
    Sie drehte sich zur Seite und begann zu würgen. Marie sah sich hilflos im Raum um, dann entdeckte sie einen leeren Becher auf dem Tisch, den sie Aliénor hinhalten konnte, um das Erbrochene aufzufangen. Mit der anderen Hand schob sie das offene Haar der Königin zurück, wagte sogar, sanft über den schlanken, stolzen Rücken zu streichen. Als Aliénor wieder auf ihr Kissen gesunken war, schob Marie den verschmutzten Becher rasch in eine Zimmerecke, denn es war nicht der richtige Moment, nach einer Dienstmagd zu rufen. Sie nahm ein Tuch, das wohl zur Zierde auf dem Tisch lag, und tauchte es in den Wasserkrug, um es dann Aliénor hinzuhalten.
  


  
    »Mein Leben lang hat man mich bewundert. Nun kann ich nur noch darauf warten, von Jahr zu Jahr hässlicher und unbedeutender zu werden«, murmelte Aliénor, während sie sich das Gesicht abwischte. »Was soll ich nur tun, um das zu ertragen? Warum kann ich nicht einfach sterben?«
  


  
    Marie staunte über diesen Anflug von Selbstmitleid. Ihr wurde klar, warum diesmal nur sie allein die Königin in ihre Gemächer hatte begleiten dürfen. Torqueri sollte nicht mitbekommen, was aus der starken Frau geworden war, der sie auf den Kreuzzug gefolgt war, und Emma hätte schon am nächsten Tag dafür gesorgt, dass jeder Stallbursche in dieser 
     Burg wusste, wie verzweifelt die Königin nach der Begegnung mit der Mätresse ihres Gemahl gewesen war. Stolz erfüllte sie, denn die schöne Dame schenkte ihr genug Vertrauen, um sie als Zeugin ihres Unglücks zu dulden.
  


  
    »Hoheit, Ihr wollt also sterben«, sagte sie so spöttisch wie möglich, um Aliénor aufzurütteln. »Eure Willenskraft ist beachtlich, wie ich weiß. Soll ich nach dem Priester rufen, damit er Euch die letzten Sakramente erteilt?«
  


  
    Es wirkte. Die Königin richtete sich auf und lächelte endlich wieder.
  


  
    »Nein, das will ich natürlich nicht. Ich werde es Henri schon zeigen, wenn es nötig sein sollte«, erklärte sie mit der gewohnten Entschlossenheit. »Und jetzt erzähle mir eine von deinen Geschichten, Marie. Ich brauche ein bisschen Ablenkung.«
  


  
    Marie gehorchte, auch wenn es nicht einfach war, ohne vorher aufgeschriebenen Text zu beginnen. Sie schilderte jenen Anfang der Geschichte zweier Liebender, den sie sich vor Kurzem ausgedacht hatte. Unterdessen löste Aliénor ihren Gürtel und streifte sich die seidenen Strümpfe von ihren Füßen. Nachdem sie den Bliaut ebenfalls abgelegt hatte, kroch sie schließlich in ihrer Chemise unter die Decke.
  


  
    »Lösch jetzt die Lichter, Marie. Meine Nachthaube brauche ich nicht. Waschen können wir uns morgen.«
  


  
    Schnell folgte Marie der Anweisung, dann entkleidete sie sich ebenfalls bis auf die Chemise. Zwar schlief man auch bei Hof gewöhnlich nackt, aber es wäre ihr peinlich gewesen, völlig unbekleidet an der Seite ihrer Königin zu liegen, die sich ebenfalls nicht ausgezogen hatte. Aliénors Atem war ruhig geworden. Marie lauschte in der Stille, wie noch einige Dienstboten vor der Tür vorbeieilten. Obwohl sie es gewohnt war, ihr Bett mit anderen Frauen, vor allem mit Hawisa zu teilen, vermochte sie nun keine Ruhe zu finden, 
     denn es wühlte sie zu sehr auf, die große Aliénor an ihrer Seite zu wissen.
  


  
    Plötzlich legten die schmalen Finger der Königin sich um ihr Handgelenk.
  


  
    »Du bist ein nettes Mädchen, Marie. Ich bin sehr froh, dich hierzuhaben.«
  


  
    Das Glücksgefühl berauschte Marie für einen Moment, löste ihre Verkrampfung. Danach kam endlich der Schlaf.
  


  
    

  


  
    Am letzten Tag vor Weihnachten gebar Aliénor einen Sohn, der auf den Namen John getauft wurde. Sie blickte das Kind nur kurz an, murmelte, es sei so hässlich, wie sie befürchtet hatte, und rief nach der Amme, die es pflichtschuldig in Empfang nahm. Marie wurde hereingebeten, sobald die Hebamme verschwunden war. Zusammen mit einem Harfenspieler sollte sie die Königin unterhalten, bis sie sich wieder erheben konnte. Obwohl die meisten Damen sich dafür mindestens eine Woche Zeit nahmen, stand Aliénor bereits nach vier Tagen wieder auf den Beinen, um Boten zu empfangen und Briefe zu diktieren.
  


  
    Der Hofstaat zog nach Westminster, und die Königin äußerte auf einmal den ungewohnten Wunsch, ihre Kinder öfter um sich zu haben, wozu sie aber nicht das Neugeborene zu zählen schien. Doch alle anderen sechs Kinder, drei Jungen und drei Mädchen, die Marie bisher nur manchmal im Rittersaal, bei festlichen Anlässen oder Messen zusammen mit ihren Ammen und Erziehern gesehen hatte, wurden zu einem festen Bestandteil des Tagesablaufs. Auch Henry, der Thronfolger, der nach Beckets Verschwinden seinen eigenen Haushalt bekommen hatte, wurde zu seiner Mutter gerufen. Mit ihm kam Marguerite von Frankreich, die zehnjährige Gemahlin des Kronprinzen, die bereits als kleines Kind an den englischen Hof geschickt worden war. Aliénor rief sie 
     alle in ihre Gemächer, um mit ihnen zu plaudern und sich zu erkundigen, wie sie beim Unterricht vorankamen. Ihre Töchter Matilda und Eleanor sowie die französische Prinzessin strahlten vor Glück, auf einmal so viel Beachtung zu bekommen, und zeigten stolz Stickereien, die Aliénor eher halbherzig lobte. Die gerade einjährige Joanna lag nur in den Armen der Amme, während Henry sich stets lautstark seiner Erfolge im Schwertkampf rühmte. Geoffroy, der jüngste der anwesenden Jungen, verzog dabei regelmäßig das Gesicht. Einmal warf er ein, man solle den Ritter Michel de Harnes, der mit ihnen allen den Kampf geübt hatte, fragen, wer wirklich am besten mit Waffen umzugehen verstünde. Aliénor überraschte alle Anwesenden, indem sie tatsächlich nach diesem Ritter rufen ließ, der daraufhin den Namen des zweitältesten Sohnes nannte.
  


  
    Richard war ein hochgewachsener Knabe mit dem rötlichen Haar seines Vaters, doch besaß er Aliénors ebenmäßige Gesichtszüge, die ihn weitaus vornehmer wirken ließen als den königlichen Bären. Das Lob nahm er mit Gelassenheit zur Kenntnis. Er redete selten und hing meist seinen eigenen Gedanken nach, die ihm wichtiger schienen als das Geplauder seiner Geschwister und der königlichen Hofdamen. Trotzdem schenkte Aliénor ihm von nun an die meiste Aufmerksamkeit.
  


  
    

  


  
    In der folgenden Woche wurde Marie nach dem Mittagsmahl wieder einmal aufgefordert, eine ihrer Geschichten vorzutragen. Sie ließ Hawisa ihre fertig beschriebenen Pergamentblätter bringen. Noch bevor sie eintrafen, hob Aliénor plötzlich den Kopf und meinte zu der Dienstmagd, die gerade mit Honig gesüßte Früchte hereintrug, sie solle Richard rufen. Marie schluckte verwirrt, denn bisher hatte sie nur für ein weibliches Publikum gelesen.
  


  
    Richard trat mit seiner üblichen, geistesabwesenden Lässigkeit ein, verneigte sich vor allen Frauen und sank auf einen Stuhl. Marie staunte über die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Er erinnerte sie an den Löwen im Park von Woodstock.
  


  
    »Aus dem wird bald ein bildschöner Mann«, flüsterte Emma ihr ins Ohr.
  


  
    »Deine Cousine schreibt wunderschöne Erzählungen«, wandte Aliénor sich an ihren Sohn. »Ich dachte, du würdest gern eine von ihnen hören.«
  


  
    Der Junge nickte ohne besondere Begeisterung, und Marie dachte, dass Aliénors Töchter vielleicht mehr Gefallen an Liebesgeschichten gefunden hätten, aber sie schienen ihrer Mutter wohl nicht wichtig genug, um gerufen zu werden. Marie verdrängte diese bitteren Gedanken und begann zu lesen, obwohl sie eine längst überwunden geglaubte Nervosität neu in sich erwachen spürte. Der verträumte, aber dennoch aufmerksame Blick von Richards graublauen Augen, die wie aus Aliénors Gesicht geschnitten waren, ließ sie unsicher werden, obwohl sie nicht verstand, warum sie Angst vor dem Urteil eines zehnjährigen Knaben hatte.
  


  
    Dennoch gelang es ihr, die Liebe zwischen der Dame im Turm und dem Ritter lebendig vorzutragen, und sie legte das Pergament erleichtert zur Seite. Die Damen warfen ihr begeisterte Blicke zu, doch Aliénor wandte sich nur an ihren Sohn.
  


  
    »Wie hat es dir gefallen, Richard?«
  


  
    Der Junge fuhr sich mit der Hand durch seine roten Locken. Wieder staunte Marie, wie viel Grazie in dieser schlichten Geste lag.
  


  
    »Der Klang der Worte ist bezaubernd«, meinte Richard. »Doch Ihr hättet die Kämpfe des Ritters ausführlicher schildern können.«
  


  
    Marie fühlte Unmut in sich aufsteigen, denn sie war bisher nur gelobt worden, wusste aber, dass sie Richards Meinung hinnehmen musste.
  


  
    »Es geht mir vor allem um die Liebe, nicht um den Kampf«, erwiderte sie lediglich. Das nahm Richard hin.
  


  
    »Du bist vielleicht noch nicht alt genug, um dich an Liebesgeschichten zu erfreuen«, sagte Aliénor zu ihrem Sohn. Er verzog kurz das Gesicht, dann wandte er sich wieder an Marie.
  


  
    »Eure Zeilen sind wie Musik. Ich würde Euch gern auf der Harfe begleiten, wenn Ihr es gestattet.«
  


  
    Marie fühlte, dass ihre Wangen heiß wurden. Wie konnte ein Knabe eine solche Wirkung ausüben?
  


  
    »Ich kann leider nicht besonders gut singen, Sire«, erwiderte sie verlegen. Richard verzog keine Miene.
  


  
    »Ich könnte dennoch eine Melodie spielen, während Ihr lest. Und mit Eurem Einverständnis würde ich die Geschichte gar selbst singend vortragen.«
  


  
    Maries Hände verkrampften sich.
  


  
    »Wie Ihr wünscht.«
  


  
    Richard ließ seine Harfe bringen. Er hatte lange, kräftige Finger, die geschickt über ihre Saiten glitten, um eine traurige Melodie erklingen zu lassen. Als er sang, wurde Marie blass vor Neid. Warum hatte Gott ihr keine derart reine Stimme geschenkt?
  


  
    Richard verbeugte sich zum Abschied und verließ schweigend den Raum. Auch den Damen hatte es für eine Weile die Sprache verschlagen.
  


  
    »Er hat auch Sinn für Poesie und Kunst«, unterbrach Aliénor freudig die Stille. »Das wird mein Goldjunge werden.«
  


  
    Dann entließ sie ihre Damen.
  


  
    

  


  
    Der Frühling zog ins Land. Zusammen mit den anderen Damen unternahm Marie Spaziergänge und Ausritte, doch war 
     vorerst keine Jagd geplant, was sie nicht weiter störte. Guy de Osteilli war gemeinsam mit dem walisischen Barden am Hofe Henris geblieben. Es gab Gerüchte, der König sei nach England zurückgekehrt, um sogleich gen Woodstock zu reiten. Vermutlich drangen sie auch an Aliénors Ohren, doch die Königin beschäftigte sich unbeirrt mit ihren Briefen und Stickereien, las gemeinsam mit Richard die Geschichte der englischen Könige von Geoffroy de Monmouth und ermunterte ihren Lieblingssohn immer wieder, Marie auf der Harfe zu begleiten, wenn sie ihre Lais vortrug. Marie gewöhnte sich an die Gegenwart des Prinzen, empfand ihn allmählich als weniger einschüchternd. Manchmal schenkte der verschlossene Junge ihr im Rittersaal ein zartes Lächeln, und es freute sie, dass der eindrucksvolle Richard seine dichtende Cousine zu mögen schien.
  


  
    Bei einem der abendlichen Gelage im Rittersaal, noch bevor die Gaukler und Musikanten auftraten, erhob sich Aliénor auf einmal und bat um Ruhe.
  


  
    »Ich habe eine wichtige Neuigkeit zu verkünden«, begann sie. »Meine Tochter Matilda wird in einem Monat aufbrechen, um Heinrich den Löwen, Herzog von Sachsen zu heiraten. Ich begleite sie bis Rouen, wo eine Eskorte ihres zukünftigen Gemahls sie in Empfang nehmen wird.«
  


  
    Marie begann zu frösteln, derart wurde sie in diesem Augenblick an jenen Abend in Woodstock erinnert, da ihre eigene Heirat verkündet worden war. Sie richtete ihren Blick besorgt auf die gerade zwölfjährige, die ein Stück von Aliénor entfernt bei ihrer Schwester Eleanor saß. Das ruhige, ernste Mädchen verzog keine Miene, schien nur leicht verlegen, von so vielen Leuten angestarrt zu werden. Die unmittelbar bevorstehende Heirat kam für sie offenbar nicht überraschend. Auch die anderen Leute im Saal machten keinen allzu verstörten Eindruck. Marie wurde klar, dass ihr 
     wieder einmal so einiges an Klatsch, der in der Burg kursierte, entgangen sein musste.
  


  
    Doch Aliénor war noch nicht fertig.
  


  
    »Sobald ich mich von meiner Tochter verabschiedet habe, möchte ich in meine Heimat zurückkehren. Dieses England ist kalt und windig. Mir fehlen die Sonne, der Duft von Pinien und der Gesang der Troubadoure. Viel zu lange bin ich von einer kahlen Burg in die nächste gezogen. Ich will mit meinem Hofstaat nach Poitiers übersiedeln. Mein Sohn Richard wird mich begleiten. Es ist mein Wunsch, dass er der nächste Herzog von Aquitanien wird. Meinem Gemahl habe ich dies bereits mitgeteilt und sein Einverständnis erhalten.«
  


  
    Nun wurde es laut im Saal, nur Richard saß völlig gelassen da.
  


  
    »Es steht all meinen Gefolgsleuten zu, frei zu entscheiden, ob sie mich begleiten wollen oder in den Dienst meines Gemahls treten möchten«, fügte die Königin hinzu.
  


  
    Das Stimmengewirr verebbte allmählich, während Aliénors Damen einander nur irritiert anblickten.
  


  
    »Wie stellt sie sich das vor?«, flüsterte Emma in Maries Ohr. »Henri wird kaum Verwendung für ein paar stickende Grazien haben. Oder sollen wir jetzt der schönen Rosamond Gesellschaft leisten?« Sie lachte kurz auf, um dann völlig ernst hinzuzufügen. »Das will ich nicht. Die Kleine hat mir nicht gefallen.« Nach diesen Worten stand Emma auf und wandte sich an die Königin: »Hoheit, ich käme sehr gern mit Euch, wenn es mir gestattet ist«, erklärte sie. Emmas spontane Erklärung zog weitere nach sich. Marie sah erwartungsvoll in Torqueris Richtung, doch der Blick der alten Dame war auf ihre im Schoß gefalteten Hände gerichtet. Sie selbst empfand nur Verwirrung und etwas Wehmut, denn sie hatte ihr eigenes Gemach in Westminster zu schätzen gelernt. Nach Jahren des Herumziehens gab es endlich 
     wieder ein Zuhause, das sie nun verlieren würde. In der allgemeinen Aufregung spürte sie plötzlich Aliénors erwartungsvollen Blick auf sich ruhen. Wieder ließ der Stolz ihr Herz schneller schlagen. Sie musste der schönen Dame tatsächlich wichtig sein, wenn so viel Wert auf ihre Antwort gelegt wurde. Sie nickte nur, denn es schien ihr selbstverständlich, Aliénor an jeden Ort der Welt zu folgen.
  


  
    

  


  
    »Was ist mit dir?«, wandte Marie sich an Torqueri, als sie den Rittersaal verließen. »Ist Aquitanien nicht auch deine Heimat?«
  


  
    Die ältere Dame hielt den Kopf gesenkt.
  


  
    »Ja, das ist richtig. Aber meine Jugend liegt hinter mir. Ich will nicht an die Zeit meiner Ehe erinnert werden und bin froh, weit weg von meinem Gemahl zu leben.«
  


  
    Marie verstand, obwohl Torqueris Leid von ganz anderer Art gewesen war als das ihre.
  


  
    »Das heißt, du willst nun zu Henris Gefolge gehören? Hat der König denn Verwendung für dich?«
  


  
    Torqueri schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was soll ich bei dem König? Auch ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde in ein Kloster gehen, Marie. Mein Gemahl kann seine Buhle als Gemahlin an seinem Hof leben lassen, und ich werde ihm nicht im Weg stehen. Was würde es denn nützen?«
  


  
    Marie fühlte einen Stich in der Brust.
  


  
    »In welches Kloster? Aliénor spricht oft von Fontevrault. Das wäre in der Nähe von Poitiers.«
  


  
    »Dahin möchte ich nicht. Ich will in England bleiben. Es ist rau und frostig, nicht so gefällig wie meine Heimat. Deshalb passt eine alte, unscheinbare Frau besser in dieses Land. Ich gehe nach Edwardstowe, wo Henris uneheliche Schwester demnächst Äbtissin werden wird. Ich habe dir einmal 
     von ihr erzählt, weißt du noch? Die andere Marie d’Anjou. Ich mochte sie damals. Sie war eine ruhige, kluge Frau. Dich würde sie mit Sicherheit ins Herz schließen.«
  


  
    Marie empfand im Augenblick kein Verlangen, die bisher unbekannte Verwandte kennenzulernen. Doch die Vorstellung, sich von der gutherzigen Torqueri trennen zu müssen, löste tiefe Wehmut in ihr aus.
  


  
    »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte sie.
  


  
    Torqueri nickte nur.
  


  
    

  


  
    Maries Habseligkeiten wurden zu Bündeln gerollt und in Kisten gesteckt. Sie wickelte jede Pergamentrolle selbst in Tücher, um sie vor Schaden zu schützen, und wachte darüber, dass ihre Bücher durch Hawisa sorgfältig verstaut wurden. Es war erstaunlich, wie viele Dinge sie inzwischen besaß.
  


  
    »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst«, unterbrach sie Hawisas geschäftiges Herumlaufen. »Ich werde die Königin bitten, eine Anstellung in London für dich zu finden, damit du bei deiner Familie bleiben kannst.«
  


  
    Hawisa blieb kurz stehen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    »Ich bliebe ja gern, aber eine Herrin wie dich finde ich nie wieder«, meinte sie nach einer kurzen Pause. »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »kann ich mir ein härteres Los vorstellen, als das berüchtigte Aquitanien kennenzulernen.«
  


  
    Zusammen durchstöberten sie nun Maries Truhe, um zu entscheiden, was mitgenommen oder zurückgelassen werden sollte. Das Rabenamulett tauchte wieder auf, und Marie wollte sich nicht von ihm trennen. Dann fiel ihr ein kleiner, rissiger Stein in die Hände.
  


  
    Es war lange her, dass sie an Jean aus Bordeaux gedacht hatte. In Wales hatte die Erinnerung an seine Worte ihr 
     Trost geschenkt, doch mittlerweile war sie zu beschäftigt, um in Träumereien zu versinken. Er war das Vorbild für den Ritter gewesen, über den Marie nun schrieb. Aber wie viel mochte der mittlerweile zum Mann gewordene Jean tatsächlich mit dem Geliebten ihrer Fantasien gemein haben?
  


  
    Marie schüttelte den Gedanken ab. Sie würde den Knaben, der von einer Zukunft als Troubadour geträumt hatte, vermutlich niemals wiedersehen. Trotzdem beschloss sie, den Stein zu behalten.
  


  
    

  


  
    Es brauchte sieben Schiffe, um Aliénors Besitztümer und die Mitgift Matildas nach Barfleur zu schaffen. Vier Wochen lang waren Händler, Juweliere und zahllose Näherinnen durch die Gänge der Burg geeilt, damit die Königstochter angemessen ausgestattet wurde, bevor man sie einem fremden, zweiunddreißigjährigen Mann übergab.
  


  
    In Rouen traf die Eskorte des sächsischen Herzogs ein. Während der Reise hatte Aliénor mehr Zeit mit ihrer Tochter verbracht als jemals zuvor, um sie auf ihre zukünftigen Aufgaben als Gemahlin eines Herrschers vorzubereiten. Dabei war Maries Gegenwart unerwünscht gewesen. Sie kam nicht gegen das Eindruck an, dass Matilda ihre Liebesgeschichten niemals hatte hören sollen, damit sie nicht auf den Gedanken verfiel, sich etwas anderes zu wünschen als eine vorbestimmte Ehe mit einem fremden Mann. Nun nahmen Mutter und Tochter voneinander Abschied. Matilda, die bisher sehr gefasst, mitunter fröhlich gewirkt hatte, schlang plötzlich weinend ihre Arme um Aliénor, die ihre Tochter kurz und innig an sich drückte. Dann aber forderte sie Matilda mit strenger Stimme auf, in die bereitgestellte Sänfte zu steigen. Eine fremde Dame trat heran und reichte dem Mädchen die Hand. Wie eine geschmückte, willenlose Statue ließ Matilda sich zur Sänfte ziehen, und die 
     Pferde trugen sie davon. Marie folgte mit den anderen Damen an Aliénors Seite, während die Eskorte durch Rouen zog, dessen Einwohner neugierig und jubelnd zusahen. Aus den Augenwinkeln musterte sie das Gesicht der Königin. Es war eine vornehme Maske, nur ein leichtes Blinzeln der Augen zeugte vielleicht von etwas Trennungsschmerz, als die Eskorte ins Freie gelangte und das Tor der Stadtmauer hinter ihr zufiel.
  


  
    »Macht Sie sich denn keine Sorgen, wie es Matilda mit einem völlig fremden Mann ergehen wird?«, flüsterte Marie Emma zu. Sie hätte viel lieber mit Torqueri gesprochen, deren Gegenwart sie schmerzlich vermisste.
  


  
    »Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Mädchen werden verheiratet und in die Fremde geschickt. Die Königin hat stets gewusst, dass sie sich von ihren Töchtern eines Tages wird trennen müssen. Deshalb sind ihr die Söhne wichtiger. Richard vor allem. Sie weiß, dass er der Beste ist«.
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    2. Buch
  


  
    Amur est plaie dedenz cors

    E si ne piert nïent defors;

    Ceo est un mal ki lunges tient,

    Pur ceo que de Nature vient.
  


  
    

  


  
    Die Liebe ist eine innere Wunde, die von außen nicht zu erkennen ist. Dies ist ein hartnäckiges Leiden, das uns die Natur zufügt.
  


  
    
      (Aus dem Lai Guigemar)
    


    
      D’euls deus fu il tut autresi

      Cume del chievrefoil estait

      Ki a la codre se perneit
    

  


  
    Mit ihnen war es wie mit dem Geißblatt, das sich an den Haselnussstrauch schmiegt.
  


  
    (Aus dem Lai Le Chèvrefeuille)
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    1. Kapitel
  


  
    Marie stand am Fenster und musterte die sanfte Hügellandschaft jener Weinberge, die sich im Umland von Poitiers erstreckten. Drei Flüsse zogen sich durch die Täler und umschlossen die Stadt wie ein kostbares Kleinod. Der Wind trug die Gerüche des Frühlings in ihr Gemach. Hier im Süden duftete er schwer und süß wie Rotwein.
  


  
    Aliénor hatte ihren Wohnsitz um den Turm von Maubergeonne errichten lassen, wo einst die Geliebte ihres Großvaters Guillaume untergebracht worden war, und sich dabei jene prächtigen Bauten zum Vorbild genommen, die sie während des Kreuzzugs in Konstantinopel gesehen hatte. Die Räumlichkeiten waren großzügiger als in den Burgen des Nordens und breite Fensteröffnungen konnten jedes Zimmer bei schönem Wetter in eine sonnige Lichtung verwandeln. Während in den kleinen, alten Burgen ein Raum in den nächsten führte, gab es hier zwei Stockwerke mit Korridoren, von denen die Gemächer abgingen, sodass mehr Privatsphäre gewährt wurde. Statt offener Feuerstellen waren Kamine in die Wände eingebaut worden, aus denen der Rauch durch Gänge innerhalb der Mauern abzog und kaum in die Wohnräume drang.
  


  
    Marie besaß nun drei Gemächer, darunter einen großen, lichtdurchfluteten Raum, in dem sie ihren Tisch hatte aufstellen lassen, um dort an ihren Geschichten zu schreiben. 
     Das abendliche Dunkel legte sich spät über die Stadt, und dann standen auch Marie Öllampen zur Verfügung. Es gab eine kleine Kammer, wo sie ihre Bücher und Pergamentrollen aufbewahrte, außerdem ein Schlafgemach für sie und Hawisa. Niemals in ihrem Leben hatte sie über derart viel Platz verfügen können.
  


  
    »Ma Dame«, erklang es hinter ihr, und sie wandte sich um. Ein kleiner, stämmiger Mann war unbemerkt eingetreten. »Verzeiht bitte mein Eindringen, aber niemand antwortete mir, als ich klopfte.«
  


  
    Marie wurde bewusst, dass sie wieder einmal in Träumereien versunken gewesen sein musste. Sie entschuldigte das unaufgeforderte Eintreten mit einem Lächeln.
  


  
    »Das sollen wir Euch bringen«, fuhr der Mann sogleich fort.
  


  
    Drei weitere Bedienstete trugen etwas herein, das einem zusammengerollten Teppich glich.
  


  
    »Wohin wünscht Ihr den Wandbehang?«
  


  
    Als das Bündel ausgerollt wurde, um seine ganze Pracht zu entfalten, erkannte Marie jene Darstellung zweier Damen und eines Einhorns, die sie kürzlich im Empfangssaal des Palastes bewundert hatte.
  


  
    »Die Königin meinte, wir sollten das in Euer Gemach bringen«, erklärte der Bedienstete. »Also, wo sollen wir es aufhängen?«
  


  
    Marie musste ungewollt lachen. Reichte es nun, dass sie Gefallen an einem schönen Gegenstand fand, um ihn zu bekommen?
  


  
    »Ach, einfach dort, nach rechts«, erwiderte Marie und wies auf die erste Wand, die sie erblickte. Die Bediensteten machten sich an die Arbeit. Bald schon erstrahlte die Schönheit der Seidenstickerei in ihrem Gemach. Marie strich über das zarte Gewebe, folgte mit den Fingern den 
     Umrissen des Einhorns und der Gewänder der Damen. Sie konnte nicht wirklich begreifen, dass ein derartiges Kunstwerk nun ihr gehören sollte.
  


  
    »Marie, ich muss dich ankleiden«, riss eine vertraute Stimme sie aus ihren Betrachtungen. »Im Empfangssaal soll nach dem Mittagsmahl ein Wettbewerb unter Troubadouren stattfinden, und du wirst eine der Richterinnen sein, die das Urteil fällen. Jetzt sag bitte nicht, dass du es hast vergessen.«
  


  
    Hawisa eilte weiter in das kleine Schlafgemach, in dem Maries Truhe stand.
  


  
    Seit Aliénors Ankunft hatte sich der Hof von Poitiers in einen beliebten Aufenthaltsort für edle Schwäne und eitle Pfauen verwandelt. Marie hatte noch niemals zuvor so viele geschlitzte Ärmel gesehen, die leuchtende Chemises aus Seide preisgaben, mit Edelsteinen bestickte Borten und lange Schleppen, die den Dienstboten das Kehren der Gänge ersparten. Sie selbst kleidete sich trotz Hawisas Protesten so schlicht wie möglich. Es missfiel ihr, stets aufpassen zu müssen, dass sie beim Aufstehen nicht auf die bodenlangen Ärmel ihres Gewands trat. Zudem war sie sich bewusst, höfischen Schönheiten wie Emma niemals das Wasser reichen zu können, meinte, dass jeder derartige Versuch sie nur der Lächerlichkeit preisgeben würde. Die Zungen am Hof von Poitiers waren ebenso spitz wie die Ärmel und Schleppen seiner Bewohner.
  


  
    »Du brauchst dich nicht so anzustrengen. Ich bin bereits angezogen«, meinte Marie zu ihrer Zofe, die das Gesicht verzog.
  


  
    »Du stehst in der Gunst der Königin und läufst herum wie die Tochter eines verarmten Ritters«, sagte sie mit einem missbilligenden Blick auf Maries braunen Bliaut, den nur ein paar Bernsteinkugeln am Saum von Ärmeln und Ausschnitt zierten.
  


  
    »Ich mag dieses Gewand. Es ist bequem und behindert mich nicht beim Gehen. Mit diesen Schleppen bleibt man überall hängen«, widersprach Marie. »Außerdem ist es egal, wie ich aussehe. Alle Leute hier wissen, dass ich in der Gunst der Königin stehe, denn sobald ich aus diesem Raum trete, warten schon ein paar hoffnungsvolle Dichter auf mich, die mir ihre Werke vortragen wollen.«
  


  
    Nun lachte Hawisa.
  


  
    »Und sobald du dich wieder hier verkrochen hast, stellen sie mir nach, damit ich bei dir ein gutes Wort für sie einlege. Ehrlich gesagt waren noch nie so viele Männer hinter mir her.«
  


  
    Nach diesen Worten drückte sie Marie auf einen Stuhl und begann, ihr Haar durchzukämmen.
  


  
    »Ich kann dir einen Kranz flechten oder du lässt dein Haar offen. Ganz wie du willst.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu sehr zu bemühen. Ich werde meinen dunklen Schleier tragen. Der ist nicht durchsichtig«, meinte Marie gleichmütig. Hawisa verzog erneut das Gesicht.
  


  
    »Welche junge Frau außer dir tut das in Poitiers? Du hast wunderschönes Haar und …«
  


  
    »Und ich mag es nicht angestarrt zu werden«, fiel ihr Marie ins Wort. Diesmal blieb ihre Zofe still, obwohl sich missmutige Fältchen um ihre Mundwinkel gruben. Emsig fuhr sie mit dem Bürsten fort, bevor sie Marie schließlich einen Spiegel hinhielt. Glänzende braune Locken wellten sich weich über ihre Schultern. Kurz schien es Marie, dass sie sogar recht hübsch aussah. Aber darauf kam es nicht an.
  


  
    »Jetzt gib mir den Schleier. Ich bin froh, dass ich hier kein Gebände tragen muss. Der Silberreif genügt.«
  


  
    Als der Reif so fest auf ihrem Kopf saß, dass sie den Schleier unterwegs nicht verlieren konnte, streifte Marie sich ihre 
     Seidenhandschuhe über und ging los. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, ihre Hände in der Öffentlichkeit stets zu verbergen. So entging sie neugierigen Fragen, woher die Narben stammten, und musste außerdem nicht immer daran denken, die Tintenflecke von ihrer Haut zu entfernen.
  


  
    Aus den anderen Gemächern strömten ebenfalls Damen in den Gang des Palastes. Emma erschien in einem smaragdgrünen Bliaut, der ihr kupferrotes Haar zum Strahlen brachte. Ihre Augen waren mit Kohle umrandet, die Wangen künstlich gerötet. An ihrer Seite ging Marguerite, die zusammen mit Aliénor nach Poitiers gekommen war. Marie staunte, denn trotz ihrer edlen Abkunft war die zukünftige englische Königin außer ihr das unscheinbarste Wesen in der Runde. Drei Nichten Aliénors sollten noch auf der Richtertribüne sitzen: Isabelle de Vermandois, die älteste Tochter Petronillas, nun junge Gräfin von Flandern, außerdem Gracia und Sybil, die Töchter Raoul de Fayes, der Aliénors Onkel und Seneschall von Aquitanien war. Als Verwalter ihrer Ländereien hatte er der Herzogin gleich nach ihrer Ankunft in Poitiers seine Aufwartung gemacht. Die jungen Damen trugen ebenfalls farbenfroh leuchtende Gewänder und hatten hauchzarte Schleier auf ihren Köpfen drapiert oder ihr Haar mit feinen Netzen in kunstvolle Formen gebracht. Schmucksteine blitzten in dem Licht, das durch die Fensteröffnungen eindrang. Aliénor hatte sich mit Raoul de Faye zu einem persönlichen Gespräch zurückgezogen, sodass ihre Damen allein die Vorauswahl unter all den eingetroffenen Künstlern treffen sollten. Ein hoher Tisch war aufgestellt und mit einem scharlachroten Tuch bedeckt worden. Die Damen nahmen dahinter Platz, während Bedienstete vergoldete Becher füllten. Marie ließ den schweren Wein über ihre Zunge gleiten. In Poitiers hatte sie wieder gelernt, die Freuden des Lebens zu genießen. Neugierig musterte sie 
     die Versammelten auf der anderen Seite des Tischs. Der Saal war brechend voll.
  


  
    Eine bunte Menge von Männern aller Altersklassen und unterschiedlichster Herkunft hatte sich eingefunden. Junge Ritter, denen das Schicksal kein großzügiges Erbe gegönnt hatte, hoffnungsvolle Söhne von Handwerkern und Händlern, auch ein paar Geistliche in dunklen Roben. Marie wurde bewusst, dass sie erstmals im Leben das Recht haben sollte, über die Zukunft anderer Menschen zu entscheiden. Nur wer in diesem Wettbewerb in die engere Wahl kam, hatte die Möglichkeit, fester Bestandteil des glanzvollen Hofes von Poitiers zu werden. Aliénors Großvater galt als erster großer Troubadour. Mit seinen Liedern über Liebe, Lust und das Leben hatte er zahllose Zuhörer begeistern und seiner Kunst Ansehen verschaffen können. Nun wurden würdige Nachfolger gesucht.
  


  
    Ein Herold fuchtelte mit einer Liste herum, auf der sich die Teilnehmer hatten eintragen lassen. Im Hintergrund wurden Rufe laut, ob nicht auch neu eingetroffene Sänger und Musiker vorspielen dürften. Emma schnaubte, denn dieses Chaos missfiel ihr.
  


  
    »Wir warten einfach, bis alle Angemeldeten aufgetreten sind. Und wenn wir nicht zu viele begabte Künstler entdecken sollten, dürfen die Nachzügler ihr Glück versuchen«, schlug Isabelle von Flandern vor. Keine der Damen widersprach, sodass der Herold den ersten Namen aufrufen konnte.
  


  
    »Denis Piramus!«
  


  
    Ein Knabe in der Kutte eines Geistlichen trat vor. Marie bemerkte, wie seine Hände sich zu hilflosen Fäusten ballten und der Schweiß ihm über die Schläfen lief. Mitgefühl stieg in ihr hoch, doch wer sich im Leben als Künstler durchschlagen wollte, musste zu öffentlichen Auftritten bereit sein, ganz gleich, wie das Urteil der Zuhörer ausfallen sollte.
  


  
    Dem Jungen fiel es sichtlich schwer. Er presste stotternd ein paar Passagen aus Ovids Kunst des Liebens hervor. Leider spuckte er dabei, sodass Emma sogleich angewidert ihr Gesicht verzog. Der Junge verstummte, suchte noch kurz nach Worten, um sich dann mit gesenkten Schultern zu entfernen.
  


  
    »Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen? Eine hoffnungslose Missgeburt nach der anderen?«, meinte Maries junge Tante lauter als notwendig zu Marguerite. Das halbwüchsige Mädchen blickte etwas ratlos drein. Ihr schien das Schauspiel auch nicht zu gefallen. Der junge Mönch hatte wohl etwas von den Worten mitbekommen, denn er wandte den Kopf. Marie wurde kalt. In den eben noch verängstigten Augen blitzte blanker Hass auf.
  


  
    Drei Bauernburschen folgten auf den unglücklichen Denis. Falls sie Emmas abfällige Bemerkung gehört hatten, so störten sie sich nicht daran, sondern trugen mit Begeisterung ein zotiges Lied über die Verführung von störrischen Jungfrauen vor. Sie schlugen sich mit den Händen auf die Schenkel, bewegten ihre Hüften in sehr eindeutiger Weise und boten insgesamt einen erfrischend unverkrampften Anblick. Ihr Gesang war nicht ganz harmonisch, aber kräftig und voller Leben. Marie hätte sie vielleicht in die engere Wahl gezogen, doch Isabelle meinte, ein derartiges Lied sei unpassend für den Hof ihrer königlichen Tante.
  


  
    Die Burschen trollten sich, schienen aber nicht besonders niedergeschlagen. Marie war bereits aufgefallen, dass es vielen Weinbauern in dieser Gegend nicht schlecht ging. Die drei prahlenden Verführer waren ordentlich gekleidet und besser genährt als viele Ritter im Saal. Sie tuschelten miteinander und schubsten sich gegenseitig, als sie hinausgingen. Vermutlich waren sie nur gekommen, um in ihrem Heimatdorf noch viele Monate damit prahlen zu können, dass sie vor den Damen der Königin aufgetreten waren.
  


  
    Zwei Ritter in zerschlissenen Wollkitteln folgten. Einer ließ den Bogen über seine Fidel jagen, der andere stimmte eine Melodie auf der Harfe an. Beim Gesang wechselten sie sich gegenseitig ab. Der ältere Ritter, dessen Haar bereits schneeweiß war, schwärmte von seiner Liebe zu einer strengen, unerreichbaren Dame, die ihn dennoch mit Glück erfüllte, da sie ihn zu Heldentaten anspornte. Sein jüngerer Gefährte mit dunklen Augenringen und eingefallenen Wangen riet, sich die Zeit mit hübschen Schankmädchen zu vertreiben, die der Umarmung eines Mannes nicht abgeneigt waren. Marie lauschte begeistert, denn der Text war einfallsreich und nahm unerwartete Wendungen. Schließlich blieb offen, welche Haltung die richtige sein könnte. Mit Erleichterung sah sie auch Emma aufmerksam zuhören. Selbst Isabelle war am Ende bereit, die Sänger am Hof bleiben zu lassen.
  


  
    Weitere Kandidaten traten auf, während Bedienstete den Damen nachschenkten und Naschereien auftrugen. Die meisten Darbietungen waren miserabel, doch schmerzte es Marie, so viele vom Elend gezeichnete, hoffnungsvolle Gesichter enttäuschen zu müssen. Außer den zwei Rittern blieben schließlich nur ein junger Mönch, der einen langen Vortrag über die Bedeutung höfischer Liebe gehalten hatte, und ein paar Sänger und Erzähler abenteuerlicher Geschichten. Der Saal begann sich bereits zu leeren, als ein kleinwüchsiger, breiter Mann mit spärlichem, schmutzig grauem Haar vortrat.
  


  
    »Ich kam zu spät, um meinen Namen auf die Liste setzen zu können«, erklärte er erstaunlich selbstsicher. »Doch es hieß, auch Nachzügler dürften hier ihr Können zeigen.«
  


  
    Emma seufzte auf. Es dämmerte bereits, und die meisten der unangekündigten Eindringlinge hatten sich freiwillig entfernt, um die Weinschenken von Poitiers aufzusuchen. 
     Die Auswahl war wohl härter gewesen, als sie erwartet hatten.
  


  
    »Er soll uns sein Können zeigen, wenn er möchte«, meinte Marguerite. Emma verzog das Gesicht, wagte aber nicht, der zukünftigen englischen Königin zu widersprechen.
  


  
    Der Mann winkte ein Gefolge von drei Musikern heran, die ihn auf Flöte, Fidel und Harfe begleiteten. Er holte Luft, schüttelte sich wie ein nasser Hund, und dann begann er zu singen.
  


  
    Schon nach den ersten Klängen schloss Marie die Augen. Sein Lied war süß wie Honig, schwer wie roter Wein und von unendlicher Trauer. Er beschrieb eine Dame, deren Schönheit seine Sonne war, die ihn mit einem Lächeln am Leben hielt, um ihn bald schon durch eisige Kälte in Höllenqualen zu stürzen. Die Wehmut seiner Worte hüllte Marie ein und ließ sie ihre Umgebung vergessen, so wie es einst in Wales gewesen war, wenn Owein auftrat. Ganz gleich, welche Unbill das Leben noch für sie bereithalten mochte, es könnte niemals völlig unerträglich werden, solange es derart zauberhaften Gesang in ihrer Welt gab.
  


  
    Als der Sänger verstummte, schwiegen auch die Damen. Marie beobachtete verstohlen Emmas Miene. Ihre Tante wirkte tatsächlich ein wenig gerührt.
  


  
    »Er kann bleiben«, rief Isabelle de Vermandois begeistert. »Und er sollte baldmöglichst vor der Königin auftreten, um sie durch seine Kunst zu erfreuen. Wie ist denn sein Name?«
  


  
    Der Unbekannte beugte die Knie.
  


  
    »Ich bin Bernard de Ventadorn, dem es eine Ehre ist, dem Stern der Christenheit bald wieder begegnen zu dürfen.«
  


  
    Nun schnaubte Emma leise.
  


  
    »Das hätte er gleich sagen und sich seinen Auftritt bei diesem dümmlichen Wettbewerb ersparen können«, flüsterte 
     sie Marie ins Ohr. »Aliénor kennt ihn doch bereits. Er schwärmte einst derart von ihrer Schönheit, dass Henri ihn davonjagte. Und siehe da, kaum ist sein Lichtstern wieder allein, kommt er zu ihm zurück.«
  


  
    Irgendwann hatte auch Marie den Namen dieses Troubadours bereits gehört, aber sosehr sie auch ihr Gedächtnis bemühte, konnte sie sich nicht erinnern, wer ihn genannt hatte. Marguerite erhob sich ihrer Rolle entsprechend und forderte den Herold auf, für die auserwählten Künstler eine Unterkunft zu finden. Eine kleine Gruppe von Männern entfernte sich daraufhin zufrieden.
  


  
    »Hast du den Harfenspieler von Bernard de Ventadorn bemerkt, Marie?«, flüsterte Emma. »Er sieht unglaublich gut aus, wie ein heidnischer Liebesgott. Und mir schien, er starrte aus irgendeinem Grund in deine Richtung. Nur hattest du natürlich die Augen geschlossen, wie immer, wenn etwas Aufregendes geschieht.«
  


  
    Sie kicherte. Marie richtete ihren Blick verwirrt auf die Männer, die hinausgingen. Ein blonder Haarschopf fiel ihr auf, dann wandte sich der junge Mann plötzlich um. Marie blickte in ein Paar leuchtend blauer Augen. In diesem Moment verspürte sie ein nervöses Ziehen in ihren Eingeweiden, das sie sich nicht erklären konnte. Der aufmerksame Blick schien seltsam vertraut. Ein fein geschnittenes Gesicht, das etwas breiter und männlicher geworden war. Ein hoher Körper mit den kräftigen Schultern eines Schwertkämpfers.
  


  
    Es war unmöglich, musste Einbildung sein. Sechs Jahre waren seit der nächtlichen Unterhaltung in Windsor vergangen und sie wusste nicht, wie Jean aus Bordeaux heute aussah. Vermutlich war es nur eine flüchtige Ähnlichkeit, nichts weiter. Lediglich das beharrliche Starren des Fremden irritierte sie. Der schöne Harfenspieler schien auch in 
     ihrem Gesicht nach vertrauten Zügen zu suchen, blieb länger stehen als die übrigen Auserwählten, bis einer den anderen Musiker ihn anstieß.
  


  
    »Jean, hör auf die Damen anzugaffen. Wir bekommen ein freies Abendessen und ein weiches Bett für die Nacht. Das muss dir erst einmal genügen.«
  


  
    Nun ging Jean tatsächlich hinaus. Marie fragte sich, warum ihr das Herz in der Brust so pochte und ihre Handflächen sich feucht anfühlten. Ein großer Troubadour war der ehrgeizige Knabe bisher nicht geworden, doch er begleitete sein Vorbild nun auf der Harfe.
  


  
    Es war Jean aus Bordeaux gewesen, der ihr damals von Bernard de Ventadorn erzählt hatte. Auf einmal konnte sie sich an jedes Wort der Unterhaltung auf dem Burghof von Windsor erinnern, so als hätte sie erst am Abend zuvor stattgefunden.
  


  
    

  


  
    Beim abendlichen Gelage verspürte Marie kaum Hunger, obwohl sie niemals in ihrem Leben so köstlich duftende Speisen aufgetischt bekommen hatte wie am Hof von Poitiers. Sie rutschte nur ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. Sobald das Hauptgericht abgetragen war, würde der berühmte Bernard de Ventadorn auftreten, und sie konnte sich seinen Harfenspieler genauer ansehen.
  


  
    »Nach der Erfahrung an diesem Tag würde ich sagen, dass Gott vielen Menschen den Drang zu künstlerischem Schaffen gab, damit sie die Geduld ihrer Mitmenschen auf die Probe stellen«, scherzte Emma bissig. Raoul de Fayes Töchter, beide kaum älter als sechzehn, kicherten ausgelassen.
  


  
    »Manche dieser Männer besitzen sicher lobenswerte Eigenschaften« fuhr Isabelle de Vermandois fort. »Doch was ihnen fehlt, ist ein winziger Funke von Begabung. Was meint Ihr, Ma Dame Marie, als große Dichterin?«
  


  
    Marie wurde unwohl, als sich die Augen ihrer Gefährtinnen erwartungsvoll auf sie richteten.
  


  
    »Ich denke, hinter jeder vermeintlichen Begabung verbirgt sich viel Arbeit und Bemühen«, sagte sie nachdenklich. »Aus einigen jener Männer, die heute versagten, könnten vielleicht dennoch gute Dichter, Musiker oder Sänger werden. Andere trieb vielleicht nur die Not dazu, sich hier öffentlich bloßzustellen, und daher scheint es mir boshaft, über sie zu scherzen.«
  


  
    Angesichts dieser Ermahnung verzog Isabelle ihr spitzes Gesicht, das Marie stets an ein keckes, niedliches Kätzchen erinnerte.
  


  
    »Mit meiner klugen Nichte kann man nicht herumalbern, sie ist immer viel zu ernst«, teilte Emma den anderen Mädchen ihre bisherigen Erfahrungen mit.
  


  
    »Ich finde, sie hat recht. Auch ich hatte Mitleid mit vielen dieser elend aussehenden Gestalten«, kam es nun zaghaft von Marguerite. Marie warf dem Mädchen einen dankbaren Blick zu.
  


  
    »Du bist unter einem Glücksstern geboren. Die Königinnen dieser Welt scheinen dich alle zu mögen«, flüsterte Emma ihr ins Ohr.
  


  
    Aliénor unterhielt sich indessen mit den zwei Männern, die nun meist an ihrer Seite anzutreffen waren. Der sehnige, kleine Raoul de Faye mit dem schlauen Blick eines Fuchses schien ihr bevorzugter Gesprächspartner geworden zu sein, denn sie fragte ihn immer wieder über die Lage in Aquitanien aus. An ihrer rechten Seite saß der Graf von Salisbury, ein älterer, stattlicher Herr, der ihnen auf dem Weg nach Poitiers Geleitschutz gegeben hatte und bisher keine Anstalten machte, wieder nach England zurückzukehren. Auch ihm schenkte Aliénor immer wieder ein huldvolles Lächeln, doch verhielt sie sich zurückhaltender und schien 
     jedes Wort, abzuwägen das sie an ihn richtete. Marie fühlte sich an Jongleure erinnert, die geschickt mit Bällen um sich warfen. Richard schwieg und lauschte. Seine Brüder waren bei ihrem Vater geblieben, aber er gehörte nun endgültig zu Aliénor, die ihm immer wieder liebevolle Blicke zuwarf. Marie war darüber erleichtert, denn sie wollte nicht denken, dass die Königin sich aus reiner Berechnung für den begabtesten ihrer Söhne entschieden hatte.
  


  
    Dann erschien Bernard de Ventadorn mit seinen drei Begleitern. Sie beugten ehrfürchtig ihre Knie, als Aliénor sie begrüßte, und stimmten anschließend ihr erstes Lied über die Liebe zu einer Dame an, die Bernard »Mos Aziman«, seinen Leitstern nannte. Die Königin lauschte mit ungewohnt entspannter, beinahe verträumter Miene.
  


  
    »Sie denkt wohl an die Zeit, da noch viele Männer sie so nannten, und das nicht nur, um Kost und Logis zu erhalten«, vernahm Marie wieder Emmas Flüstern. Sie warf ihrer jungen Tante einen tadelnden Blick zu, wollte aber die Darbietung nicht stören, indem sie widersprach.
  


  
    Jetzt konnte sie nicht übersehen, dass der Harfenspieler immer wieder in ihre Richtung blickte. Mit einem Mal ertappte sie sich bei dem Wunsch, auf Hawisas Rat gehört und sich hübscher herausgeputzt zu haben. Dann fielen ihr Cadells Worte wieder ein. Sie war eine graue Maus, eine Krähe, wenn auch nicht mehr so abgemagert wie in Wales. Daran würden auch prächtige Gewänder nichts ändern können. Der junge Schönling erinnerte sich nur an die Unterhaltung, nichts weiter. Vermutlich war er bereits enttäuscht und fragte sich, wie er jemals eine derart unscheinbare Erscheinung seine zukünftige Dame hatte nennen können.
  


  
    Als der Gesang verstummte, lud die Königin Bernard de Ventadorn ein, sich an die Tafel zu setzen.
  


  
    »Ihr werdet zudem ein eigenes Gemach in diesem Palast 
     bekommen und einen persönlichen Bediensteten«, fügte sie großzügig hinzu. Der Troubadour verneigte sich mit überschwänglicher Dankbarkeit.
  


  
    »Erlaubt mir, Hoheit, Euch meine drei Begleiter vorzustellen, ohne deren Hilfe ich nicht genug Hände hätte, um diesen großen Saal mit Klang zu füllen«, fügte er dann hinzu. »Raimond aus Limoges, ein begnadeter Flötist. Gaston, der Sohn eines Weinbauern, dem Gott die Gabe schenkte, Menschen mit der Fiedel zu verzaubern. Und schließlich Jean, Neffe des Ritters Thibaud de Veizis, ebenfalls bereits zum Ritter geschlagen, aber voller Liebe zur Kunst.«
  


  
    Drei junge Männer sanken vor Aliénor in die Knie.
  


  
    »Gut, sie mögen ebenfalls bleiben und sich einen Raum mit den anderen Künstlern teilen, die wir hier aufnahmen. Heute Abend dürfen sie an unserem Tisch sitzen«, sagte Aliénor gnädig, doch ohne großes Interesse an weiteren Gestalten in schäbiger Kleidung, die sich nach einem vollen Magen sehnten.
  


  
    Das Geplauder des restlichen Abends rauschte an Maries Ohren vorbei. Jean, Neffe des Ritters Thibaud de Veizis, blickte kaum noch in ihre Richtung, sondern unterhielt sich mit zwei Männern des Grafen von Salisbury, an deren Seite er saß. Es war genau so, wie sie vermutet hatte. Er sah keinen Grund mehr, sie weiter zu beachten. Sie schalt sich für die Enttäuschung, die plötzlich ihr Gemüt niederdrückte, kam aber nicht dagegen an. Als die Königin aufstand, um sich in ihr Gemach zurückzuziehen, folgte Marie ihrem Beispiel. Am nächsten Morgen wäre sie sicher wieder besserer Stimmung. Es gab ein neues Lai, an dem sie schrieb, und das würde sie rasch von aller Trübsal ablenken.
  


  
    Die Versammelten zerstreuten sich. Marie wartete, bis Emma und die anderen Mädchen im Gang verschwunden waren, denn sie wollte nicht unterwegs mit ihnen plaudern 
     müssen. Sobald der Saal halb leer war, wandte sie sich entschlossen in die Richtung ihres Gemachs.
  


  
    »Ma Dame, dürfte ich einen Augenblick um Eure Aufmerksamkeit bitten?«
  


  
    Sie fuhr zusammen und drehte sich um. Dann begann sie zu frösteln. Die blauen Augen waren jetzt ganz nahe, sahen ihr aufmerksam ins Gesicht.
  


  
    »Was wünscht Ihr?«, fragte sie und war stolz auf den völlig gefassten Klang ihrer Stimme.
  


  
    »Nun, wie soll ich beginnen …« Jean trat von einem Fuß auf den anderen. Dann lächelte er mit erstaunlicher Offenheit. Weiße Zähne blitzten auf.
  


  
    »Ich würde nur gern wissen, ob Ihr Euch an mich erinnern könnt, nichts weiter.«
  


  
    Marie verspürte ein Ziehen in ihrer Magengegend. Dieser hübsche Fremde konnte nicht ahnen, wie sehr er in Wales ihre Träume beflügelt hatte. Es war auch besser, wenn er nichts davon erfuhr.
  


  
    »Es ist möglich, dass wir uns schon einmal trafen«, begann sie vorsichtig. »Euer Gesicht kommt mir vertraut vor. Doch muss es viele Jahre her sein. In England vielleicht?«
  


  
    Das Lächeln wurde etwas breiter. Ein selbstverständliches Strahlen ging von ihm aus. Ganz wie sie damals vermutet hatte, war er zu einem schönen Mann geworden, wusste, dass er gefiel.
  


  
    »Es war in England, vor ungefähr sechs Jahren, glaube ich. Der König Henri plante gerade seinen ersten Feldzug gegen die Waliser. Ich traf nachts auf dem Burghof eine seiner entfernten Verwandten, die mir unerwartete Güte gezeigt hatte. Daher erzählte ich ihr von meinen Träumen, eines Tages ein großer Troubadour zu werden. Aber wie sollte ich denn damals wissen, dass …«
  


  
    Er verstummte kurz und senkte seinen blauen Blick. Seine 
     Hände hoben sich, fielen dann wieder auf das Tuch seiner Beinkleider. Marie überlegte, ob diese Geste der Verlegenheit echt war oder nur Teil seines siegesgewissen Charmes.
  


  
    »Also, ich konnte damals nicht wissen, dass aus eben jener jungen Frau eine großartige Dichterin werden sollte, die an der Seite der edlen Aliénor sitzt und deren Palast bewohnt. Ich hoffe, Ihr findet mich nicht lachhaft, Ma Dame, denn im Vergleich zu Euch bin ich ein jämmerlicher Wicht geblieben.«
  


  
    Nun also rechnete der schöne Jean mit Widerspruch, wollte gelobt und bewundert werden. Marie war in der Tat zum Lachen zumute.
  


  
    »Ich finde die Träume von Menschen niemals lachhaft«, erwidert sie ehrlich. »Doch der Weg eines Künstlers ist voller Dornen. Ich habe die Gunst der Königin nicht durch schmeichelnde Worte oder ein hübsches Gesicht gewonnen. Vielleicht müsst Ihr das alles erst lernen, Sire. Jetzt bin ich erschöpft. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«
  


  
    Sie drehte sich auf dem Absatz um und flüchtete in die Sicherheit des Gangs, der zur Treppe führte. Das Herz raste in ihrer Brust wie eine eingesperrte Ratte. Sie war bissig gewesen, unnötig herablassend. Den Grund für dieses Verhalten begriff sie nicht, wollte aber nicht darüber nachdenken.
  


  
    In ihrem Gemach leerte Marie noch einen Becher schweren Rotweins, bevor sie auf ihr Bett sank und die Augen schloss.
  


  
    

  


  
    Für den nächsten Tag hatte Aliénor einen Jagdausflug angekündigt. Marie erhob sich, als die ersten Sonnenstrahlen in ihr Schlafgemach drangen. Sie mochte keine schweren Vorhänge an ihrem Bett, und bei mildem Wetter ließ sie die Fensteröffnungen unabgedeckt, damit sie erlebte, wie der Tag begann. Zwar liebte Marie das Jagen weiterhin nicht besonders, 
     doch wäre es unangebracht gewesen, Aliénor vor den Kopf zu stoßen, indem sie nicht teilnahm. So verzehrte sie rasch einen kleinen Weizenkuchen, den Hawisa ihr aus der Küche brachte, und leerte einen Becher frischer Milch. Sie musste am Abend zuvor zu viel Wein getrunken haben, denn die Zunge klebte ihr am Gaumen, und ein leichtes Stechen an den Schläfen plagte sie. In der Hoffnung, die frische Luft würde es schnell wieder vertreiben, ließ Marie sich von ihrer Zofe ankleiden, um dann in den Hof des Palastes zu gehen.
  


  
    Richard war mit Kampfübungen beschäftigt, und der Seneschall Raoul war unerwartet auf seinen Landsitz Faye la Vineuse gerufen worden, sodass die Jagdgesellschaft ausschließlich aus der Königin, ihren Damen und dem Begleitschutz des Grafen von Salisbury bestehen sollte. Nur Marguerite nahm nicht teil, denn sie hatte sich bereit erklärt, den Prinzessinnen Eleanor und Joanna Gesellschaft zu leisten, die für einen Jagdausflug noch zu jung waren. Gracia und Sybil de Faye hatten sich bereits eingefunden, tuschelten und blickten immer wieder zu den Rittern. Der Graf begleitete die Königin aus dem Palast, und ein Stück hinter ihnen folgte Emma, die angeregt mit Isabelle de Vermandois plauderte. Stallburschen führten die Zelter der Damen heran. Der Graf von Salisbury und zwei seiner Männer hatten allerdings Kettenhemden und Helme angelegt, sodass sie größere, kräftige Streitrösser brauchten, die ihr Gewicht tragen konnten. Hölzerne Gerüste wurden aus einer Lagerhütte herbeigetragen, um ihnen den Aufstieg aufs Pferd zu erleichtern. Marie wusste nicht, was der Grund für diese kriegerische Aufmachung sein mochte, doch waren ihr bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Gegend um Poitiers nicht sicher sei, weil es immer wieder zu Aufständen störrischer Vasallen kam. Im Augenblick gab es jedoch ganz 
     andere Dinge, die sie beschäftigten. Ebenso wie die Töchter Raouls spähte sie nun zu den Rittern, konnte aber keinen hochgewachsenen Mann mit hellblondem Haar entdecken. Sie hasste sich, weil sie darüber für einen winzigen Moment enttäuscht war. Jean gehörte nicht zu dem Gefolge des Grafen von Salisbury, er spielte auf der Harfe, obwohl er den Ritterschlag erhalten hatte. Tat er dies aus reiner Liebe zur Musik? Sie wusste sehr wenig von ihm. Und nach ihrem unfreundlichen Benehmen am vergangenen Abend würde sie wohl auch nichts mehr erfahren.
  


  
    Es ist unwichtig, ermahnte sie sich, und bestieg ihr Pferd. Hunde stürmten heran, und die Knechte des Falkners brachten die Jagdvögel. Aliénor hatte von Raoul de Faye einen großen, silbergrauen Falken geschenkt bekommen. Sanft strich sie über sein Gefieder, während Gracia und Sybil ihre Habichte in Empfang nahmen.
  


  
    Bald schon ritten sie zum Tor hinaus, durchquerten die morgendliche Stadt und erreichten schließlich die Wälder des Umlands. Die Damen entfernten die Kappen von den Köpfen ihrer Vögel und ließen die Tiere in den Himmel aufsteigen. Marie saß mittlerweile sicher im Sattel. Auch wenn sie das Jagen nicht mochte, gefiel ihr der Ritt im warmen Sonnenlicht. Es mussten die zwei Jahre als Cadells Gefangene gewesen sein, die sie gelehrt hatten, jeden Moment der Freiheit zu schätzen.
  


  
    Die Jagd verlief zur allgemeinen Zufriedenheit. Knappen banden tote Tiere zu Bündeln, die an Satteltaschen befestigt wurden.
  


  
    »Bei diesem herrlichen Wetter könnten wir ein Mahl im Freien einnehmen, bevor wir nach Poitiers zurückkehren«, schlug die Königin dem Grafen von Salisbury vor, der seinen Männern sogleich die nötigen Anweisungen erteilte.
  


  
    Sie erreichten eine verlassene, halb verfallene Burgruine, 
     wo die Jagdbeute abgelegt wurde. Der Graf von Salisbury befreite sich mithilfe seiner Knappen von Helm und Kettenhemd. Steppdecken wurden auf der Wiese ein Stück von dem Burgtor entfernt ausgebreitet. Die Knappen verteilten ein paar Becher und füllten sie mit Wein. Brot, Käse, Kuchen und getrocknetes Obst folgten. Der dienstbare Graf musste Aliénors Wünsche im Voraus erahnt und Vorräte mitgenommen haben. Die Pferde grasten frei, und die Hunde legten sich nieder. Den Jagdvögeln hatte man die ledernen Kappen erspart, doch wurden sie mit Schnüren an den Ästen eines Baums in der Nähe festgebunden. Voll Wärme streckten sie ihr Gefieder den Sonnenstrahlen entgegen.
  


  
    »Nun könnte Marie uns eine ihrer Geschichten erzählen«, meinte Aliénor. Marie verstand, dass dieser Vorschlag in Wahrheit ein Befehl war. Gehorsam erhob sie sich, damit ihre Stimme alle Anwesenden erreichen konnte. Sie hatte keinen Text mitgebracht und wühlte in ihrer Erinnerung angestrengt nach den richtigen Worten. Hinter ihr störte das Bimmeln von Glöckchen. Ihr fiel ein, dass die Jagdvögel sie an ihren Füßen trugen, um leichter auffindbar zu sein, falls sie fortflogen.
  


  
    Die Vögel schienen unruhig geworden zu sein, denn der Klang wurde immer lauter, fast dringlich. Marie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Zusammenstellung der Geschichte zu lenken, und holte tief Luft. Warum mussten die Hunde ausgerechnet jetzt zu bellen beginnen? Dann erbebte die Wiese plötzlich unter dem Donnern von Pferdehufen. Männer in Kettenhemden tauchten so plötzlich auf, als wären sie der Hölle entstiegen, und stürmten mit lautem Gebrüll heran. Jemand packte Marie an der Schulter und zerrte sie weg. Sie sah dunkle Augen durch die Schlitze eines Helms blitzen. Ein Schrei ertönte. Aliénor hatte das Messer, 
     mit dem sie gerade ein Stück Käse abschneiden wollte, in die Hand des Angreifers gebohrt. Marie wurde losgelassen, fiel wie ein lebloser Sack auf die Steppdecke.
  


  
    »Das ist ein Überfall! Los, Mädchen, schnell in die Burg«, schrie die Königin. Marie rappelte sich auf. Nervös liefen die Pferde herum, Hunde kläfften aufgebracht und Menschen stolperten durch das Getümmel. Der Lärm war ohrenbetäubend.
  


  
    »Holt mein Kettenhemd und den Helm! Und bringt mir das Schlachtross!«, brüllte der Graf von Salisbury, in dessen Hand bereits sein Schwert lag. Auch die anderen Ritter versuchten, den Angriff entschlossen abzuwehren, doch machten sie unberitten und ungepanzert keinen vielversprechenden Eindruck. Einigen gelang es, sich auf die Pferde zu schwingen und den Damen eine Weile Schutz zu bieten. Emma war selbst auf einen Zelter geklettert und galoppierte mit wehendem Haar auf die Mauern der Burgruine zu. Aliénor teilte sich ein Pferd mit Isabelle. Besorgt sah sie sich noch einmal um und rief den Nachzüglerinnen erneut zu, dass sie ihr endlich folgen sollten.
  


  
    Marie wandte sich um. Überall prallten Schwerter klirrend gegeneinander. Hölzerne Schilder wurden von Lanzen gespalten. Ein Stück neben ihr fiel ein junger Mann zu Boden, dem sein Angreifer die Waffe aus der Hand geschlagen hatte. Seine aufgerissenen Augen starrten dem sicheren Tod entgegen. Marie erblickte ein Schwert dicht vor ihren Füßen. Sie versetzte der Waffe einen Tritt, der das Schwert wieder in die Nähe des Ritters beförderte. Er ergriff es und sprang auf, um sich erneut zur Wehr zu setzen. Kurz streifte sie ein dankbarer Blick.
  


  
    Da sie keinen unberittenen Zelter mehr entdecken konnte, begann sie zu laufen, packte Gracia de Faye, die ängstlich auf einer Decke kauerte, und zog sie gemeinsam mit Sybil 
     hinter sich her. Ein paar Knappen kamen mit dem Kettenhemd für den Grafen herbeigeeilt. Marie erreichte die Burgruine, als das Tor bereits geschlossen werden sollte. Schnell schob sie Raoul de Fayes Töchter durch den noch offenen Spalt und schlüpfte schließlich selbst hinein. Drei Knappen schoben Riegel vor.
  


  
    Hinter den Mauern war es unglaublich still. Maries Atem rasselte, und ihr war schwindelig. Keuchend lehnte sie sich gegen die Wand.
  


  
    »Jemand muss Hilfe holen«, hörte sie Aliénor mit völlig gefasster Stimme zu den drei Knappen sagen, die bei den Damen geblieben waren. »Es gibt sicher eine Möglichkeit, unauffällig aus dieser Ruine zu kommen. Wer von euch ist willens, nach Poitiers zu laufen?«
  


  
    Ein rothaariger, sommersprossiger Junge meldete sich. Mithilfe der anderen Knappen gelang es ihm, die hintere, zur Hälfte eingestürzte Mauer zu erklimmen. Dann verschwand er.
  


  
    Aliénor lief wie eine eingesperrte Raubkatze unruhig in der Burg auf und ab.
  


  
    »Die Treppe im Donjon, dem Hauptturm scheint noch begehbar«, sagte sie zu ihren Damen. »Wir können nach oben steigen und sehen, was geschieht.«
  


  
    Ohne auf Zustimmung zu warten, ging sie los. Marie folgte, und auch die anderen schlossen sich an. Die Stufen der Treppe waren zum Teil eingestürzt, manchmal wackelig. Sie stützten sich an den Wänden ab, als sie vorsichtig hochstiegen. Sybil de Faye rutschte einmal aus und wimmerte laut, als ihr Knie gegen die Kante einer Stufe stieß. Aliénor sah sich verärgert um.
  


  
    »Zum Wehklagen ist jetzt nicht der richtige Augenblick!«
  


  
    Sybil verstummte eingeschüchtert, während Marie und Gracia ihr wieder auf die Beine halfen. Am oberen Ende 
     des Turms war das Gemäuer völlig verfallen, sodass sie in strahlendem Sonnenlicht standen.
  


  
    »Sie können mit Pfeilen nach uns schießen, wenn sie uns sehen!«, rief Gracia de Faye entsetzt, doch die Königin beachtete sie nicht. Emma sank auf den Boden. Mit gesenktem Kopf blieb sie wie eine leblose Statue sitzen. Isabelle von Flandern, die während der Messen meist nach hübschen Rittern spähte und mit ihren Gefährtinnen tuschelte, murmelte nun inbrünstig Gebete. Marie stellte sich an Aliénors Seite, denn unter all diesen verängstigten Frauen schenkte die Nähe der Königin ihr ein Gefühl von Sicherheit.
  


  
    Die Angreifer hatten Aliénors Ritter bereits an die Burgmauern gedrängt.
  


  
    »Verhaltet Euch wie Männer von Ehre! Gebt mir Zeit, mich zu bewaffnen!«, rief der Graf von Salisbury. Zögernd stieg er von seinem Ross und legte sein Schwert zu Boden. Tatsächlich hielten die Angreifer für einen Moment inne. Ein Knappe hob hoffnungsvoll das Kettenhemd an. Der Graf beugte die Knie, um es sich anlegen zu lassen, als einer der gepanzerten Männer plötzlich losgaloppierte. Seine Lanze drang in den ungeschützten Nacken des Grafen.
  


  
    Marie schrie auf. Der ältere, freundliche Mann, der sie nach Poitiers begleitet hatte und stets bemüht gewesen war, seiner Königin gefällig zu sein, fiel blutend zu Boden wie ein geschlachtetes Tier. Eine Weile rührte sich niemand.
  


  
    »Gebt auf!«, forderte einer der Angreifer. »Öffnet das Tor. Der Königin wird nichts geschehen, wenn ihr Gemahl uns nur ein wenig entgegenkommt.«
  


  
    »Ich habe es mir schon gedacht. Das ist Guy de Lusignan«, murmelte Aliénor. Dann beugte sie sich vor.
  


  
    »Fahr zur Hölle, wo die hingehörst!«, schrie sie aus Leibeskräften. Guy de Lusignan antwortete mit schallendem Gelächter. Und der Kampf ging weiter.
  


  
    »Sie werden uns alle umbringen«, wimmerte Sybil de Faye im Hintergrund. »Und vorher, da werden sie … Sie werden …« Das Schluchzen erstickte den Rest ihrer Worte. Aliénor fuhr herum.
  


  
    »Wenn sie sich ein bisschen vergnügen wollten, könnten sie auch ein paar Bauernmädchen aus dem nächsten Dorf zerren und sich den Kampf mit unseren Rittern sparen«, zischte sie verärgert. »Wir sind zu wichtig. Sie wollen Lösegeld fordern, darum geht es. Im schlimmsten Fall müssen wir ein paar Wochen in einem stickigen Verlies zubringen. Das wäre ungemütlich, aber Klagen hilft nicht.«
  


  
    Sybil weinte leise weiter. Marie setzte sich zu ihr und legte tröstend den Arm um ihre Schultern.
  


  
    »In Wahrheit«, hörte sie Emma leise murmeln, »ist es vor allem Aliénor, die wichtig ist. Wen kümmert es schon, was aus zwei Bastarden wie uns wird.« So wie damals während der Jagd in Windsor umklammerten ihre Finger plötzlich Maries Hand.
  


  
    Aliénor schlug mit der Handfläche ungeduldig gegen die Reste des Gemäuers.
  


  
    »Jetzt steht nur noch einer der Ritter. Sie haben das Pferd unter ihm getötet. Aber er ist verflucht gut. Kommt her und seht! Kennt eine von euch seinen Namen?«
  


  
    Marie stand auf und zog eine störrische Emma hinter sich her. Ein junger Mann schlug unerschütterlich mit dem Schwert um sich, forderte die Angreifer höhnisch heraus, sich ihm einzeln zu stellen. Seine Beine waren bereits in Blut getränkt, doch schien der Schmerz ihm rasende Kraft zu verleihen.
  


  
    »Das ist ein Neffe des Grafen von Salisbury. Ich glaube er heißt William«, meinte Emma erschöpft.
  


  
    Schließlich sank auch William zwischen all die anderen erschlagenen Männerkörper. Marie bekreuzigte sich. Viele 
     Monate hatte sie in einer Welt der Musik und Poesie gelebt, doch dort unten war die hässliche Wirklichkeit, vor der es kein Entkommen gab.
  


  
    Die Angreifer stiegen aus dem Sattel und untersuchten ihre Opfer. William war der Einzige, den sie hochhoben, um ihn wie ein Bündel auf einen Karren zu werfen. Dann standen sie eine Weile vor dem verrammelten Eingangstor und debattierten. Maries Lippen bewegten sich stumm zu den Worten eines Gebets. Wie lange konnte das morsche Holz standhalten? Früher oder später würden die Angreifer sicher merken, dass die hinteren Mauern bereits halb eingestürzt waren. Sie mussten nur ihre Kettenhemden ablegen, um besser klettern zu können.
  


  
    Lanzen wurden schwungvoll gegen das Tor gerammt. Marie meinte, das Beben des Gemäuers in ihren Knochen zu spüren. Sybil wimmerte inzwischen lautstark, ohne Aliénors finsteren Blick zu beachten. Emma drängte sich immer enger an Marie. »Gott steh uns bei«, flüsterte Isabelle von Flandern. »Ich werde keinen Mann mehr ansehen außer meinem Gemahl, wenn ich das hier überlebe.«
  


  
    »Dieses Gelübde muss Gott dem Herrn gefallen haben«, murmelte Emma plötzlich mit dem gewohnten Spott. Marie folgte ihrem Blick. Weitere Ritter näherten sich am Horizont und ließen Guy de Lusignan und seine Männer so plötzlich verschwinden, wie sie gekommen waren.
  


  
    »Endlich ist die Verstärkung da«, meinte Aliénor und seufzte. »Es hat verdammt lange gedauert. Aber dieser, William, er lebt noch. Sonst hätten sie ihn nicht mitgenommen.«
  


  
    Mit weichen Knien kämpfte Marie sich wieder die Stufen hinab. Sie staunte, als Aliénor ihr plötzlich die Hand reichte.
  


  
    »Du hast nicht die Nerven verloren, das gefiel mir«, meinte 
     die Königin anerkennend. »Glaub mir, Marie, das war nicht der erste Hinterhalt, in den ich geraten bin.«
  


  
    Marie erinnerte sich an das Messer, mit dem die Königin sie vor dem Angreifer gerettet hatte. Zum zweiten Mal verdankte sie Aliénor ihre Freiheit.
  


  
    

  


  
    Richard stand hinter dem Eingangstor des Palastes. Er lief seiner Mutter entgegen, und als sie vom Pferd gestiegen war, erdrückte er sie fast in seiner Umarmung. Marie staunte, Tränen in den Augen des stolzen, schweigsamen Jungen zu sehen.
  


  
    »Ich wäre mitgekommen, um Euch zu helfen, doch niemand sagte mir etwas«, rief er aufgebracht. »Erst als Raoul de Fayes Männer losgeritten waren, erfuhr ich, in welcher Gefahr Ihr schwebt.«
  


  
    Aliénor strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    »Das war sicher wegen einer Anweisung des Seneschalls. Wenn ich in Gefahr gerate, musst du auf jeden Fall geschützt werden. Du bist die Zukunft meiner Ländereien, Junge.«
  


  
    Dann löste sie sich aus der Umarmung.
  


  
    »Bringt die Leichname der gefallenen Ritter in einen kühlen Raum, bis Vorbereitungen für ihre Beisetzung getroffen sind. Für Patrick von Salisbury sollen im Kloster von Saint-Hilaire Messen gelesen werden, schickt einen Boten dorthin und lasst den Abt kommen! Außerdem brauche ich Raoul de Faye, möglichst noch heute«, befahl sie den pflichtbewusst herbeigeeilten Haushofmeister. »Der Wettbewerb der Troubadoure ist vorerst beendet, denn es wäre unpassend, nun Liebeslieder zu spielen. Wir ruhen uns jetzt alle aus und treffen uns dann zu einer Messe in der Kapelle.«
  


  
    Ihr Rücken war gerade wie der Pfeiler einer Kathedrale, als sie zu ihren Gemächern schritt. Marie nahm sich ein Beispiel daran, doch sehnte sie sich danach, die schweißnasse 
     Kleidung abzustreifen und eine Weile nur still auf dem Bett liegen zu können, bis ihr Herz endlich wieder Ruhe fand. Emma verharrte weiterhin an ihrer Seite.
  


  
    »Wenn du mich fragst, hält ihre Trauer über den gefallenen Grafen sich in Grenzen«, meinte sie auf dem Weg in die Gemächer. Marie wandte fassungslos den Kopf.
  


  
    »Patrick von Salisbury war ihr treu ergeben. Er starb, um unser aller Leben zu retten.«
  


  
    »Er starb, um seine Königin zu retten«, berichtigte Emma. »Als Ritter des Königs sah er das als seine Aufgabe an. Aber er war ein Mann Henris. Sobald sich hier Dinge getan hätten, die nicht im Sinne seines Königs gewesen wären, hätte er sich verpflichtet gefühlt, ihm Bericht zu erstatten. Im Grunde ihres Herzens ist Aliénor den Lusignans vielleicht sogar dankbar, dass sie dieses Problem aus dem Weg räumten.«
  


  
    Marie blieb empört stehen.
  


  
    »Was zum Teufel willst du damit sagen?«
  


  
    Ein spitzes Lächeln erschien auf Emmas schönem Gesicht.
  


  
    »Du bist sehr gutgläubig, Marie. Meinst du wirklich, Aliénor ist mit ihrem erwählten Erben hierhergekommen, nur um ein paar Troubadoure trällern zu lassen?«
  


  
    Mit diesen Worten verschwand die junge Tante in ihrem Gemach.
  


  
    

  


  
    Nach der Messe fand das Abendmahl statt. Raoul de Faye mussten Flügel gewachsen sein, denn er saß wieder an Aliénors Seite. Marie rätselte, ob er sich auch Zeit genommen hatte, um seine verschreckten Töchter zu trösten, doch schien ihr das unwahrscheinlich.
  


  
    »Ich werde die Lusignans verbannen lassen«, erklärte Richard energisch an alle Versammelten gewandt und schlug mit der Hand auf den Tisch.
  


  
    »Das kannst du gerne tun, mein Junge«, erwiderte seine 
     Mutter, während sie sich ein Stück Brot abschnitt. »Aber zunächst müssen wir diesen Ritter freikaufen. Er war ein erstaunlich guter Kämpfer, es wäre schade, ihn zu verlieren. Wir lassen ein paar Tage verstreichen. Vielleicht werden die Lusignans selbst Lösegeld fordern. Andernfalls schicken wir einen Boten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir den Boten gleich schicken. Der Ritter ist schwer verletzt. Er könnte sterben, wenn er nicht versorgt wird«, warf Richard ein.
  


  
    »Das ist richtig, wir dürfen nicht zu lange warten. Doch die Lusignans sollen nicht merken, wie sehr wir diese Geisel wollen. Das könnte sie auf dumme Gedanken bringen«, erklärte Aliénor. Richard nahm den Vorschlag seiner Mutter an, so wie er in allen Dingen auf sie hörte.
  


  
    »Die Lusignans haben schon immer Schwierigkeiten gemacht«, fuhr die Königin fort. »Aber jetzt forderten sie ihre Verbannung geradezu heraus. Was kann das für einen Grund haben?«
  


  
    Sie biss in ihr Brot und wandte sich erwartungsvoll an Raoul de Faye.
  


  
    »Nachdem sie an einem Aufstand gegen den König beteiligt waren, ließ er ihre Burg schleifen und ihre Ländereien verwüsten«, erklärte der Seneschall.
  


  
    »Henri kennt kein Maß, wenn es darum geht, Ungehorsam zu bestrafen«, sagte Alinor darauf. »Wenn er seinen Vasallen alles nimmt, wovon sie leben können, was soll dann aus ihnen werden denn Raubritter?«
  


  
    Sie nippte an ihrem Weinbecher, ohne zu erwarten, dass jemand etwas entgegnete.
  


  
    »Sehr wenige Edelmänner dieser Gegend haben mir bisher ihre Aufwartung gemacht, abgesehen von hungernden Troubadouren«, fuhr sie nachdenklich fort. »Ist es möglich, dass ich in meiner Heimat unbeliebt geworden bin?«
  


  
    Nun sah sie Raoul de Faye direkt in die Augen. Er senkte verlegen den Blick, doch der hartnäckige Blick der Königin zwang ihn zu einer Antwort.
  


  
    »Die hohen Steuern, die Euer Gemahl fordert, Hoheit. Seine erbarmungslosen Strafen gegen jedes Aufbegehren …«
  


  
    »Schon gut, ich verstehe«, unterbrach Aliénor und musterte eine Weile nachdenklich die aufgetischten Speisen. Dann straffte sie die Schultern.
  


  
    »Ich möchte morgen die Namen all jener Vasallen erfahren, die von meinem Gemahl verbannt oder in Armut getrieben wurden. Den Lusignans vermag ich nicht mehr zu vergeben, denn es soll nicht der Eindruck entstehen, sie hätten mich eingeschüchtert. Aber andere harte Urteile werde ich zurücknehmen oder abmildern können.«
  


  
    Sie legte ihre Hand zärtlich auf Richards Schulter.
  


  
    »Wir werden ein wenig durch die Gegend fahren, mein Junge. Burgen aufsuchen, deren Bewohner nicht von selbst zu uns kommen wollen. Sie sollen begreifen, dass du kein fremder Herrscher bist, sondern mein Sohn, in dessen Adern das Blut dieser Gegend fließt. Die Menschen des Südens sind leidenschaftlich. Du musst ihre Liebe gewinnen, Richard. Dein Vater hat nur ihren Hass.«
  


  
    

  


  
    Der verletzte William wurde bereits nach drei Tagen in den Palast getragen. Da seine Wunden nicht versorgt worden waren, wirkte er ebenso bleich wie das Tuch, auf dem er lag. Aliénor ließ Boten ausschicken, um die besten Ärzte Poitiers in ihren Palast zu holen. Bald schon wurden einige Mönche und Gelehrte vorstellig, die Williams Wunden ausbrannten, doch der Ritter schwebte weiterhin zwischen Leben und Tod. Aliénor ließ eine Messe für ihn lesen, zog sich dann wieder mit Raoul de Faye und Richard zurück, um die Lage in ihren Ländereien zu besprechen. Danach suchte 
     sie zur Entspannung den Kreis ihrer Damen auf. Ein Brettspiel war im Gange, als einer der Diener klopfte und eintrat.
  


  
    »Ein weiterer Medicus möchte Euch seine Aufwartung machen, Hoheit«, sagte er. Aliénor nickte und bat, den Fremden eintreten zu lassen.
  


  
    Ein Mann mit dunklem, krausem Haar erschien. Marie musterte den langen weißen Kittel des Unbekannten, seinen wallenden Bart und die Locken an seinen Schläfen. Etwas Fremdartiges ging von ihm aus, schwang bereits im Klang seines Namens mit. David ben Jehuda. Ein Medicus aus Salerno. Seine Unterhaltung mit der Königin verlief sehr kurz, denn er erhielt sogleich den Auftrag, nach dem entkräfteten Ritter zu sehen.
  


  
    »Er ist Jude«, erklärte die Königin gleichmütig, als er das Gemach verlassen hatte. »Neben den Mauren sind sie in der Heilkunde die Besten. Marie, man könnte meinen, du hast noch niemals einen Juden gesehen, so fassungslos, wie du ihn angestarrt hast.«
  


  
    Marie senkte beschämt den Blick. Sie hatte von den Mördern Christi gehört, sie einmal während einer Reise nach Paris aus der Ferne betrachtet, war ihnen aber nie zuvor persönlich begegnet.
  


  
    »Ist es nicht ungehörig, dass ein jüdischer Arzt einen frommen Christen versorgt?«, fragte Sybil de Faye und erntete wieder einen verärgerten Blick der Königin.
  


  
    »Ich will, dass der Ritter am Leben bleibt. Wenn dieser Arzt ihn rettet, werde ich ihn dafür belohnen, wie es sich geziemt. Aber wir müssen es nicht überall herumerzählen.«
  


  
    Sie musterte die versammelten Damen eindringlich. Besonders Emma wurde von Aliénors graublauen Augen geradezu durchbohrt. Sie biss sich auf die Lippen, und zu Maries Staunen plauderte sie das Geheimnis tatsächlich nicht aus.
  


  
    Für einen vermeintlichen Mörder schien David ben Jehuda 
     erstaunlich geschickt, wenn es galt, Leben zu retten. Nach einer Woche konnte William bereits auf seinen Beinen stehen, die von den Schwertern der Lusignans aufgeschlitzt worden waren. Doch als der jüdische Arzt nochmals erschien, um den Dank der Königin zu empfangen, durften nur Marie und Richard anwesend sein. Aliénor überreichte dem Medicus einen Goldbarren und versprach seinem Volk jenen Schutz, den es auch in England genoss. Der Mann mit dem Kraushaar sank auf die Knie.
  


  
    »Wenn es Euch genehm ist, Hoheit, so würde ich gern meinen Sohn an Eurem Hof vorstellen«, sagte er dann. »Er liebt die Kunst und wünscht sich, den Klängen der Troubadoure lauschen zu dürfen.«
  


  
    Aliénor legte nachdenklich die Stirn in Falten. Marie begriff, dass diese Bitte sehr gewagt, fast ungehörig war. Dennoch nickte die Königin schließlich.
  


  
    »Euer Sohn kann kommen, wenn es ihm gefällt, doch wäre es vorteilhaft, wenn er sich wie ein christlicher Edelmann kleidet und benimmt. Ich werde ihn dem zukünftigen Herrscher über Aquitanien vorstellen«, meinte sie, ihren Blick auf Richard gerichtet. Ihr Lieblingssohn verzog kurz das Gesicht, aber er widersprach nicht.
  


  
    

  


  
    Der ganze Hofstaat hatte sich im Empfangssaal versammelt, als der Neffe des gefallenen Grafen von Salisbury seine Belohnung entgegennahm. Eine vollständige Rüstung mit Kettenhemd und Helm wurde hineingetragen, Diener führten ein Schlachtross, das bereits gesattelt, mit geschmücktem Zaumzeug und goldenen Sporen versehen war. Eine Truhe folgte. Marie sah, wie Chemises aus feinem Tuch und seidene Surcots ausgebreitet wurden. Vier wollene Umhänge, deren Kragen mit Hermelin- und Zobelfell verziert waren, ergänzten die prächtige Ausstattung eines Ritters edler Abkunft. 
     Emma hatte Marie erklärt, dass dieser William als vierter Sohn kein eigenes Vermögen hatte erben können. Sein Gesicht strahlte, als er vor Aliénor auf die Knie sank.
  


  
    »Nun, da der Graf von Salisbury von uns geschieden ist, wird mein Sohn Richard die Befehlsgewalt über meine Truppen haben«, fügte Aliénor hinzu. »Der tapfere William soll ihn dabei unterstützen. Daher darf er sich an unsere Seite setzen.«
  


  
    Der junge Ritter nahm am Tisch auf der Tribüne zwischen Richard und Raoul de Faye Platz, wodurch er zum Mitglied des engsten Kreises um die Königin wurde. Danach erschienen die üblichen Sänger und Gaukler. Marie erfreute sich an der Darbietung Bernard de Ventadorns, doch trat er diesmal ohne seine musikalische Begleitung auf, sondern spielte selbst auf der Harfe. Verwirrt sah sie sich im Saal um. Diesmal waren sehr viele Menschen versammelt, und sie konnte Jean unter all den unbekannten Gestalten nicht entdecken. War er bereits abgereist? Sie schalt sich innerlich für das Gefühl von Enttäuschung, das sie erneut niederdrückte. Dann bemerkte sie das sommersprossige Gesicht eines rothaarigen Jungen, und Erinnerungen stiegen in ihr hoch.
  


  
    »Hoheit«, wandte sie sich an die Königin. »Dieser Knappe, der über die Mauer kletterte, um Verstärkung zu holen, hätte er nicht auch eine Belohnung verdient? Er setzte dadurch sein Leben aufs Spiel, und ohne ihn wären wir verloren gewesen.«
  


  
    Aliénor, die sich gerade mit Richard unterhalten hatte, warf Marie zunächst einen finsteren Blick zu, denn sie schätzte es nicht, unterbrochen zu werden. Dann schien sie die Bedeutung der Worte zu erfassen, denn ihre Augen richteten sich kurz auf die Versammelten.
  


  
    »Ich weiß nicht einmal, wie dieser Junge hieß«, meinte sie nur.
  


  
    »Aber er sitzt hier an Eurer Tafel. Ich habe ihn gesehen«, beharrte Marie. Emma stieß einen Seufzer aus und flüsterte Isabelle etwas ins Ohr. Vermutlich konnte sie nicht begreifen, warum Marie wegen eines Knappen bereit war, den Ärger der Königin auf sich zu ziehen.
  


  
    »Nun, dann zeig ihn mir«, meinte Aliénor ungeduldig. Marie wies mit der Hand in die Richtung des sommersprossigen Jungen. Sie hatte keine Zweifel mehr, er war es. Sein Gesicht begann bereits rot anzulaufen, da er den Blick der Königin auf sich ruhen sah.
  


  
    »Steh auf und komm zu uns«, rief Marie so freundlich wie möglich. Der Junge gehorchte, auch wenn er dabei aussah, als quälten ihn Zahnschmerzen. Bald schon kniete er vor der Königin, die rasch einen goldenen Ring von ihrem Finger zog und ihn dem Knappen hinhielt.
  


  
    »Nimm dies als Dank für deinen Mut. Wie ist dein Name?«
  


  
    Die Stimme des Knappen war so leise, dass Marie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.
  


  
    »Robert de Veizis.«
  


  
    Maries Herzschlag beschleunigte sich, aber sie sagte sich, dass es sicher nur ein Zufall war. Hier im Süden mochten viele Ritter de Veizis heißen. Dann sah sie die blauen Augen. Am unteren Ende der Tafel, wo der Knappe gesessen hatte, tauchte endlich Jeans Gesicht auf. Er war nicht abgereist, sondern schenkte ihr sein offenes, strahlendes Lächeln. Schnell senkte sie den Blick, um ihre Unruhe zu verbergen. Ihre Finger verknoteten sich nervös unter dem Tisch. Sie hatte geglaubt, in der Zeit an Aliénors Seite beherrschtes, sicheres Auftreten gelernt zu haben. Warum verhielt sie sich dann wie ein unreifes Mädchen, sobald sie Jean erblickte? Unzufrieden über ihr dümmliches Betragen zwang sie sich, wieder aufzublicken und gelassen die Anwesenden zu betrachten. Während Gaukler herumsprangen, waren angeregte 
     Gespräche im Gange. Nur Richard sparte mit Worten. Ebenso wie Marie war er damit beschäftigt, die Gäste der Tafel zu betrachten. Sein Blick blieb an einem Jungen hängen, der etwas weiter unten zwischen zwei Rittern saß und verunsichert wirkte. Marie betrachtete ein schmales, aber markantes Gesicht, das dunkle Locken umrahmten. Sie erkannte Meir ben David, den Sohn des Arztes aus Salerno. Richards Widerwillen, sich mit einem Juden zu treffen, war schnell verflogen. Die beiden verbrachten viel Zeit miteinander, spielten Schach oder übten sich im Umgang mit Waffen. Nun trafen sich ihre Blicke. Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Meirs Lippen. Richard hob unauffällig seinen Weinkrug. Sie wirkten wie heimliche Verbündete, die vor all diesen Menschen ein Geheimnis verbargen. Ähnlich hatten sich Guy de Osteilli und Owein manchmal angesehen, fiel Marie ein. Aber sie verscheuchte diesen Gedanken, weil er ihr unsinnig schien.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag war sommerlich warm. Marie verzehrte in ihrem Gemach ein Morgenmahl, dann setzte sie sich an ihren Tisch, um die nächste Geschichte zu vollenden, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, wieder in der Welt ihrer Träume zu versinken. Unruhig trat sie ans Fenster. Draußen lockte der Duft einer lebendigen Stadt im Sonnenlicht, die von Flüssen, Weinbergen und Wäldern umgeben war. Marie schmeckte Freiheit auf ihrer Zunge. Sie erinnerte sich an die Zeit, da sie nichts anderes hatte tun können, als durch eine Fensteröffnung in die Welt hinauszublicken, und wollte sich plötzlich wieder vergewissern, dass nun alles anders war. Sie legte den Schleier über ihr Haar und setzte einen schlichten Reif aus Bronze auf. Sie wollte hinausgehen. Hawisa nutzte immer wieder Gelegenheiten, sich zu entfernen, und es widerstrebte Marie, ihre Zofe darin einzuschränken. 
     Emma schlief vermutlich noch. Aliénor wollte mit Richard nach Limoges reisen und würde die Gegenwart ihrer Damen erst nach ihrer Rückkehr fordern. Marie war erleichtert. So konnte sie eine Weile allein mit ihren Gedanken sein, ohne gefällig plaudern oder ein Lai vortragen zu müssen. Sie steckte ein Messer in den Gürtel ihres Bliauts, denn Aliénor hatte ihr gezeigt, wie hilfreich eine Waffe sein konnte. Dann streifte sie Hawisas hölzerne Trippen über, die feines Schuhwerk vor dem Schlamm der Straßen schützten. Ihre schlichte Aufmachung wäre von Vorteil, würde nur eine überschaubare Menge von Bettlern und Taschendieben herbeilocken. Aufgeregt betrat Marie die Brücke, die über den Graben um den Palast führte.
  


  
    

  


  
    Die Stadt war bereits voller Leben. Karren zogen ächzend durch die Straßen. Fasziniert betrachtete Marie die bunten Figuren an der Fassade der neu erbauten Kirche Notre Dame la Grande, erwog kurz hineinzugehen, doch wollte sie den Sonnenschein nicht missen. Weiter ging es über den Marktplatz, wo bereits einige Händler im Begriff waren, sich durch das Anpreisen ihrer Waren heiser zu brüllen. Ein abgemagerter, dreibeiniger Hund schnüffelte am Saum von Maries Bliaut, und sie gab ihm ein paar Krumen von dem mit Speck überbackenem Brot, das sie am Stand eines Bäckers erworben hatte. Anschließend umrundete sie die Kirche der heiligen Radegund, zu deren Grabmal bereits etliche Pilger strömten. Wie von selbst bewegten sich ihre Füße zur Stadtmauer. Das Tor war offen. Draußen lockten die Weite der Landschaft, und am Himmel strahlte Sonne.
  


  
    Marie streifte die Trippen ab und steckte sie in einen Beutel, der an ihrem Gürtel hing. Auf freiem Gelände lag weniger Schmutz und zudem konnte sie in ihren Schuhen besser laufen. Sie überquerte den Pont Joubert und stieg einen 
     steilen Hang voller Weinreben hoch. Bienen summten, und kein anderer Laut störte die friedliche Idylle. Ein Pfad lockte Marie weiter. Eine Weile noch, dann würde sie umkehren. Im Gras leuchteten Frühlingsblumen wie bunte Sterne und dufteten reizvoller als jedes Parfüm der Höflinge in Poitiers. Marie dachte an ihre Kindheit, an ein Leben ohne Mauern.
  


  
    Das Geräusch von Schritten riss sie aus ihren Träumen. Drei zerlumpte Gestalten versperrten ihr plötzlich den Weg.
  


  
    »So ganz allein unterwegs, Mädchen. Fühlst du dich nicht einsam?«
  


  
    Marie blickte in ausgezehrte männliche Gesichter. Sie griff nach ihrem Beutel, in dem noch ein paar Münzen waren. Kurz strich sie auch über den Griff des Messers und zog daraus ein Gefühl der Beruhigung.
  


  
    »Ich habe nur einen Spaziergang machen wollen. Jetzt gehe ich nach Poitiers zurück«, erklärte sie energisch. Dann warf sie einem der Männer ihren Beutel mit den Münzen zu. »Hier, nehmt das. Ihr könnt Euch in der Stadt etwas zu essen kaufen.«
  


  
    Schnell wandte sie sich um. Ein Schritt. Noch ein weiterer, doch da wurde sie gepackt und zurückgerissen.
  


  
    »Nicht so hastig, Mädchen. Du kannst uns noch etwas Gesellschaft leisten.«
  


  
    Die Gesichter waren nun sehr nahe. Der Gestank verfaulter Zähne streifte Maries Nase. Nach all der Zeit unter geschminkten, parfümierten Höflingen hatte sie ganz vergessen, wie die meisten Menschen dieser Welt aussahen.
  


  
    »Lasst mich los«, beharrte Marie so ruhig wie möglich. »Ich muss in die Stadt zurück. Dort erwartet mich die Königin.«
  


  
    Schallendes Gelächter erhob sich. Spucke benetzte Maries Wangen.
  


  
    »Die Königin wartet auf dich, sieh an? Was bist du? Ihre 
     Zofe? Du siehst mehr wie eine entlaufene Nonne aus. Wir wollen dir einen Gefallen tun, du sollst erleben, was du lang vermisst hast.«
  


  
    Nun zwängten Hände sie nieder. Marie bohrte die Klinge des Messers in einen Arm und hörte, wie ihr Angreifer brüllte. Sie riss sich los, sprang auf und rannte davon. Fast schon hatte sie den Abstieg zur rettenden Stadtmauer begonnen, da zerrte jemand an ihrem Bliaut. Marie tat entschlossen einen Schritt nach vorn, doch wurde sie erneut zurückgerissen und fiel zu Boden. Ihre Hand umklammerte den Griff des Messers, hielt die Klinge drohend hoch. Ein Tritt gegen ihren Brustkorb ließ sie aufschreien.
  


  
    »Das ist eine Dame der Königin. Verschwindet!«, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Ferne. Dann blitzte ein Schwert auf, und leuchtend blaue Augen sahen auf Marie hinab. Die fremden Männer entfernten sich hastig, doch als Jean die Waffe sinken ließ und sich über Marie beugte, waren sie plötzlich wieder da, um ihn von hinten anzuspringen. Das Schwert entglitt seiner Hand. Ein wildes Ringen folgte. Marie ließ die Messerklinge in den Schenkel eines der Angreifer fahren. Sein Schmerzensschrei tat ihr wohl. Wieder stach sie zu und biss wie eine wütende Katze. Ein Tritt in ihren Bauch raubte ihr kurz die Luft zum Atmen. Sie rollte zur Seite. Jean wälzte sich mit drei anderen Körpern weiter auf dem Boden herum. Er war allein, doch weitaus kräftiger und im Kämpfen ausgebildet. Seine Fäuste trafen gezielt empfindliche Stellen. Allmählich erlahmte die Angriffslust der Landstreicher. Marie sah die Klinge des Schwerts im Gras aufblitzen und überlegte fieberhaft, wie sie es Jean unauffällig zuschieben konnte, da jagten die Landstreicher bereits den Pfad entlang, bis der Horizont sie verschluckte. Endlich wurde es wieder still.
  


  
    »Seid Ihr verletzt, Ma Dame?«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Marie, obwohl jede Bewegung schmerzte. Mühsam stand sie auf. Jean erhob sich ebenfalls. Er fegte Zweige und Grashalme von seinem Surcot, hob das Schwert wieder auf und steckte es in die Scheide an seinem Gürtel. Marie musterte ihn schweigend. Der Schreck saß ihr so tief in den Knochen, dass Jeans Gegenwart sie erstmals nicht aufwühlte. Stattdessen überlegte sie, wie der Retter so plötzlich hatte auftauchen können.
  


  
    »Seid Ihr mir gefolgt?«, fragte sie und erschrak über die Schärfe in ihrer Stimme.
  


  
    Er grinste verlegen.
  


  
    »Ich sah Euch über den Hof gehen und wollte mit Euch reden. Aber Ihr wart derart in Gedanken versunken, dass ich glaubte zu stören. Ich wollte einen günstigen Moment abwarten, um Euch anzusprechen. Zuerst habe ich gezögert, Euch aus der Stadt hinaus zu folgen, aber dann tat ich es doch, und schließlich hörte ich Euch schreien.«
  


  
    Marie nickte. Sie wusste, dass sie ihm dankbar sein sollte. Aber sie empfand nur Wut, auf nichts und doch auf alles, auf die ganze Ordnung der Welt. Konnte sie keinen Moment des Friedens in ihrem Leben genießen? Überall lauerten Männer mit Schwertern oder geballten Fäusten. Sie spürte wieder Cadells Schläge auf ihrem Körper, den eisernen Griff des Ritters der Lusignans, die gierigen Hände von Landstreichern, die ihren herrlichen Ausflug in einen Albtraum verwandelt hatten. Ihr Zorn brodelte wie kochendes Wasser.
  


  
    »Also seid Ihr mir heimlich hinterhergeschlichen!«, zischte sie Jean an.
  


  
    Er hob nun überrascht die Handflächen. »Es ergab sich eben so«, sagte er. »Doch so wenig es mir zusteht, Euch zu rügen, erscheint es mir doch sehr gewagt für eine königliche Dame, ohne Begleitschutz durch die Gegend zu laufen.«
  


  
    Marie schnaubte.
  


  
    »Natürlich, wie konnte ich das vergessen! Ein so schwaches Wesen wie ich braucht immer einen bissigen, knurrenden Hund an seiner Seite, der die wilden Wölfe abwehrt!«
  


  
    Sie hatte geschrien. Und als es ihr bewusst wurde, senkte sie den Blick. Jean trat einen Schritt auf sie zu. Zaghaft hob er eine Hand, als wolle er Marie berühren, doch dann besann er sich eines Besseren.
  


  
    »Ich verstehe, dass Ihr aufgebracht seid. Wohin wolltet Ihr denn gehen?«
  


  
    »Ich wollte mir nur die Gegend hier ansehen«, sagte Marie nun. »Der Süden ist unglaublich schön im Frühling. Der Duft und all diese Blumen, das ist zauberhaft«.
  


  
    »Ich verstehe Euch. Als ich am französischen und englischen Hof lebte, habe ich meine Heimat im Frühling ganz besonders vermisst. Wenn Ihr wollt, führe ich Euch ein wenig herum. Ein Stück von hier ist ein Hügel mit einer kleinen Kapelle. Von dort aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Landschaft. Ich gehe manchmal allein dorthin, um auf der Harfe zu spielen.«
  


  
    Natürlich. Ein Mann mit einem Schwert konnte herumlaufen, wo er wollte. Marie verjagte diesen bitteren Gedanken, denn sie wollte den Hügel tatsächlich sehen. Immerhin hatte Jean sich als wirksamerer Schutz erwiesen denn ihr Messer. Zur Sicherheit blickte sie an sich hinab und wischte ein paar Grashalme fort, die an ihrem Bliaut klebten. Hinten hatte er womöglich einen Riss abbekommen, doch außerhalb des Palastes dürfte das niemanden stören. Schnell hob Marie Schleier und Reif auf, die sie während des Kampfes verloren hatte. Sie erwog, die Kopfbedeckung wieder aufzusetzen, doch es tat erstaunlich wohl, den frischen, warmen Wind in den Haaren zu spüren.
  


  
    »Gut, dann lasst uns gehen«, meinte sie mit einem kurzen Nicken zu Jean.
  


  
    Sie musste zur Mittagszeit wieder im Palast sein, damit nicht nach ihr gesucht wurde. Aber die Sonne stand noch nicht sehr hoch am Himmel. Jene Stelle an ihrem Bauch, wo sie einen Tritt abbekommen hatte, schmerzte bei jedem Schritt. Sie sah, dass auch Jean nicht völlig unbeschadet davongekommen war, da er beim Gehen ein Bein leicht nachzog.
  


  
    »Vielleicht kann ich Euch davon überzeugen, dass Hunde nicht immer knurren und beißen, wenn Ihr nett zu ihnen seid«, meinte er mit verhaltenem Spott. Maries Wangen begannen zu glühen. Jean hatte ihretwegen Prügel eingesteckt, doch sie hatte ihn nur mit einem Hund verglichen. Worte des Danks wären wohl angebracht, aber sie wollten nicht über ihre Lippen kommen. Die Welt als Ganzes missfiel ihr. Sie sehnte sich immer noch danach, allein sein zu können. Eine Weile gingen sie wortlos nebeneinander her.
  


  
    »Worüber wolltet Ihr denn mit mir reden, als ihr mir gefolgt seid?«, fragte Marie schließlich.
  


  
    Jeans Gesicht wandte sich ihr zu. Mit einem Mal hatte sein Blick wieder die übliche Wirkung. Marie spürte, wie ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper lief.
  


  
    »Ich wollte mich bei Euch bedanken, weil ihr meinem Neffen zu seiner Belohnung verholfen habt«, beantwortete Jean ihre Frage.
  


  
    »Ach was, das war doch nur ein Goldring.« Marie erinnerte sich die zahllosen Geschenke, die der Ritter William erhalten hatte.
  


  
    »Für manche Menschen ist ein Goldring ein Vermögen«, erwiderte Jean.
  


  
    Marie blieb kurz stehen. »Ich bin selbst keineswegs wohlhabend, falls Ihr das meint«, erklärte sie mit Nachdruck. »Nur die Gunst der Königin ermöglicht mir ein angenehmes Leben. Aber als Sohn eines Ritters wird Euer Neffe doch Land erben. Ihr selbst vermutlich ebenso.«
  


  
    Jean lachte auf und trat nach einem Stein. Dann wandte er sich an Marie.
  


  
    »Robert ist der zweite Sohn des dritten Sohnes meines Onkels Thibault. Hier in Aquitanien teilen sich Brüder manchmal ihr Erbe, aber auf der Burg wird es allmählich eng. Mein Vater lebt als Weinbauer vor den Toren von Bordeaux. Ich hätte nichts dagegen, seine Weinberge zu übernehmen, aber auch vor mir sind drei andere Brüder an der Reihe. Robert und ich, wir müssen sehen, wie wir im Leben vorankommen. Offen gesagt, unser größtes Glück wäre eben die Gunst eines Herrschers, wie Ihr sie im Palast von Poitiers genießt. Vielleicht mögt Ihr Euer Los als Frau in dieser Welt beklagen, doch scheint es mir, dass Ihr seit unserer ersten Begegnung in Windsor weitaus besser im Leben vorangekommen seid als ich.«
  


  
    Marie ließ seine Worte langsam auf sich wirken. Auch er wusste wenig von ihr, sie waren Fremde. Doch wenigstens war eine Unterhaltung in Gang gekommen.
  


  
    »Nichts von dem, was ich erreicht habe, ist mir einfach zugefallen«, widersprach sie. Dann fiel ihr ein, dass es ratsam war, das Thema zu wechseln, denn sie wollte nicht über ihre Vergangenheit reden. »Erzählt mir, wie es Euch in der Zwischenzeit erging. Und weshalb Euer Onkel ein Ritter ist, Euer Vater aber Weinbauer.« Sie hatten inzwischen den Fuß des Hügels erreicht. Ein schmaler Pfad schlängelte sich zur Kapelle.
  


  
    »Ich wurde mit einem Halbbruder der Königin wieder in meine aquitanische Heimat geschickt. Dann trat ich in den Dienst des Grafen von Angoulême, der mich zum Ritter schlug. Da er gegen den König rebellierte, traf ihn der Zorn des großen Henri, sodass er sein Gefolge verkleinern musste. Ich hörte, dass Bernard de Ventadorn sich in Limoges aufhielt und beschloss, mein einstiges Vorbild aufzusuchen«, 
     erzählte Jean. »Doch meinen Traum, als Troubadour zu leben, habe ich inzwischen begraben. Mir fehlt dazu die göttliche Gabe, jener kleine Funken, der einen Künstler außergewöhnlich macht.«
  


  
    Marie vermeinte, Trauer in seiner Stimme zu hören.
  


  
    »Ihr spielt gut auf der Harfe«, widersprach sie aufmunternd. »Und damals in Windsor schien mir Eure Stimme sehr klangvoll.«
  


  
    Nun grinste Jean spöttisch.
  


  
    »Ja, und außerdem habe ich ein Gesicht, das den Damen gefällt. All dies hat Bernard mir in aller Ehrlichkeit erklärt. Ich könnte ein Jongleur werden, der die Lieder anderer Troubadoure singt und spielt. Mehr nicht. Meine eigenen Texte sind Mittelmaß. Aber sosehr ich die Kunst auch liebe, ich sehe, dass selbst ein begnadeter Mann wie Bernard oft von der Hand in den Mund leben muss. Wie soll sich da ein durchschnittlicher Sänger und Harfenspieler durchschlagen, dem Gott in seiner Gnade ein gefälliges Gesicht schenkte?«
  


  
    Marie blieb kurz stehen. Der Pfad war steil, und die Strahlen der Sonne brannten auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Was also wollt Ihr werden?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.
  


  
    »Das, was ich bereits bin. Ein Ritter. Aber ich brauche einen neuen Dienstherrn. Ich hoffe, dass die Königin oder ihr Sohn mich in ihre Truppen aufnehmen. Deshalb folgte ich Bernard nach Poitiers.«
  


  
    Marie kämpfte gegen ein unsinniges Gefühl der Enttäuschung an. Sie mochte keine kriegerischen Männer, deren Körperkraft und Zerstörungswut der Rest der Welt hilflos ausgeliefert war.
  


  
    »Gefällt es Euch denn, von Eurem Schwert zu leben?«
  


  
    Zu ihrem Erstaunen schüttelte Jean den Kopf.
  


  
    »Es gefällt mir nicht sonderlich, aber es heißt, ich sei ein 
     guter Schwertkämpfer. Dadurch kann ich eines Tages vielleicht mein eigenes Land bekommen, wenn mein Dienstherr mit mir zufrieden ist. Als mittelmäßiger Jongleur hätte ich diese Möglichkeit nicht. Doch lasst uns von etwas anderem reden. Habe ich Euch schon gesagt, welchen Gefallen ich an Euren Lais fand?«
  


  
    Marie lächelte geschmeichelt und schalt sich sogleich für ihre Eitelkeit. Nun hatten sie den Gipfel des Hügels erreicht. Die Kapelle ragte wie seine Spitze zum Himmel empor. Jean führte sie zu einer hölzernen Bank, die vor der kleinen Eingangstür stand. Marie war heiß geworden, und sie hätte gern den Bliaut abgelegt, doch konnte sie sich Jean nicht in einer Chemise zeigen.
  


  
    »Wo habt Ihr meine Lais denn gelesen?«, fragte sie, als sie erleichtert auf die Bank sank. Der Aufstieg war anstrengend gewesen, aber das Ziehen in ihren Muskeln tat wohl.
  


  
    »In Limoges. Bernard de Ventadorn ließ sich eine Abschrift bringen, als Euer Ruf zu ihm drang. Er ist sehr beeindruckt von Eurem Können und lässt seine Schüler manchmal Eure Lais singen, auch wenn er findet, dass die Damen, die Ihr beschreibt, sich ihren Rittern gegenüber nicht streng genug verhalten.«
  


  
    Marie runzelte die Stirn.
  


  
    »Was meint er damit?«
  


  
    Jean lächelte.
  


  
    »Nun, eine Dame soll ihren Ritter erziehen, ihn zu einem edleren Wesen machen, indem sie ihn Prüfungen bestehen lässt, bevor er ihre Gunst gewinnt. So ist es in den Liedern der meisten Troubadoure«, erklärte er. »Doch Eure Damen scheinen sehnsüchtig auf einen Ritter zu warten, der sie von ihrem Gemahl befreien könnte. Wenn er zu lange zögert, schicken sie ihm sogar selbst Geschenke zur Ermutigung. Ich muss zugeben, Ma Dame, nachdem ich Eure Geschichten 
     las, verging mir die Lust, mich jemals zu vermählen.«
  


  
    Jean beendete seine Rede mit einem kurzen Lachen, als wolle er deutlich machen, dass dies kein ernsthafter Vorwurf sein sollte. Er besaß wohl die Gabe, das Leben leichtzunehmen. Marie beneidete solche Menschen. Aber nur ein Mann konnte sich so leichtfertig über ihre Beschreibung unglücklicher, erzwungener Ehen äußern. Aufgebracht bohrte sie ihre Fersen in den weichen Erdboden.
  


  
    »Euer Bernard, er hat keine Ehefrau, soviel ich weiß. Und ein Mann vermag niemals zu begreifen, was es für eine Frau bedeuten kann, verheiratet zu sein«, sagte sie trotzig.
  


  
    Jean zuckte mit den Schultern.
  


  
    »All dies mag ja sein. Doch sollte ich mich eines Tages vermählen, dann würde ich mir wünschen, dass meine Frau keinen abstoßenden Tyrannen in mir sieht, dessen Tod sie heimlich herbeisehnt.«
  


  
    »Das hinge ganz davon ab, wie Ihr Eure Ehefrau behandelt«, konterte Marie. Wieder streifte sie der blaue Blick. Spöttisch, aber auch mit einem Hauch von Zärtlichkeit. Ihr wurde warm, was nicht allein an der Sonne lag.
  


  
    »Ihr gebt uns Männern aber keinerlei Hoffnung, dass wir für unsere Gemahlinnen liebenswert sein könnten. Jede Frau, die ihr beschreibt, verabscheut ihren Ehemann.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf. So hatte sie es noch niemals gesehen.
  


  
    »Die Geschichte über den Werwolf«, begann sie sich zu verteidigen. »Er ist nicht böse, doch seine Frau fügt ihm Schaden zu, weil sie ihn abstoßend findet, sobald er ihr sein Geheimnis verraten hat.« Sie war stolz gewesen, ein so ungewöhnliches Ende für dieses Lai gefunden zu haben.
  


  
    »Was nur bedeutet, dass er keine wirklich tiefe Liebe in ihr wecken konnte«, erwiderte Jean. »Ansonsten hätte sie 
     zu ihm gestanden, Werwolf oder nicht. Oder seht Ihr das anders?«
  


  
    Nun fiel Marie zunächst keine Antwort ein, obwohl sie überzeugt war, dass Jean unrecht hatte.
  


  
    »Weshalb sollte ein Mann sich um die Liebe seiner Ehefrau bemühen?«, meinte sie nach einigem Grübeln. »Sie ist vor Gott und der Welt sein Eigentum.«
  


  
    Jean schüttelte mit einem breiten Grinsen den Kopf.
  


  
    »Wie einfach Ihr das alles seht, Ma Dame. Würdet Ihr Euch denn wünschen, an der Seite eines Menschen zu leben, der Euch aus tiefstem Herzen verabscheut?«
  


  
    Marie stellte verwirrt fest, dass Jean ihre Sicht der Dinge etwas durcheinanderbrachte. Wieder musste sie kurz nachdenken, bis endlich Ordnung in ihrem Kopf herrschte.
  


  
    »Ich täte es nicht«, erwiderte sie. »Ich will auch nicht, dass meine Bediensteten mich hassen, und bemühe mich daher, sie gerecht zu behandeln. Aber ich bin von Menschen umgeben, denen die Gefühle jener, die von ihnen abhängig sind, völlig unwichtig erscheinen.«
  


  
    Jean zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ich fürchte, da muss ich Euch recht geben«, gab er sich geschlagen, und Marie glaubte, einen Hauch von Anerkennung in seiner Stimme zu hören. Eine Weile blieb es still. Sie betrachtete die Weinberge, Wiesen und Baumkronen, die sich wie ein kunstvoll verzierter Teppich vor ihr ausbreiteten. In der Ferne entdeckte sie die Mauern Poitiers, aus denen ein paar Türme herausragten. Aliénors Palast und das Leben am Hof schienen plötzlich weit weg.
  


  
    »Ihr wolltet wissen, weshalb ich der Sohn eines Weinbauern bin«, begann Jean. »Erlaubt mir, Euch die Geschichte meines Vaters zu erzählen. Er war ein armer Schlucker, der vierte Sohn des Ritters de Veizis. In der Hoffnung, einen Dienstherrn zu finden, schlug er sich bei Turnieren. Doch 
     stattdessen fand er bei einem Dorffest die Tochter eines reichen Weinbauern. Sie war so gnädig, ihm ihr Herz zu schenken. Und weil meine Mutter das einzige Kind dieses Weinbauern war, eigensinnig und verwöhnt, konnte sie ihren Willen durchsetzen. Die Familie de Veizis war von der Vermählung nicht begeistert, doch meinen Vater erfreute es, sich nicht mehr mit Schwert und Lanze im Sattel halten zu müssen, sondern die Ernte zu beaufsichtigen und schließlich seinen eigenen Wein zu kosten. All dies in einem Haus, das viel wohnlicher war als die zugige Burg der de Veizis.«
  


  
    Marie musste lächeln. Die Geschichte gefiel ihr.
  


  
    »Meine Eltern liebten einander, Ma Dame«, fuhr Jean fort. »Auch wenn sie vor Gott und der Welt vermählt waren. Ich merkte es an den Blicken, die sie einander zuwarfen. Ihrem gemeinsamen Lachen. Und den heftigen Streitereien, auf die eine ebenso heftige Versöhnung folgte. Aber damals wusste ich noch nicht, welches Glück sie beide hatten. Mein Onkel Thibault erschien eines Tages, als ich ungefähr zehn war. Er fand, ich sei der einzige Sohn seines bäuerlichen Bruders, der zum Ritter taugte. So kam ich auf seine Burg und schließlich an den königlichen Hof.«
  


  
    »Wie gefiel Euch das?«, fragte Marie und dachte an ihre Reise nach Chinon, da sie zwischen Aufregung und Angst geschwankt hatte.
  


  
    »Oh, zunächst gefiel es mir sehr. Eine Welt voll edler, schön gekleideter Menschen«, gestand Jean. »Aber mit der Zeit begriff ich, dass all die zauberhaften Pfauen scharfe Krallen haben, die sie in jeden bohren, der sich nicht wehren kann. Offen gesagt will ich jetzt nur noch mein eigenes Land, um nicht mehr von der Gunst anderer abhängig zu sein. Und eine Frau, die sich freut, wenn ich bei ihr bin. Der ich gelegentlich auf der Harfe ein Liebeslied vorspielen kann, ohne dass sie sich dabei entsetzt die Ohren zuhält.«
  


  
    Marie verspürte plötzlich den Wunsch, ihren Kopf an Jeans Schulter zu lehnen, und fragte sich, ob er dann seinen Arm um sie legen würde. Aber ein solches Verhalten war völlig unangebracht.
  


  
    »Ich verstehe, wie Ihr Euch als Kind gefühlt haben müsst, als man Euch in eine fürstliche Burg brachte. Ich bin selbst in einem kleinen Dorf unter Bauern aufgewachsen«, begann sie stattdessen zu erzählen. Sie beschrieb Guillaume, Abélard und Cleopatra, ihre lange Freundschaft mit Pierre, auch wenn sie deren Ende nicht erwähnte. Schließlich schilderte sie ihre Reise nach Chinon und die erste Zeit am königlichen Hof. Es tat gut, von all dem reden zu können. Nur ihre Ehe mit Cadell verschwieg sie, denn diese Erinnerungen wollte sie nicht zu neuem Leben erwecken. Jean lauschte aufmerksam, unterbrach nicht und gab ihr das unerwartete Gefühl, ihm wichtig zu sein. Marie hätte endlos weiterplaudern können. Dieser Hügel war Teil einer anderen Welt. Für eine Weile vergaß sie den Palast von Poitiers, die anderen Hofdamen, ihre steten Gefährtinnen, ja sogar Aliénor. Ihr Leben gehörte nur noch ihr selbst.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Ihr einmal arm gewesen seid«, sagte Jean schließlich mit ungewohntem Ernst. »Das erklärt einiges.«
  


  
    »Und was sollte es denn erklären?«
  


  
    Er musterte sie mit seinen blauen Augen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.
  


  
    »Ihr seid weitaus rücksichtsvoller und gutherziger im Umgang mit einfachen Menschen als die meisten vornehmen Damen, die ich bisher traf. Das fiel mir bereits in Chinon auf, als ich mich vor der versammelten höfischen Gesellschaft lächerlich machte.«
  


  
    »Ach was«, kicherte Marie. »Ihr wart mutig, vor all diesen Leuten zu singen. Ich hätte dies nie gewagt.«
  


  
    Jean schien näher herangerückt zu sein. Sie hätte nur leicht den Arm bewegen müssen, um ihn zu berühren, doch fehlte ihr der Mut. Marie legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne brannte auf ihrer Haut. Es war heiß. Es war Mittag. Hora sexta. Sie hatte völlig die Zeit vergessen.
  


  
    »Wir müssen zurück!«, rief sie erschrocken. »Das Mittagsmahl wird bereits aufgetragen!«
  


  
    »Aber die Königin ist in Limoges«, entgegnete Jean.
  


  
    »Trotzdem. Man wird mich vermissen, Leute ausschicken, die nach mir suchen.«
  


  
    Emma täte es wohl kaum, überlegte sie sogleich. Isabelle und die Töchter Raoul de Fayes vielleicht auch nicht, aber Marguerite war eine verantwortungsbewusste Prinzessin, die sich wegen einer verschollenen Hofdame Sorgen machen würde. Marie sprang auf, ergriff den Schleier und den Reif.
  


  
    »Es tut mir leid, aber wir müssen jetzt wirklich gehen«, erklärte sie Jean. Er erhob sich ebenfalls, auch wenn er missmutig dreinblickte. Gemeinsamen stiegen sie den steilen Hügel hinab. Jean hielt Marie seine Hand hin, um sie zu stützen. Beim Aufstieg hätte sie ihn vermutlich noch angeherrscht, dass sie durchaus ohne seine Hilfe gehen konnte, doch nun ergriff sie seine Hand dankbar. Wärme floss durch ihren Arm. Sie spürte, wie er mit dem Daumen sanft über ihre behandschuhten Finger strich. Kurz schloss sie die Augen, um nichts mehr wahrzunehmen außer dieser Berührung.
  


  
    Maries Hand lag immer noch zwischen Jeans Fingern, während sie sich schweigend der Stadtmauer näherten. Erst als der Karren eines Händlers über die Brücke rollte und ihnen entgegenkam, entzog sie sich Jeans Griff.
  


  
    »Ihr wollt keinen Klatsch bei Hofe. Das kann ich verstehen«, sagte er gleichmütig und wahrte Abstand, bis sie das Eingangstor erreicht hatten. Jean trat ein paar Schritte zur Seite, sodass sie nicht im allgemeinen Blickfeld standen. 
     Dann strichen seine Finger kurz über Maries Handgelenk.
  


  
    »Ich hatte große Freude an unserer Unterhaltung, Ma Dame. Ich weiß, dass die Königin sehr oft Eure Gegenwart wünscht, doch würde ich mich glücklich schätzen, wenn Ihr manchmal etwas Zeit für mich entbehren könntet.«
  


  
    Nun pochte Maries Herz noch heftiger. Sein Gesicht war so nahe. Sie musste nur die Hand ausstrecken, um die sonnenverbrannten Wangen zu berühren. Er lächelte, als sie zaghaft über seine Haut strich, und Freude blitzte in seinen Augen auf. Plötzlich war alles so einfach, so selbstverständlich geworden. Jean legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sein Mund näherte sich dem ihren. Marie schloss die Augen. Zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben war sie von Pierre geküsst worden, doch seitdem waren fast sieben Jahre vergangen. Diesmal schien das Verschmelzen der Münder ihr inniger und weckte eine ungeduldige Sehnsucht in ihrem Unterleib. Sie spürte, wie Jeans Finger durch ihr Haar fuhren, und presste sich an ihn. Als er sie wieder losließ, tat es weh, als werde ein Stück ihrer Haut abgezogen.
  


  
    »Wir sollten jetzt vernünftig sein und hineingehen«, sagte er mit einem Blick, der ebenso viel Freude ausdrückte, wie sie selbst über ihrer beider unerwartete Annährung empfand. »So gern ich noch länger bei Euch wäre, Ihr sollt meinetwegen keine Schwierigkeiten bekommen.«
  


  
    Marie nickte, auch wenn alles in ihr sich dagegen sträubte, Jean zu verlassen. Bevor sie durch das Eingangstor schritten, sah sie noch einmal in sein Gesicht.
  


  
    »Ich weiß, in welchem Raum die Troubadoure und Jongleure des Palastes untergebracht sind. Ich werde meine Zofe schicken, sobald eine Möglichkeit besteht, dass wir uns treffen könnten«, erklärte sie hastig. Er drückte zum Abschied noch einmal ihre Hand, dann verschwanden sie getrennt 
     in der Menschenmenge. Marie hastete durch die bereits geschäftige Stadt, betrat den Palast und erreichte schließlich ihre Gemächer, wo Hawisa ungeduldig wartete.
  


  
    »Wo bist du gewesen? Man hat schon nach dir gefragt.«
  


  
    »Ich habe einen kleinen Ausflug gemacht. Das tust du doch auch gern«, entgegnete Marie spöttisch. Hawisa verzog das Gesicht.
  


  
    »Ich bin keine Hofdame. Du kannst nicht so einfach verschwinden, ohne dass es auffällt. Was ist denn mit deinem Bliaut geschehen? Er hat einen Riss.«
  


  
    Marie erzählte, dass sie an einem Baum hängen geblieben war. Hawisa schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Vergiss nicht, dass du überall beobachtet wirst. Egal, was du anstellst, du musst auf deinen Ruf achten. Es gibt genug Leute, die dich um die Gunst der Königin beneiden und dich mit Freude bei ihr anschwärzen würden.«
  


  
    Marie widersprach nicht, sondern ließ sich umkleiden und frisieren. Die enge Welt des Hofes hatte sie wieder umfangen. Zwar gab es Gerüchte über Aliénors ausschweifendes Leben als Gemahlin des französischen Königs, doch seit ihrer Ehe mit Henri schien sie auf untadeliges Benehmen Wert zu legen. Marie musste sich den Erwartungen an eine höfische Dame anpassen, um nicht alles zu verlieren, was sie erreicht hatte. Männer durften Buhlen haben, Frauen hielten ihrem Gemahl die Treue oder lebten völlig keusch. Der Ausflug mit Jean verblasste allmählich zu einem schönen, unwirklichen Traum. Sie beschloss, Hawisa nichts zu erzählen. Und sie auch nicht zu dem Gemach der Sänger zu schicken, denn in ihrem Leben gab es keinen Platz für einen armen Ritter mit strahlend blauen Augen. Ihr Leben gehörte Aliénor, die aus ihr eine angesehene Dichterin gemacht hatte.
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    2. Kapitel
  


  
    Nach dem Pfingstfest begann die Zeit der Turniere. Aliénors ältester Sohn Henry kam zu diesem Zweck nach Poitiers, zog ein Gefolge aus lärmenden, jungen Männern und bellenden Hunden hinter sich her, das den ganzen Palast auszufüllen schien. Außerhalb der Stadtmauern leuchteten bunte Zelte wie riesige Blüten, um jenen Rittern, die einfach in kein Gebäude mehr passten, Unterschlupf zu bieten. Auf den Wiesen lieferten diese Männer sich heftige Gefechte mit Lanzen und Schwertern, warfen einander aus dem Sattel und nahmen Geiseln, die gegen Lösegeld freigekauft werden mussten. Des Nachts quollen die Weinschänken und Bordelle der Stadt über. Das Geschrei betrunkener Männer drang bis in die Palastgemächer, wo Marie sich auf ihrem Laken wälzte. Sie sehnte sich nach der heiteren, ruhigen Gelassenheit, mit der diese Stadt sie einst empfangen hatte. Doch Aliénor störte sich nicht an dem wüsten Toben, sondern ließ die kämpferischen Männer großzügig in ihrer Empfangshalle bewirten.
  


  
    Isabelle de Vermandois und Emma fanden sichtlichen Gefallen an der Veränderung. Sorgfältig herausgeputzt ritten sie regelmäßig auf ihren Zeltern los, um die Turniere aus sicherer Entfernung zu beobachten. Manchmal schloss Marie sich ihnen an. Die bunten Farben der Lanzen und Banner gefielen ihr, auch wenn sie sich nicht für das Hauen und Stechen begeistern konnte. Auf den Schildern und Satteln 
     der Ritter waren mitunter farbenfrohe Darstellungen von Kämpfen zu sehen, deren Kunstfertigkeit Marie bewunderte. Um die Wiesen hatten Gastwirte Stände aufgebaut, an denen die Zuschauer mit Speisen und Getränken versorgt wurden. Gaukler und Sänger traten auf, um die Ruhmestaten einzelner Kämpfer zu preisen und dabei ein paar Münzen zu verdienen.
  


  
    Sie sah Jean bei den Turnieren. Er hatte es offenbar geschafft, ebenso wie sein Neffe Robert in Richards Gefolge aufgenommen zu werden, und schlug sich für seinen Dienstherrn. Emma und Isabelle tuschelten stets aufgeregt, bevor die Ritter Helme über die Coiffes auf ihren Köpfen zogen, um sich in gesichtslose Krieger zu verwandeln. Zahlreiche Namen drangen an Maries Ohr, Tapferkeit und äußere Reize unbekannter Männer wurden aufgeregt besprochen. Sie mischte sich nicht in diese Gespräche, was keine ihrer zwei Gefährtinnen zu überraschen schien. Ihre Augen folgten nur dem Galopp von Jeans Schlachtross, das er mit den Knien lenken musste, da er beide Hände benötigte, um die Waffen zu halten. Ihre Eingeweide verkrampften sich bei der Vorstellung, dass er jeden Moment aus dem Sattel gerissen werden konnte. Tragen, auf denen Verletzte oder gar Tote fortbefördert wurden, lagen immer neben der Wiese bereit. Doch sobald das Turnier beendet war und die Ritter ihre Helme wieder abnahmen, richtete Marie ihren Blick auf Gaukler, auf Händler oder auch nur auf das grüne Gras. Sie wollte nicht in die blauen Augen sehen, keine Unruhe mehr empfinden. Beim abendlichen Gelage sang Bernard de Ventadorn nun ohne Begleitung. Marie vermutete, dass Jean mit den anderen Rittern herumzog. Da er nicht zum engen Kreis um Aliénor gehörte, spielten ihrer beider Leben sich in völlig verschiedenen Sphären ab. Das war gut so, sagte sie sich, auch wenn sie noch manchmal wehmütige 
     Erinnerungen an den Ausflug zum Hügel heimsuchten.
  


  
    

  


  
    Es war eines Abends im Empfangssaal, als der junge Henry sich plötzlich erhob und zu reden begann, ohne auf das Spiel des Troubadours zu achten.
  


  
    »Ich habe beschlossen, William, den Neffen des ruhmreichen Grafen von Salisbury, der so heldenhaft starb, um das Leben meiner Mutter zu retten, zum Befehlshaber meiner Truppe zu ernennen«, verkündete er laut.
  


  
    William sah sehr zufrieden, aber kaum überrascht aus. Er hatte die letzten Wochen meist an der Seite des Thronfolgers verbracht.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Hoheit«, bedankte er sich sogleich. »Ihr seid der mutigste und begabteste junge Ritter, dem ich jemals dienen durfte.«
  


  
    Richard lächelte kurz und warf Meir wieder einen verschworenen Blick zu. Marie hatte ebenso wie alle anderen Anwesenden mitbekommen, dass Richard der bessere Kämpfer war, auch wenn er aufgrund seiner Jugend noch nicht an den Turnieren teilnahm. Aber Henry war empfänglicher für Schmeicheleien, und vielleicht hatte William sich deshalb auf seine Seite geschlagen. Richard schien willens, den Ritter seinem älteren Bruder zu überlassen. Auch Aliénor widersprach nicht.
  


  
    »William soll dir weiter dabei helfen, dich im Kampf zu üben, mein Sohn«, sagte sie zu Henry, der kurz das Gesicht verzog, denn er hörte offenbar nicht gern, dass er noch etwas zu lernen hatte. »Außerdem habe ich selbst eine Neuigkeit zu verkünden«, fuhr Aliénor fort. »Meine Tochter kommt nach Poitiers.«
  


  
    »Meint Ihr Matilda, Hoheit?«, fragte Marie als Einzige nach.
  


  
    »Nein«, erwiderte Aliénor kopfschüttelnd. »Es ist meine älteste Tochter, die ich damals mit Louis bekam. Ihr Name ist ebenfalls Marie. Als ich sie das letzte Mal sah, war sie ein kleines Kind. Nun ist sie fast dreißig und vermählt. Die Gräfin de Champagne.«
  


  
    Aliénor senkte kurz den Blick. Marie fragte sich, was einer Mutter angesichts eines derart späten Wiedersehens mit dem eigenen Kind wohl durch den Kopf gehen mochte, aber das stolze, ebenmäßige Gesicht der Königin war undurchdringlich wie stets. Bald schon plauderte sie wieder mit dem allgegenwärtigen Raoul de Faye.
  


  
    Marie zupfte ein weiteres Stück Schwanenbraten ab und holte eine Brise Salz von dem Teller, auf dem es für die Gäste bereitstand. In ihrem Kopf spann sie bereits ihre nächste Geschichte weiter. Eine Dame, die von vier Rittern verehrt wurde und nicht willens war, sich für einen zu entscheiden. Die Idee war ihr gekommen, als sie die kapriziöse Isabelle de Vermandois beim steten Kokettieren mit den Turnierkämpfern beobachtet hatte. Aliénors Nichte würde sicher großen Gefallen an einem solchen Lai finden. Auch Marie gefiel es, eine Frau, die so völlig gegen die Regeln der Keuschheit und Sittsamkeit verstieß, als unwiderstehlich und durchaus liebenswürdig zu beschreiben. Nur wollte ihr einfach kein passendes Ende einfallen. Es entsprach nicht dem Naturell dieser Dame, sich irgendwann auf einen Mann zu beschränken. Für solch eine Heldin brauchte Marie eine andere Lösung.
  


  
    Sie erwog gerade, ob die mit einem Hauch von Schalk verfasste Geschichte ein tragisches Ende vertragen würde, da berührte jemand sie am Ärmel. Marie wandte sich leicht verärgert um. Dank ihrer sehr schlichten, fast nonnenhaft strengen Aufmachung wurde sie von Rittern kaum beachtet. Es war auch keiner jener lauten Männer, der jetzt hinter ihr stand, sondern ein halbwüchsiger Junge im dunklen Gewand 
     eines Klerikers. Sein bleiches, mit roten Flecken übersätes Gesicht kam ihr irgendwie vertraut vor.
  


  
    »Ich habe eine heimliche Botschaft für die Damen«, flüsterte er heiser und drückte ihr schnell ein zusammengerolltes Pergament in die Hand, bevor er wieder verschwand. Marie legte ihre Finger um die Rolle und verbarg sie unter dem Tisch. Ihr war unwohl. Hoffentlich hatte niemand den Vorfall mitbekommen.
  


  
    »Was ist es? Lies vor!«, flüsterte Emma ihr sogleich ins Ohr. Marie schüttelte unwillig den Kopf.
  


  
    »Später, wenn die Gesellschaft sich aufgelöst hat«, entschied sie. Emmas Mundwinkel verzogen sich enttäuscht, aber sie versuchte nicht, das Pergament an sich zu reißen. Marie ahnte den Grund für diese Zurückhaltung. Ihrer jungen Tante fiel das Lesen nicht sehr leicht.
  


  
    

  


  
    Gleich nach dem Abendmahl tauchte Emma zusammen mit Isabelle de Vermandois in Maries Gemach auf, ein seltener Besuch. Hawisa besorgte rasch ein paar Becher und einen Krug Wein.
  


  
    »Nun lies endlich vor, Marie«, drängte Emma, sobald sie sich gesetzt hatte. Isabelles goldbraune Augen funkelten aufgeregt in ihrem hübschen Kätzchengesicht, während sie sich hinter Emma stellte. Gehorsam entrollte Marie das Pergament, um die geheime Botschaft zu entziffern. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, brannte sie ebenfalls vor Neugier.
  


  
    Es war ein Liebesgedicht, gewidmet der unvergleichlichen Schönheit Emma d’Anjous. Ein Name stand darunter. Régnier de Rancon. Dieser Ritter des Thronfolgers Henry war Marie bereits einige Male bei den Turnieren aufgefallen. Er hatte sich als geschickter Schwertkämpfer erwiesen, der seine Erfolge nach jedem Turnier von einer Gruppe junger Gefolgsmänner so grölend feiern ließ, dass es in den Ohren 
     schmerzte. Das Gedicht schien ihr nur eine Nachahmung der Lieder mittelmäßiger Troubadoure, doch fand Marie es sehr zart und gefällig formuliert. Sie fragte sich, ob der polternde Régnier diese Zeilen tatsächlich selbst verfasst hatte, doch Isabelles Jauchzen riss sie aus diesen Gedanken.
  


  
    »Ich habe es gewusst!«, rief das niedliche Kätzchen und stupste Emma an. »Er starrt doch stets in deine Richtung. Vor dem Turnier und auch danach!«
  


  
    Emma lächelte verhalten.
  


  
    »Lies es mir noch mal vor, diesmal bitte langsamer«, sagte sie zu Marie, die ihr sogleich den Wunsch erfüllte.
  


  
    »Wunderschön, findest du nicht? Er will sich mit dir treffen. Und bringt auch ein paar Freunde mit. Da komme ich auch auf meine Kosten«, jubelte Isabelle.
  


  
    Tatsächlich wurde am Ende des Gedichts ein Treffen am Hintereingang des Palastes vorgeschlagen. Von Rittern, die sehnsüchtig auf das Strahlen höfischer Damen warteten, um sich im Dunkel der nächtlichen Stadt nicht zu verirren. Marie ließ das Pergament sinken. So gelungen das Gedicht auch sein mochte, dieser letzte Satz schien ihr abgeschmackt.
  


  
    »Heute Abend, nicht wahr? Sie meinen heute?«, bohrte Isabelle nach. Marie nickte. Sie wollte nicht wissen, wie es um das Eheleben von Aliénors Nichte bestellt sein musste, wenn diese hübsche, lebenslustige Frau derart nach der Aufmerksamkeit unbekannter Ritter dürstete.
  


  
    »Completorium. Nach Sonnenuntergang«, las sie nochmals die entscheidende Zeile.
  


  
    »Aber das ist doch schon bald! Wir trinken noch einen Becher Wein, dann gehen wir los. Ich regele alles mit der Wache, damit wir unauffällig hinauskommen«, rief Isabelle mit strahlendem Gesicht. Emma schien eher zu grübeln.
  


  
    »Vielleicht ist es kein geschicktes Vorgehen, gleich der ersten Einladung zu folgen, obwohl Régnier mir gefällt«, 
     warf sie ein. »Ich sollte ihn ein wenig zappeln lassen, nicht gleich springen, sobald er nach mir ruft. Ich bin nicht sein Hund.«
  


  
    »Ach was, dazu ist die Jugend zu kurz. Ich möchte keine Zeit verschwenden. Bald wird mich mein Ehemann nach Flandern holen und dann ist der Spaß vorbei«, widersprach Isabelle, während sie in einem Zug den Weinbecher leerte.
  


  
    »Willst du uns begleiten?«, wandte sie sich kurz an Marie, doch Emma antwortete, bevor Marie selbst eine Gelegenheit fand.
  


  
    »Das ist nichts für sie. Meine kluge Nichte kann sich nur für Bücher begeistern.«
  


  
    »Danke, Emma«, murmelte Marie so leise, dass Isabelle es nicht hören konnte. Die Worte hatten ihr einen Stich versetzt. Kurz erwog sie, sich den beiden trotz aller Bedenken anzuschließen, nur um ihre junge Tante vom Gegenteil zu überzeugen, doch Isabelle zog Emma bereits hinter sich her.
  


  
    Komm schon!«, drängte sie. »Ich leihe dir meine Perlen. Die glänzen selbst im Mondlicht. Du wirst umwerfend aussehen.«
  


  
    Die Tür fiel zu.
  


  
    Marie starrte weiter auf das Pergament, las nochmals die letzten Zeilen, die sie allen verschwiegen hatte. Sie waren in einer anderen Schrift geschrieben und nur ihr allein gewidmet. Eine Weile strich sie über die Tinte, verwischte sie mit dem Schweiß auf ihren Fingern. Dann warf sie das Liebesgedicht ins Feuer.
  


  
    

  


  
    Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Bett. Das Mondlicht drang silbern durch die Fensteröffnung. Die Nacht war schwül und duftete nach Sünde. Sie verstand nicht, wie Hawisa an ihrer Seite so tief und friedlich schlafen konnte. Seufzend stand sie auf.
  


  
    Emmas Gemach lag gleich neben dem Maries, und bisher waren keine Schritte erklungen, die ihre Rückkehr angekündigt hatten. Marie leerte ein Glas Wasser, dann schenkte sie sich den restlichen Wein ein. Sie brauchte keine Kerze, der Mondschein genügte. Sie versuchte, wieder an ihre Geschichte zu denken, aber die Wirklichkeit wollte sie nicht aus ihren Krallen entlassen.
  


  
    Es war gut, sagte sie sich, dass Emma ihre hoffnungslose Liebe zu Guy de Osteilli endlich vergessen hatte. Régnier de Rancon mochte laut und ungehobelt sein, aber er verzehrte sich sicher nicht nach einem Barden. Vielleicht legte er gerade in diesem Augenblick seine Arme um Emmas Taille, presste seine Lippen auf ihren Mund. Bei der Vorstellung verspürte Marie plötzlich ein sehnsüchtiges Kribbeln zwischen ihren Beinen. Sie riss sich zusammen. Was Emma tat, ging sie nichts an. Sie war nicht haltlos und hungrig nach Abenteuern wie ihre junge Tante oder Isabelle, sie war eine Dichterin der Königin, die ihren Platz in der Welt gefunden hatte, sie war … Vielleicht war sie einfach nur feige.
  


  
    Marie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Warum musste sie sich auf einmal so leer und unzufrieden fühlen, wenn sie doch erreicht hatte, wonach sie sich von Kindheit an gesehnt hatte?
  


  
    Vor der Tür waren endlich Schritte zu vernehmen. Und ein lautes Kichern.
  


  
    »Nein, Sire, das geht nicht. Meine Zofe würde es ausplaudern.«
  


  
    Emma lallte. Sie musste noch mehr Wein getrunken habe.
  


  
    »Zofen sind doch verschwiegene Vertraute ihrer Damen«, kam es in der gewohnten Lautstärke von Régnier de Rancon.
  


  
    »Meine ist es nicht, fürchte ich. Sie kann mich nicht besonders leiden.«
  


  
    Damit hatte Emma recht. Ahnte sie, dass es an den Ohrfeigen 
     lag, die sie ihrer Jeanne wegen jedes kleinen Fehlers verabreichte?
  


  
    »Ein andermal, Sire. Nicht heute Nacht.«
  


  
    »Heute Nacht ist die richtige Nacht. Heute Nacht seid Ihr für mich die einzig Richtige.«
  


  
    Besonders gut dichten konnte er nicht.
  


  
    Eine Weile blieb es still. Dann kicherte Emma nochmals, stieß ein glucksendes »Nein« nach dem anderen hervor.
  


  
    »Jetzt ziert Euch nicht so, verdammt!«
  


  
    Der Befehlston erinnerte Marie an Cadell. Sie begann zu frösteln und eilte zur Tür. Mit ihrer rechten Hand umklammerte sie einen Kerzenhalter, während sie vorsichtig den Riegel entfernte, um durch den Türspalt zu spähen. Wenn sie Régnier einen raschen Hieb auf den Hinterkopf versetzte, konnte sie ihrer Tante vielleicht helfen.
  


  
    Emmas weiße, seidene Strümpfe leuchteten im Mondschein, der durch eine Fensteröffnung in den Gang drang. An einem Fuß balancierte sie noch ihren Schnabelschuh, die Zehen des anderen bewegten sich frei. Ihre Beine waren um die Hüften Régniers geschlungen, der sie gegen die Wand presste. Immer heftiger stieß er in Emmas Körper.
  


  
    Marie verspürte wieder das qualvolle Brennen zwischen ihren Schenkeln. Sie packte den Kerzenhalter noch fester, wollte loslaufen, doch dann erblickte sie Emmas Gesicht. Ihre Tante hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie strahlte vor Glück.
  


  
    Langsam schloss Marie die Tür, legte sich wieder an Hawisas Seite und flehte Gott an, sie endlich einschlafen zu lassen.
  


  
    

  


  
    »Hat es dir gefallen?«
  


  
    Widerwillig öffnete Marie die Augen. Sie sah Emma im Türrahmen stehen. Ihr leuchtend rotes Haar hing in losen 
     Strähnen bis zu ihren Hüften hinab, und die Schminke war verschmiert.
  


  
    »Du hast uns zugesehen. Also, hat es dir gefallen?«
  


  
    Der bissige Ton ließ Marie frösteln. Sie stand auf.
  


  
    »Nicht hier. Du weckst meine Zofe.«
  


  
    Emma lachte auf. Marie schob sie entschieden in den großen Raum und schloss die Tür, um Hawisa in Ruhe schlafen zu lassen.
  


  
    »Ich habe die Tür aufgemacht, weil ich dachte, er will dir Gewalt antun«, gestand sie wahrheitsgemäß. »Als ich sah, dass es nicht so war, ging ich schlafen.«
  


  
    Emma kicherte nur.
  


  
    »Nein, er hat mir keine Gewalt angetan. Er hat mich zur Frau gemacht. Und er wird mich heiraten. Kannst du dir das vorstellen, meine kleine, kluge Nichte? Es gibt Frauen, die nicht nur Bücher lieben. Und die geliebt werden.«
  


  
    »Das ist schön für dich«, sagte Marie ausweichend. »Aber jetzt bin ich müde und würde gern weiterschlafen.«
  


  
    Emma tänzelte auf schwankenden Beinen im Raum herum. Sie breitete die Arme aus und glich plötzlich einem Vogel, dessen Flügel bis zum Boden reichten. Doch trotz der langen Ärmel ihres Bliauts vermochte sie nicht durch die Luft zu schweben, sondern stieß nur gegen den Tisch. Der Weinkrug schwankte.
  


  
    »Er wird mich heiraten. Ich werde meine eigene Burg haben, muss nicht mehr der unvergleichlichen Aliénor hinterherrennen wie ein Schoßhündchen. Er ist ein Mann, ein richtiger Mann, und er liebt mich und wird mich heiraten«, wiederholte sie immer wieder, als spreche sie ein zur Buße auferlegtes Gebet.
  


  
    Marie schluckte die Frage, die sich auf ihre Zunge drängte, herunter. War das Heiratsversprechen gekommen, bevor Régnier Emma gegen die Wand gedrückt hatte oder danach?
  


  
    »Wo ist Isabelle?«, fragte sie stattdessen. Emma antwortete zunächst nicht, sondern drehte sich weiter im Raum herum. Ihr Ärmel blieb an der Stuhllehne hängen, sie strauchelte und wurde von Marie aufgefangen. Der starke Geruch ihres Duftwassers hatte sich mit dem beißenden Gestank brennender Kienspäne und Kohlenbecken vermischt. Außerdem klebte der herbe Geruch von männlichem Schweiß an ihrer edlen Gestalt.
  


  
    »Wir waren in einer Weinschänke in der Stadt, kannst du dir das vorstellen?«, gluckste Emma.
  


  
    Marie hatte Weinschänken während ihrer Reise nach Chinon kennengelernt und wollte sich besser nicht vorstellen, welches Aufsehen Emma und Isabelle in ihrer höfischen Aufmachung dort ausgelöst haben konnten. Vermutlich würde schon morgen die ganze Stadt vor ihrem ungebührlichen Ausflug wissen.
  


  
    »Wo ist Isabelle?«, wiederholte sie und dachte gleichzeitig fieberhaft nach, wie ein Unglück noch zu verhindern war. Zunächst sollte Emma baldmöglichst nüchtern werden, vielleicht auch ihren Schuh wieder finden, denn ihr linker Fuß steckte nur im weißen Strumpf. Marie hoffte, dass Aliénor ihren Damen keine derartige Dummheit zutrauen und das Gerücht über ihren nächtlichen Streifzug durch Poitiers als Prahlerei der Ritter abtun würde. Aber nun musste auch Isabelle in ihrem Gemach verschwinden, bevor die ersten Bediensteten aufstanden, um eine verspätete Rückkehr der Gräfin von Flandern zu bemerken.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, sagte Emma. »Wir tranken zusammen mit den Rittern, aber mir gefiel der stickige Geruch in der Weinschänke nicht. Daher begleitete Régnier mich in den Palast. Isabelle ist vermutlich noch dort, falls sie nicht weitergezogen ist.«
  


  
    »Wie konntest du sie allein lassen!«, rief Marie entsetzt. 
     »Sie ist nüchtern schon leichtsinnig genug. Nach ein paar Bechern Wein lässt sie wahrscheinlich alles mit sich machen.«
  


  
    »Allein habe ich sie nicht gelassen«, kicherte Emma. »Sie hatte drei Ritter an ihrer Seite.«
  


  
    Marie packte ihre junge Tante an den Schultern und schüttelte sie.
  


  
    »Begreifst du denn nicht, was ihr da angestellt habt? Wenn der Königin Gerüchte zu Ohren kommen, wird sie empört sein. Sie hat die Aufgabe, auf angemessenes Benehmen ihrer Damen zu achten. Und ich will nicht wissen, was der Graf von Flandern seiner Gemahlin antun könnte, wenn er von ihrem ungebührlichen Betragen erfährt.«
  


  
    »Was geht mich das an? Isabelle ist doch kein kleines Mädchen!«
  


  
    Emma riss sich los. Plötzlich schien sie wieder Herrin ihrer Sinne, konnte gerade stehen. Ihre Augen funkelten Marie wütend an.
  


  
    »Du begreifst es einfach nicht! So viele Freiheiten wie hier in Poitiers werden wir niemals wieder haben. Und ich gedenke sie auszunutzen. Sitz du weiter über deinen Büchern und schreibe Liebesgeschichten. Dabei hast du keine Ahnung, wie es wirklich ist, einen Mann zu lieben!«
  


  
    Marie schluckte. Diese Worte taten weh.
  


  
    »Wenn du es zu weit treibst, ist es mit den Freiheiten schnell vorbei«, beharrte sie. »Wir sollten Aliénor keine Schwierigkeiten bereiten. Deshalb müssen wir jetzt sehen, wo Isabelle steckt.«
  


  
    Entschlossen griff sie nach ihrem unauffälligsten Bliaut und dem dunklen Schleier.
  


  
    »Wir werden am Tor um Begleitschutz bitten. Wenn wir dem Wachmann ein großzügiges Geschenk geben, hält er hoffentlich den Mund. Und du zeigst mir, wo diese Weinschänke ist.«
  


  
    Fast war sie froh über die plötzlichen Schwierigkeiten, denn ihr Handlungsdrang befreite sie von aller Niedergeschlagenheit. Emma protestierte kurz, doch als Marie drohte, Aliénor andernfalls von ihrem Benehmen zu erzählen, folgte sie missmutig.
  


  
    Der Schuh lag noch dort, wo Régnier Emma gegen die Wand gedrückt hatte. Sie streifte ihn rasch über, dann lief sie Marie hinterher. Sie eilten Stufen hinab, stolperten im Hof über einen schlafenden Hund, der empört aufjaulte. Dann öffnete sich das Eingangstor, ohne dass sie mit der Wache hatten reden müssen. Zwei Gestalten erschienen. Marie sah einen blonden Haarschopf im Mondlicht aufleuchten. Ihre Eingeweide verkrampften sich, als ein zunächst verschwommenes Gesicht allmählich vertraute Züge annahm. Jean hatte seinen Arm um Isabelles Taille gelegt und schob sie durch das Tor. Sie schwankte noch stärker, als Emma es getan hatte, doch der Haarkranz saß ordentlich auf ihrem Kopf und die Verschnürung ihres Bliauts war nicht gelockert worden. Marie staunte, wie viel Erleichterung sie plötzlich empfand, weil Jean offenbar nicht versucht hatte, sich der bildhübschen Frau zu nähern, die mit leuchtenden Augen zu ihm aufsah. Er hätte sie gegen eine Hauswand drücken können, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen, das verriet der schmachtende Blick ihrer Katzenaugen.
  


  
    Dann ertönte Isabelles glockenhelles Lachen.
  


  
    »Was machst du denn hier, Marie? Du hättest mitkommen sollen. Es war lustig. Ich verstehe nicht, warum Emma so schnell fortwollte, aber natürlich … Régnier …«
  


  
    Sie machte ein paar Schritte, strauchelte und fiel in Maries Arme.
  


  
    »Ich dachte, es wäre besser sie zurückzubringen«, erklärte Jean leicht verlegen. »Sie trank immer weiter, schimpfte ununterbrochen auf ihren Gemahl, und schließlich wollte 
     sie auch noch tanzen. Es hätte fast eine Schlägerei gegeben, weil die Männer in der Schänke sie nicht gehen lassen wollten. Eine solche Hofdame sehen sie nicht alle Tage. Wir mussten unsere Schwerter ziehen, um ihr den Heimweg zu ermöglichen.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. Vor Maries innerem Auge spielte sich die eben beschriebene Szene ab. Plötzlich sprudelte Lachen aus ihrer Kehle, und Jean stimmte nach kurzem Zögern ein. Marie fühlte sich von einer Last befreit.
  


  
    »Bring Isabelle in ihr Gemach«, meinte sie an Emma gewandt, die missmutig gehorchte. Dann blickte sie Jean dankbar an.
  


  
    »Es war sehr anständig von Euch, Isabelle de Vermandois zurückzubringen. Werden die anderen Ritter über ihr Benehmen schwiegen?«
  


  
    »Ich nehme es an. Dieser Einfall von Régnier war sehr gewagt. Niemand rechnete ernsthaft damit, dass einige Damen tatsächlich am Tor auf uns warten würden.«
  


  
    Marie fragte sich, wie viel Ritter wirklich über das eintönige Leben höfischer Damen wussten.
  


  
    Jean war einen Schritt näher getreten. Wieder kämpfte Marie mit dem Drang, ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren.
  


  
    »Habt Ihr meine Zeilen gelesen?«, flüsterte er.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich habe lange auf eine Nachricht von Euch gewartet, doch ich weiß, dass eine Dame umschwärmt sein will. Daher beschloss ich, den ersten Schritt zu tun«, erklärte er.
  


  
    Marie wich zurück, auch wenn es sie eher zu diesem Ritter hinzog.
  


  
    »Ich werde morgen nach dem Mittagsmahl in den Garten gehen«, erklärte sie leise. »Wartet unter dem großen Kirschbaum auf mich, wenn Ihr mit mir reden möchtet.«
  


  
    Nun strahlte sein ganzes Gesicht. Marie trat mit dem großen Zeh gegen einen Stein, um sich zu versichern, dass sie nicht träumte. Was fand dieser hübsche Ritter denn nur an ihr?
  


  
    »Ich freue mich darauf, Euch zu sehen«, meinte Jean, bevor er sich entfernte. Marie ging langsam zum Palasteingang. Gerade eben hatte sie ihren Vorsatz gebrochen, aber es gab so viele Fragen, die Jean ihr beantworten konnte. Dabei ging es vor allem um Emma, redete sie sich ein. Jean schien Régnier de Rancon zu kennen.
  


  
    In ihrem Gemach empfand sie nur noch tiefe Müdigkeit und schloss erleichtert die Augen.
  


  
    

  


  
    Das Morgenmahl wurde im Gemach der Königin eingenommen. Isabelle ließ sich wegen Kopfschmerzen entschuldigen, was Marie nicht weiter verwunderte, aber niemand störte sich daran. Emma erschien mit einiger Verspätung. Sie hatte großzügig Schminke aufgetragen, doch die dunklen Schatten unter ihren Augen vermochte sie nicht ganz zu verbergen. Marie schien sie erstaunlich ernst, fast niedergeschlagen. Der Rausch der Nacht war vorbei.
  


  
    »Es wird wieder ein heißer Tag werden, fürchte ich«, versuchte Prinzessin Marguerite, eine Unterhaltung zu beginnen, denn es war unangenehm still im Raum. Nur Raoul de Fayes Töchter zeigten sich empfänglich für ihre Mühen.
  


  
    »Zu heiß zum Ausreiten«, klagten sie. Dann beschrieb Gracia aufgeregt ihr neues Pferd, das der Vater ihr geschenkt hatte. Die Königin wirkte geistesabwesend. Ein Bote hatte einen Brief gebracht. Sie riss das Siegel auf, ohne ihre Damen zu beachten.
  


  
    »Ich wusste, dass Louis anbeißen würde«, murmelte sie schließlich. »Aber dass es so schnell geht, hätte ich nicht gedacht.
  


  
    Dann forderte sie den Boten auf, Raoul de Faye in ihr Gemach holen zu lassen.
  


  
    »Ich bedaure, meine Damen, aber jetzt muss ich eine wichtige Unterhaltung führen. Vielleicht wollt ihr einen Spaziergang im Garten machen, trotz der Hitze. Oder geht in Eure Gemächer. Ihr könnt die Troubadoure und Geschichtenerzähler zur Unterhaltung rufen lassen.«
  


  
    Marie stand gehorsam auf, doch konnte sie nicht umhin, einen Blick auf das geöffnete Siegel des Briefs zu werden. Sie erkannte die Lilie des französischen Königs.
  


  
    Aliénors Stirn war in Falten gelegt, und sie klopfte mit ihren Fingern ungeduldig auf die Tischfläche. Marie fiel ein, dass sie die Königin schon lange nicht mehr hatte sticken sehen. Stattdessen reiste sie mit Richard herum, besprach sich mit Raoul und diktierte immer wieder neue Briefe. Sie schien so beschäftigt, wie Henri es immer gewesen war. Es tat ihr sichtlich gut. Sie strahlte vor Lebenskraft, wirkte weitaus jünger und frischer als am englischen Hof.
  


  
    

  


  
    Zu Maries Erleichterung wollte niemand außer ihr selbst zur Mittagszeit in den Garten gehen. Die Hitze drückte auf alle Gemüter, ließ die Hofdamen gleich in ihre kühlen Gemächer verschwinden, als Dienstboten das Geschirr abtrugen. Emma hatte sich schon nach dem Morgenmahl zurückgezogen. Da Isabelle sich auch am Mittagstisch nicht eingefunden hatte, schlug Marguerite vor, nach ihr zu sehen. Raoul de Fayes Töchter und ein paar andere Mädchen schlossen sich an. Seit Aliénor begonnen hatte, die Beziehungen zu ihren Vasallen zu verbessern, waren die Töchter der Grafen und Barone Aquitaniens zu einem Schwarm zwitschernder Vögel geworden, der sich im Palast von Poitiers eingenistet hatte. Marie vermisste manchmal den Frieden der ersten Monate, doch nun kam es ihr entgegen, Teil einer großen 
     Menge zu sein, denn sie konnte unauffällig verschwinden.
  


  
    Der Garten roch süß wie Duftwasser aus Outremer, dem Heiligen Land. Rosen und Lilien standen in voller Blüte, betörten das Auge mit ihrer Farbenpracht. Bienengesumm war zu hören. Marie ging an ein paar Statuen vorbei zum großen Kirschbaum, der wohltuenden Schatten spendete. Auf einer steinernen Bank ließ sie sich nieder. Es gelang ihr, völlig ruhig zu atmen. Sie würde mit Jean reden, um herauszufinden, was von Régnier de Rancon zu halten war. Ihre Tante war nie besonders freundlich zu ihr gewesen, aber sie hatte mit der Zeit gelernt, deren bissige Bemerkungen einfach zu überhören. Sobald Emmas hochmütige Maske von ihrem Gesicht rutschte, kam ein todunglücklicher, bitterer Mensch zum Vorschein. Marie wollte sich nicht vorstellen, wie sie eine weitere Enttäuschung verkraften würde.
  


  
    Als sie Schritte vernahm, fuhr sie zusammen. Jeans hohe Gestalt erschien zwischen den blühenden Sträuchern. Er ging langsam, völlig gelassen. Maries Kehle wurde eng.
  


  
    »Wie schön, Euch zu sehen.«
  


  
    Schwungvoll nahm er an ihrer Seite auf der Bank Platz. Marie senkte den Blick, um der Wirkung seiner blauen Augen zu entkommen.
  


  
    »Das war eine ziemliche Aufregung gestern Nacht«, begann er nach einer Weile des Schweigens. »Ich hoffe, die Damen sind wohlauf.«
  


  
    Marie holte Luft.
  


  
    »Isabelle de Vermandois liegt mit Kopfschmerzen in ihrem Gemach.«
  


  
    Er lachte nur.
  


  
    »Kopfschmerzen hätte ich nach so vielen Bechern Wein auch. Macht Euch keine Sorgen. Sie muss ihren Rausch ausschlafen, dann ist sie wieder munter wie ein junger Vogel.«
  


  
    Er schien aus Erfahrung zu sprechen. Marie zwang sich, ihn anzusehen. Es schmerzte fast, so sehr gefiel er ihr.
  


  
    »Hat Régnier de Rancon eine eigene Burg?«, fragte sie geradeheraus. Jean zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Aber er erzählt ständig neue Geschichten. Einmal war sein Vater ein gefürchteter Raubritter, dann wieder ein edler Kämpfer in Outremer. Was kümmert es Euch?«
  


  
    Sie staunte, einen Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme zu vernehmen. Fürchtete Jean etwa, sie hätte Gefallen an Régnier gefunden? Der Gedanke war lächerlich. Aber Jeans Befürchtungen schmeichelten ihr, auch wenn sie es nicht wollte.
  


  
    »Es geht mir um meine Tante Emma d’Anjou«, erklärte sie. »Sie hat … Ich meine … Régnier de Rancon gefällt ihr.«
  


  
    Die ganze Wahrheit brauchte Jean nicht zu wissen.
  


  
    »Régnier gefällt sie auch. Die hochmütige Dame gefällt vielen Rittern. Er prahlte damit, dass sie eine Schwäche für ihn hat und sicher kommen würde, wenn er ihr einen Liebesbrief schickt. Keiner nahm ihn ernst. Es wurden Wetten abgeschlossen.«
  


  
    Marie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Das klang übel.
  


  
    »Aber sie kam«, führte sie Jeans Bericht weiter.
  


  
    »Ja, sie kam. Rümpfte ihre vornehme Nase über die Weinschänke und wollte so schnell wie möglich wieder in den Palast. Régnier brachte sie dorthin. Seitdem habe ich nicht mit ihm gesprochen.«
  


  
    Das war auch besser so, befand Marie.
  


  
    »Meint Ihr, ihm liegt wirklich etwas an Emma?«
  


  
    Jean riss überrascht die Augen auf.
  


  
    »Ihm liegt immer etwas an irgendeiner Frau. Aber niemals sehr lange. Trotzdem würde ich mir an Eurer Stelle keine Sorgen machen, Ma Dame. Die schöne Emma d’Anjou 
     scheint sich selbst derart zu lieben, dass sie nicht wirklich die Liebe anderer Menschen braucht.«
  


  
    Plötzlich schien er Marie sehr fremd. Er wusste so wenig über ihre schöne Tante und andere höfische Damen, die stickten und Liebschaften suchten, weil es für sie nichts anderes zu tun gab.
  


  
    Jean rückte ein Stück an sie heran und legte zaghaft seine Hand auf ihren Arm. Sie hörte ihr Herz rasen, wollte zurückweichen, aber konnte es nicht.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass Ihr jetzt schlecht von mir denkt«, sagte er leise. »Das mit dem Brief war ein dummer Einfall Régniers. Ich nutzte nur die Gelegenheit, Euch eine Botschaft zu schicken, und habe nicht damit gerechnet, dass Ihr auch zum Palasttor kommen würdet.«
  


  
    Marie wurde eng ums Herz. Sogar Jean dachte, dass sie langweilig war, sich nur für Bücher begeistern konnte.
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil ihr eine Frau mit Verstand seid«, erwiderte er. »Ein solcher Jungenstreich ist für Euch leicht zu durchschauen. Außerdem habt Ihr sicher Wichtigeres zu tun, als mit ein paar Rittern durch Weinschänken zu ziehen.«
  


  
    Marie lächelte geschmeichelt, auch wenn sie nicht ganz seiner Meinung war. Außerdem war Régniers Verhalten gegenüber Emma kaum als Jungenstreich abzutun. Aber das konnte Jean nicht wissen. Egal, sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Nun wäre es am vernünftigsten, sich zu entfernen, sobald die Höflichkeit es erlaubte.
  


  
    Doch da legte Jean einen Arm um ihre Schultern.
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass Ihr Euch mit mir treffen wolltet«, flüsterte er sanft in ihr Ohr. Marie spürte, wie etwas in ihr zu schmelzen begann. Vermutlich wäre dieser junge Mann in der Lage, eine asketische Einsiedlerin aus ihrer Höhle zu locken. Ihr Kopf sank wie von selbst auf seine Schulter. Als 
     sie spürte, wie seine Finger ihr Haar streichelten, war es wie damals vor dem Stadttor, obwohl Monate vergangen waren. Sie hob ihr Gesicht und suchte seinen Mund, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres, als ihn nun zu küssen. In seinen Armen war es warm, und ein Gefühl völligen Friedens ließ Marie für einen Moment alle Sorgen vergessen. Bald schon spürte sie seine Küsse auf ihrem Hals und Nacken. Die Sehnsucht nach etwas, das ihr bisher völlig fremd gewesen war, drängte sie zu ihm hin, wuchs mit jeder seiner Berührungen und begann quälend zu werden. Marie hörte sich leise stöhnen, als Jeans Finger zaghaft über den Stoff des Bliauts glitten, um die Form ihrer Brüste zu ertasten. Fragend sah er dann in ihre Augen. Sie wusste, dass sie ihm nun Einhalt gebieten sollte. Sie benahm sich um keinen Deut besser als Emma, zudem war helllichter Tag, und sie saßen im Palastgarten. Doch eben jene stumme Frage nach ihrem Einverständnis machte es ihr unmöglich, diesem Vorsatz zu folgen. Stattdessen lehnte sie ihren Kopf zurück, streckte sich seiner Berührung entgegen, die nun forscher wurde. Marie stieß ein ungeduldiges Wimmern aus. Sie verzehrte sich danach, dass er endlich unter den Seidenstoff ihrer Chemise griff. Ihre Hand sank auf sein Knie und strich seinen Schenkel entlang. Er biss sie sanft in den Nacken.
  


  
    »Ihr seid bezaubernd.«
  


  
    Dann näherten sich Schritte, begleitet von Stimmengewirr. Jean sprang sofort auf und stellte sich neben den Baumstamm. Marie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Allein das Glühen ihrer Wangen musste verraten, dass sie sich wie eine läufige Hündin benommen hatte.
  


  
    Hinter den Rosensträuchern sahen sie eine Gruppe von Klerikern vorbeiziehen. Unglücklicherweise führte der Weg zur Palastkapelle durch den Garten. Marie saß wie versteinert, doch keiner der Köpfe wandte sich ihr zu. Als die langen 
     Kutten endlich in der Tür der Kapelle verschwunden waren, seufzte sie erleichtert auf.
  


  
    »Das war knapp. Es tut mir leid, ich bin wohl zu weit gegangen«, sagte Jean und setzte sich wieder auf die Bank, doch wahrte er diesmal Abstand.
  


  
    Marie senkte den Kopf.
  


  
    »Es war auch meine Schuld. Ich habe Euch ermutigt.«
  


  
    Erneut griff er nach ihrer Hand.
  


  
    »Ihr wart einfach nur großzügig zu einem armen Ritter«, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln. Und nachdem er die Umgebung vorsichtig gemustert hatte, küsste er Maries Finger.
  


  
    »Ich möchte nicht unverfroren sein, denn ich weiß, dass eine Dame solches Verhalten durch sehr lange Zurückweisung bestrafen sollte. Aber ich kenne einen kleinen Raum, wo wir völlig ungestört wären.«
  


  
    Marie stockte der Atem. Das war in der Tat unverfroren, doch gleichzeitig verzehrte jede Faser ihres Körpers sich nach einer solchen Gelegenheit. Sie sah in seine blauen Augen und nickte stumm. Nur ein einziges Mal, schwor sie sich. Sie würde nicht so weit gehen wie Emma.
  


  
    

  


  
    Jean ging voran, und Marie folgte mit sicherem Abstand. Es ging in eines der Nebengebäude, die aus Lagerräumen und Zimmern einfacher Leute bestanden. Modriger Geruch stieg in Maries Nase. Stroh lag auf dem Boden, was Aliénor in ihrem Palast nicht duldete, und Marie meinte Ratten huschen zu hören. Jean durchquerte einen Raum, in dem Kisten aufeinandergestapelt waren, dann verschwand er hinter einer kleinen Tür. Marie blickte sich vorsichtig um. Ein paar Küchenmägde traten aus einem angrenzenden Raum. Sie tuschelten fröhlich, schleppten Säcke und würdigten Marie keines Blickes. Wieder einmal empfand sie ihre schlichte, 
     dunkle Kleidung als vorteilhaft, denn Emmas farbenprächtige Bliauts wären den Mädchen sicher ins Auge gestochen. Sie schob die Tür auf, trat zögernd ein.
  


  
    Es war dämmrig. Nur ein winziges Loch in der Mauer ließ ein wenig Sonnenschein eindringen. Die Luft roch verbraucht.
  


  
    »Ich mache gleich etwas Licht. Bitte erschreckt nicht, ich weiß, es ist nicht gerade schön hier«, meinte Jean, als er den hölzernen Riegel vor die Tür schob. Bald fand er einen Kienspan und rieb zwei Flintsteine gegeneinander, um Feuer zu entfachen, das ein schmutziges Zimmer erhellte. Auf einem Tisch, der nur noch drei Beine hatte, stand benutztes Holzgeschirr. Daneben entdeckte sie eine Strohmatte mit einer von Flecken übersäten Steppdecke. Ihr wurde unwohl.
  


  
    Jean kam langsam auf sie zu, lächelte und schloss sie in die Arme. Für einen Augenblick empfand sie nichts weiter als Glück und Sehnsucht. Seine Hände glitten ihren Körper hinab, tasteten seine Formen ab. Sie presste sich an ihn, spürte eine harte Schwellung zwischen seinen Beinen.
  


  
    In diesem Moment verflog aller Zauber. Sie sah nur noch Wände, die sie einschlossen, so wie einst in ihrer Hochzeitsnacht. Die Zärtlichkeit von Jeans Berührungen hatte sie vergessen lassen, wonach es Männern wirklich verlangte, doch nun erinnerte sie sich in aller Deutlichkeit an jenen brennenden Schmerz, den sie empfunden hatte, als Cadell regelmäßig ihren Körper zerriss. Sie entwand sich Jeans Umarmung und wollte zur Tür eilen. Sein verstörter Blick ließ sie jedoch innehalten. Ihr Benehmen musste völlig unbegreiflich für ihn sein, und sie wollte ihn trotz allem nicht kränken.
  


  
    »Ich möchte Euch nicht bedrängen«, sagte er schnell. »Wollt Ihr vielleicht einen Becher Wein?«
  


  
    Ratlos nickte sie. Sie musste eine Entschuldigung finden, um baldmöglichst gehen zu können, doch im Moment wollte 
     ihr einfach keine einfallen. Seltsamerweise brauchte Jean eine Weile, bis er im Zimmer einen Weinschlauch und zwei einigermaßen saubere Becher fand.
  


  
    »Woher kennt Ihr dieses Zimmer?«, fragte Marie, um eine Unterhaltung zu beginnen. Für einen Augenblick sah er verlegen aus.
  


  
    »Ich habe es bei einem Streifzug durch das Gebäude zufällig entdeckt. Es ist ein alter Lagerraum, zurzeit unbenutzt, daher hässlich und schmutzig. Ich komme manchmal hierher, wenn ich allein sein will.«
  


  
    Marie sah auf den Tisch. Zwei Becher und ein Brett, auf dem abgenagte Knochen lagen, standen dort herum.
  


  
    »Kürzlich war ich mit einem Freund hier«, ergänzte er sogleich, bevor er Marie den Wein hinhielt. Sie nippte daran. Er war zu warm und schmeckte bitter.
  


  
    Jean setzte sich auf die Matte. Maries Kehle wurde eng und sie wandte den Blick ab.
  


  
    »Es tut mir leid, ich kann Euch nichts Besseres bieten«, hörte sie ihn sagen. »Ich verstehe, wenn es Euch hier nicht gefällt.«
  


  
    Plötzlich erinnerte er Marie an einen unglücklichen Jungen. Ihre Furcht schwand, sie sank an seine Seite und umarmte ihn.
  


  
    »Es ist nicht schlimm. Ich meine, es liegt nicht an diesem Zimmer. Ich weiß nur nicht, wie weit ich jetzt gehen möchte.«
  


  
    Wieder strahlten Jeans blaue Augen, und er lächelte erleichtert.
  


  
    »Wie weit wir gehen, liegt ganz bei Euch«, flüsterte er. Marie fühlte neue Wärme durch ihren Körper fließen. Sie strich über Jeans Rücken und vergrub den Kopf an seiner Schulter. Er drückte ihre Hand an seine Wange.
  


  
    »Warum tragt ihr bei solcher Hitze Handschuhe?«, fragte 
     er sanft. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er, den zarten Seidenstoff von Maries Armen zu ziehen. Sie schloss die Augen. Vielleicht würde der Anblick ihrer Narben ihn abstoßen, aber das vermochte sie nicht zu verhindern.
  


  
    »Was ist mit Euren Händen geschehen?«
  


  
    Marie wiederholte wie üblich Cadells Geschichte von der umgefallenen Kerze, an der ihr Ärmel Feuer gefangen hatte. Ihr Blick war auf die Steppdecke gerichtet, denn sie wollte Jean nicht ins Gesicht sehen, während sie ihn anlog. Sie spürte, wie seine Finger über die Flecken der vernarbten Haut strichen. Dann küsste er ihre entstellten Handflächen.
  


  
    »Diese Striemen sehen übel aus. Das muss verflucht geschmerzt haben«, meinte er nur. Marie schmiegte sich an ihn und hörte sein Herz schlagen. Ihre Hände glitten wie von selbst unter seine Gewänder, strichen über Knochen und die harten Muskeln eines Ritters. Wie konnte ein Schwertkämpfer so zart und einfühlsam sein?
  


  
    Jean löste seinen Gürtel, zog sich Surcot und Chemise über den Kopf. Nackt schien er auf einmal so verletzlich, dass sie völlig vergaß, welch bedrohliche Kraft in seinem Körper stecken musste. Marie bedeckte ihn mit Küssen, fragte sich, warum ein derart schöner Mann sich ausgerechnet mit ihr auf einer schmutzigen Matte wälzen wollte. Langsam öffnete er die Verschnürung ihres Bliauts. Sie ließ ihn gewähren, auch wenn neue Angst in ihr erwachte. Für Cadell war sie immer reizlos gewesen, eine graue Maus, eine Krähe. Jean hatte sicher viele bildhübsche Mädchen in seinen Armen gehalten. Als der Stoff ihrer Chemise von ihren Schultern gefallen war, presste Marie sich in die Steppdecke und schloss die Augen. Bald wäre alles vorbei. Jean würde sich enttäuscht abwenden.
  


  
    Sie fühlte die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut. Er küsste die Spitzen ihrer Brüste, ihren Hals und ihren Mund.
  


  
    »Ihr seid so zart wie eine Elfe«, hörte sie ihn flüstern und begann vor Glück zu lachen. Als sie die Augen wieder öffnete, staunte sie über das Verlangen in seinem Blick. Hitze stieg in ihr hoch, und der letzte Rest von Furcht schmolz dahin. Plötzlich wollte sie diesem Mann alles geben, das ihm Genuss bereiten konnte. Sie schob ihre Hand unter seine Beinkleider, begann ihn zu streicheln, wie Cadell es sie gelehrt hatte. Nur empfand sie diesmal keinerlei Ekel. Ein Beben fuhr durch Jeans Körper, und er stöhnte auf. Seine Augen hatten sich ungläubig geweitet. Marie fuhr entschlossen fort, wollte ihn bis zum Höhepunkt bringen, doch plötzlich ergriff er ihre Hand und schmiegte sie an seine Wange. Sein Körper sank auf den ihren.
  


  
    »Ich würde dich jetzt so gern lieben, kleine Elfe«, drängte er.
  


  
    Marie spreizte die Beine. Es gab nichts, das sie in diesem Augenblick nicht für ihn getan hätte. Nur überraschte es sie, wie leicht er in ihren Körper glitt, ohne den geringsten Schmerz zu verursachen. Sie passte sich der Bewegung seiner Hüften an und beobachtete die Regungen seines Gesichts, das Verlangen und Erfüllung ausdrückte. Schweiß glänzte auf seiner Haut. Als er laut aufschrie, um dann in ihre Arme zu fallen, überkam sie völlige Ruhe, als sei sie plötzlich von allen Ängsten befreit und mit der Welt versöhnt.
  


  
    Die vertraute, klebrige Flüssigkeit ergoss sich über ihre Schenkel. Sie staunte, dann wurde ihr klar, dass Jean eine Schwangerschaft hatte vermeiden wollen, indem er sich im letzten Moment aus ihrem Körper zurückzog.
  


  
    »Ich hätte es gern länger dauern lassen, damit du auch auf deine Kosten kommst, aber du hast mich völlig um den Verstand gebracht«, hörte sie ihn murmeln. Die Worte gefielen ihr, obwohl sie ihren Sinn nicht begriff. Jean schmiegte sich an ihren Körper und glich plötzlich wieder einem kleinen 
     Jungen, der Zuneigung suchte. Marie streichelte sanft seinen Kopf, der zwischen ihren Brüsten lag. Sie lauschte, wie sein Atem sich allmählich beruhigte. Was dieser Mann an ihr fand, schien ihr immer noch unbegreiflich, doch sie genoss den Augenblick.
  


  
    Jean hatte die Lider geschlossen. Sie wollte ihn in Frieden schlafen lassen und musterte nochmals ihre Umgebung. Ein Stück neben ihr auf der Steppdecke entdeckte sie zwei lange, pechschwarze Haare, die weder von ihr noch von Jean stammen konnten. Er war mit einem Freund hier gewesen, hatte er erzählt. Auch Männer konnten langes Haar haben, aber warum hatte der Freund auf der Matte gelegen? Marie wandte den Kopf, um die Strähnen genauer anzusehen. Die Decke roch nach Schweiß und nach süßem Duftwasser, das nur Frauen verwendeten. Eine unangenehme Ahnung stieg in ihr auf. Zwei benutzte Becher auf dem Tisch. An den angenagten Knochen waren noch Fleischreste gewesen, die frisch ausgesehen hatten. Die verbrauchte Luft in diesem Raum …
  


  
    Jean suchte dieses Zimmer regelmäßig auf, aber nicht, weil er dort allein sein wollte. Bevor er sie hierhergeführt hatte, hatte er mit einem süß duftenden, schwarzhaarigen Mädchen auf der Matte gelegen. Vielleicht hatten sie danach gemeinsam ein Mittagsmahl verzehrt. Anschließend war er losgegangen, um eine liebeshungrige, dichtende Hofdame im Garten zu treffen.
  


  
    Sie empfand weder Empörung noch Zorn, nur leichte Enttäuschung. Vorsichtig rückte sie von ihm weg. Es war dumm von ihr gewesen, etwas anderes zu erwarten. Hatte es ebenfalls Wetten gegeben, wie lange der schöne Jean wohl brauchen würde, um die mausige Dichterin der Königin zu verführen?
  


  
    Sie sah dennoch keinen Grund, ihn mit Vorwürfen zu überhäufen. Zumindest hatte er nicht versucht, sie zu belügen, 
     indem er von einer gemeinsamen Zukunft sprach, sondern ihren Körper zärtlich geliebt. Sie fühlte sich von Cadells verletzenden Worten befreit, als wäre sie zum ersten Mal gründlich gewaschen worden. Jetzt würde sie einfach gehen und dankbar sein für eine schöne Erfahrung. Entschlossen sortierte sie ihre Kleidung, die zerwühlt auf dem Boden lag.
  


  
    »Willst du schon fort?«, hörte sie Jean schlaftrunken murmeln.
  


  
    »Ich muss. Die Königin wird mich bald erwarten.«
  


  
    Sie schlüpfte in die Chemise. Jeans Hände legten sich um ihre Taille. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Hüfte.
  


  
    »Wir waren doch gar nicht fertig. Etwas bin ich dir noch schuldig.«
  


  
    Seine Finger glitten über die Innenseite ihrer Schenkel und ließen einen heißen Schauer über ihren Rücken laufen. Allein die Erinnerung an zwei schwarze Haare ermöglichte es ihr, sich wieder zu entwinden.
  


  
    »Es tut mir leid, ich habe keine Zeit mehr.«
  


  
    Sie stand auf und zog sich den Bliaut über. Ihr Haarkranz war vermutlich zerzaust, aber daran konnte sie nichts ändern. Sobald sie den Gürtel zugeschnürt hatte und in ihre Schuhe geschlüpft war, öffnete sie die Tür.
  


  
    »Wann sehe ich dich wieder?«, hörte sie Jean fragen und drehte sich nach ihm um. Aus seinen blauen Augen musterte er sie verwirrt, beinahe verletzt. Marie schluckte.
  


  
    »Ich werde meine Zofe schicken, falls ich wieder Zeit für Euch finden sollte«, erwiderte sie so kalt wie möglich. Dann entschwand sie durch die Tür und ärgerte sich über ihre Tränen, die sie plötzlich blendeten.
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    3. Kapitel
  


  
    Mit Herbstbeginn kam Aliénors älteste Tochter nach Poitiers. Marie de Champagne hatte die kerzengerade, schlanke Gestalt ihrer Mutter geerbt. Ihr weizenblondes Haar erinnerte Marie schmerzlich an Jean, doch sorgte die Gegenwart der Gräfin für neue Ablenkung. Aliénor ging in letzter Zeit ganz in ihrer Aufgabe als Herrscherin über Aquitanien auf, aber ihre Tochter liebte die Kunst und zeigte sich von Lais sehr angetan. Schnell bildete sich ein Kreis von anhänglichen Gefolgsleuten um die elegante Gräfin. Palastdamen saßen neben Klerikern und Troubadouren in ihrem großen Gemach, tranken gewürzten Wein und knabberten an eingelegten Früchten, während Marie bei musikalischer Begleitung ihre Geschichten vortrug. Ihr Name wurde nun in einem Atemzug mit dem Bernard de Ventadorns genannt. Sie blühte auf. Die kurze Zeit mit Jean in dem hässlichen, verschmutzten Raum hatte ihr Inneres aufgewühlt, doch allmählich fand sie wieder Frieden.
  


  
    

  


  
    Es war der erste wirklich kalte Tag. Marie hatte die Fensteröffnungen schweren Herzens abgedeckt, denn gewöhnlich genoss sie Tageslicht. In ihrem Kamin prasselten die Flammen. Sie ließ ihren Federkiel über Pergament jagen, das ihr nun reichlich zur Verfügung stand. Die Erinnerung an die Zeit in Wales, wo es kostbar gewesen war, ließ sie dennoch mit Bedacht schreiben, um nichts zu verschwenden. Dank 
     der Turniere hatte sie ein Ende für die Geschichte von der Dame mit ihren vier Rittern gefunden. Sie kämpften gemeinsam unerbittlich bei einem Turnier, um der Geliebten zu gefallen. Schließlich blieb nur noch einer am Leben, der der Dame nicht mehr beiliegen konnte, sie aber weiterhin verehrte. Dies würde Emma und Isabelle gefallen, obwohl die Wirklichkeit vielleicht anders aussah, denn sie waren seit jener Nacht nicht mehr gekommen, um sich weitere Liebesbriefe vorlesen zu lassen.
  


  
    »Marie!«, vernahm sie Hawisas Stimme so unerwartet in ihrem Rücken, dass sie erschrocken zusammenfuhr. Die Zofe hielt eine kleine Holzschachtel in ihren Händen.
  


  
    »Kaum wage ich mich in die Palastgänge, da werde ich sofort von irgendwelchen Männern aufgehalten, die wollen, dass ich etwas überbringe oder ausrichte. Fast könnte ich neidisch werden, wie umschwärmt du bist«, meinte sie mit einem spöttischen Grinsen. Marie war nicht zum Lachen zumute, denn sie fand diese ständigen Bittsteller allmählich lästig. Während sie zunächst nur die Aufmerksamkeit der Königin auf hoffnungsvolle Dichter und Sänger hatte lenken sollen, kam nun auch die Gräfin de Champagne hinzu. Ein einziges Mal hatte Marie sich erweichen lassen. Ein junger Geistlicher namens André schwärmte von seinem Vorsatz, ähnlich wie Ovid ein Buch über die Liebe zu verfassen, das unflätigen Rittern oder unreifen Jünglingen den angemessenen Umgang mit höfischen Damen erklären sollte. Da die Gräfin bereits häufig geäußert hatte, wie notwendig die richtige Erziehung im Sinne der fin amor und des Dienstes an der Dame sei, damit an fürstlichen Höfen angemessenes Benehmen herrschte, brachte Marie den jungen Mann am nächsten Nachmittag ins Gemach von Aliénors Tochter. Er fand tatsächlich Gehör und hing seitdem unermüdlich an den Schleppen der Gräfin.
  


  
    Aber er sollte eine Ausnahme bleiben, hatte sie beschlossen.
  


  
    »Hier, das soll ich dir geben«, sagte Hawisa und hielt ihr die Schachtel hin. »Von einem überaus hübschen jungen Ritter, den du aus unverständlichen Gründen mit Verachtung strafst.«
  


  
    Marie seufzte. Sie hatte niemals damit gerechnet, dass Jean sich so hartnäckig zeigen würde. In den ersten Wochen nach ihrer sehr innigen Begegnung waren ständig Briefe in ihr Gemach geschmuggelt worden. Er bat um ein Wiedersehen, entschuldigte sich, sie vielleicht zu sehr bedrängt zu haben, verlangte schließlich nur eine Erklärung für ihr Schweigen. Dann war er mit den anderen Rittern losgezogen, um im Umland an Turnieren teilzunehmen. Marie hielt die Angelegenheit für erledigt, auch wenn sie darüber nicht so erleichtert war, wie sie gehofft hatte. Doch nachdem heftige Regenfälle begonnen hatten, waren Richards Ritter nach Poitiers zurückgekehrt, und wieder trafen Botschaften von Jean ein, wenn auch weniger dringlich und in größeren Abständen.
  


  
    »Gib es zurück. Ich will es nicht«, sagte sie entschlossen und ärgerte sich, dass ihr Herzschlag heftiger geworden war. Obwohl sie es beschämend fand, war sie dennoch ein wenig geschmeichelt, wie sehr der hübsche Ritter sich um sie bemühte.
  


  
    »Aber sieh doch wenigstens hinein! Bist du denn gar nicht neugierig?«, drängte Hawisa. Marie öffnete die Schachtel. Eine Kette aus ebenmäßig geformtem Bernsteinschmuck lag darin. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, die braunen Perlen durch ihre Finger gleiten zu lassen. Diese zarte Schlichtheit gefiel ihr, entsprach ihrem Äußeren. Jean musste ihren Geschmack schnell erkannt haben.
  


  
    Entschlossen ließ sie die Kette wieder in die Schachtel fallen.
  


  
    »Gib es ihm zurück. Er bekommt nicht viel Sold und sollte sparsamer damit umgehen.«
  


  
    Hawisa kicherte.
  


  
    »Das klingt, als würdest du dir Sorgen um ihn machen.«
  


  
    Verärgert schüttelte Marie den Kopf.
  


  
    »Ich hasse sinnlose Verschwendung. Ich will diesen Ritter nicht sehen, das soll er endlich begreifen«, sagte sie und richtete ihren Blick wieder auf die gerade geschriebenen Zeilen.
  


  
    Hawisa nahm die Schachtel an sich, schien aber nicht willens zu gehen.
  


  
    »Warum bist du so, Marie?«, fragte sie nach einer Weile.
  


  
    »Wie bin ich denn?«
  


  
    »So kalt. So unnahbar. Früher warst du es nicht, aber seit dieser Ehe mit der walisischen Missgeburt …«
  


  
    »Er war ein schwer verletzter, kranker Mann. Und ich will nicht an ihn erinnert werden!«, rief Marie lauter als beabsichtigt. In ihrem Inneren brodelte es. Sie wusste nicht, warum. Hawisa war der letzte Mensch, den sie anschreien wollte.
  


  
    »Aber vergessen kannst du ihn auch nicht.« So leicht war ihre Zofe nicht einzuschüchtern. »Du bräuchtest ein bisschen Ablenkung. Einen Mann, der dir zeigt, wie schön die Liebe sein kann.«
  


  
    Marie legte den Federkiel beiseite. Hawisa wollte einfach keine Ruhe geben.
  


  
    »Du hast selbst zu mir gesagt, dass ich auf meinen Ruf achten und niemandem die Gelegenheit zu Verleumdungen geben darf«, erinnerte sie.
  


  
    »Aber das heißt doch nicht, dass du dir kein Vergnügen gönnen darfst. Du musst nur vorsichtig sein, wie viele andere Damen. Ein wenig vorsichtiger als Isabelle de Vermandois, über die schon überall getuschelt wird. Angeblich wechselt sie ihre Liebhaber häufiger als ihre Bliauts.«
  


  
    Hawisa kicherte erneut. Wieder wallte unterdrückter Zorn in Marie auf. Sie hasste es, zu Falschheit und Verstellung gedrängt zu werden.
  


  
    »Was ist so verkehrt daran, keusch zu leben? Die Kirche nennt es das höchste Gut.«
  


  
    »Dazu ist Zeit genug, wenn wir alt und hässlich sind.«
  


  
    »Hässlich bin ich jetzt schon.«
  


  
    Hawisa schlug mit der Hand auf den Tisch.
  


  
    »Du bist nicht hässlich, verflucht! Sieh doch in den Spiegel. Du hast schönes Haar und ein feines, kluges Gesicht. Auch wenn dir nicht alle hinterherstarren wie der hochnäsigen Emma oder der flatterhaften Isabelle, hast du andere Dinge zu bieten. Du bist ein liebenswerter Mensch. Ein Mann, der das erkannt hat, könnte dir helfen, dich endlich selbst ein bisschen mehr zu schätzen.«
  


  
    Plötzlich fühlte Marie ein Würgen in ihrer Kehle. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und zwängte Tränen zurück.
  


  
    »Dieser Ritter hat mir die Liebe schon gezeigt«, flüsterte sie, fassungslos, wie sehr dieses Erlebnis ihr nach vielen Monaten noch zusetzen konnte. »Und dann merkte ich, wie vielen anderen Frauen er sie ebenfalls zeigte.«
  


  
    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Plötzlich tat es wohl, darüber gesprochen zu haben, auch wenn sie sich für ihre Leichtgläubigkeit schämte. Hawisa legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, dann drängte sie Marie, alles zu erzählen, und sie spürte geradezu, wie eine Last von ihr fiel. Hawisa lauschte aufmerksam, doch schien sie keineswegs so empört, wie Marie dies erwartet hatte. Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Du bist sehr streng«, meinte sie kopfschüttelnd. »Viele Männer suchen eine Weile, bis sie die Richtige finden.«
  


  
    »Aber warum sollte ich die Richtige sein? Außerdem belog er mich. Er sagte, er wäre kurz vorher mit einem Freund in 
     dem Zimmer gewesen, aber dieser Freund war eine schwarzhaarige …«
  


  
    »Das Haar hätte durchaus von mir stammen können«, fiel Hawisa ihr ins Wort. Marie erstarrte. Plötzlich hatte sie den Wunsch, ihre Zofe zu schlagen.
  


  
    »Du hast es mit ihm getrieben!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Und dann bringst du mir seine Briefe und Geschenke und drängst mich zu einem Treffen mit deinem abgelegten Liebhaber! Was soll das? Du willst ihn mir als Almosen ausleihen, damit auch eine mausige Kreatur wie ich ein wenig Vergnügen hat!«
  


  
    Hawisa ließ Maries Brüllen geduldig über sich ergehen und brachte ihr dann einen Becher Honigwasser.
  


  
    »Jetzt beruhige dich erst einmal. Und schreie nicht so, denn man kann es bis in den Gang hören.«
  


  
    Sie zog den zweiten Stuhl heran und setzte sich.
  


  
    »Ich war in dem Zimmer, das bei Hofe so eine Art offenes Geheimnis ist, auch wenn du das nicht mitbekommen hast. Viele der Dienstmägde, Knechte und einfachen Ritter benutzen es. Wir haben keine eigenen Gemächer, wo wir ungestört sein können. Ich wollte nicht in deinem Bett … Du verstehst schon. Aber es war nicht mit Jean. Das schwöre ich bei der Heiligen Jungfrau.«
  


  
    Marie atmete tief durch. Langsam bekamen diese Worte einen Sinn, auch wenn ein Schwören auf Jungfrauen nicht angebracht schien. Sie musterte Hawisa aufmerksam. Ihre Zofe hatte sich am lebenslustigen Hof von Poitiers verändert, war noch etwas hübscher und weitaus selbstsicherer geworden. Statt ständig auf der Hut vor unerwünschter Zudringlichkeit zu sein, bewegte sie sich mit der Beschwingtheit einer Frau, die es genoss zu gefallen.
  


  
    »Du hast wieder einen Liebhaber«, stellte Marie fest. Hawisa nickte ohne jedes Zeichen von Scham.
  


  
    »Zunächst waren es mehrere. In letzter Zeit gefällt mir nur einer. Wenn der richtige Mann kommt, dann werde ich heiraten, Kinder gebären und treu sein. Aber bis dahin …«
  


  
    Sie zuckte mit dem Schultern.
  


  
    »Was ist, wenn du schwanger wirst?«, mahnte Marie.
  


  
    »Das werde ich nicht so schnell. Diese alte Waliserin, Angharad ferch Davydd, sie gab mir Mittel, die tatsächlich zu wirken scheinen. Ich verwendete sie schon damals mit Rhys.«
  


  
    Marie überkam ein berauschendes Gefühl der Leichtigkeit. Sie holte nochmals die Kette aus der Schachtel und legte ihre Finger um die glatten, kühlen Bernsteinkugeln.
  


  
    »Er hat mich trotzdem belogen«, beharrte sie. »Er sagte, dass nur er dieses Zimmer kennt.«
  


  
    »Dafür hatte er vielleicht Gründe. Willst du nicht wenigstens mit ihm reden?«
  


  
    Marie nickte nach kurzem Zögern. Auf einmal wollte sie singen, tanzen, durch den Raum springen, weil es keinen Grund mehr gab, warum sie sich ein Wiedersehen mit Jean verbieten musste. Ein letzter Rest an Verstand mahnte sie zur Vorsicht, denn es wäre keine gute Idee, ihm sogleich wieder in die Arme zu sinken.
  


  
    »Bring ihm die Kette zurück, aber sage, dass ich auf ihn warten werde. Morgen. Zur Vespera, vor Sonnenuntergang, bevor das Abendmahl im Empfangssaal stattfindet.«
  


  
    Sie würde nicht wieder schwach werden können, wenn sie rechtzeitig zum Essen erscheinen musste. Hawisa schien endlich zufrieden. Sie nahm die Schachtel an sich und verschwand.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Nachmittag trug Marie ihre Geschichte von der Dame mit den drei Liebhabern vor. Sie entdeckte ein verstohlenes Grinsen auf Emmas Gesicht, während die anhänglichen 
     Schatten der Gräfin de Champagne andächtig lauschten.
  


  
    »Hervorragend«, rief der eifrige André, als Marie verstummt war. »Dieses Beispiel zeigt, wie sehr Ritter sich im Dienste ihrer Dame in edlere Menschen verwandeln! Ihre sündhafte Selbstsucht überwinden und lernen, sich den Wünschen ihrer Herrin zu fügen. Als wahre Christen teilen sie sich eine Dame! Es ist sicher dem erbauenden Einfluss unserer unvergleichlichen Marie de Champagne zu verdanken, dass an diesem Hof dichterisches Können zu solcher Größe erblühen kann.«
  


  
    Die Gräfin ließ die Schmeichelei huldvoll über sich ergehen. Nur in ihren blauen Augen blitzte plötzlich ein Funken von Spott. Hatte sie ebenso wie Emma begriffen, mit welcher Dreistigkeit diese Geschichte über eine unersättliche Frau und ihre drei Liebhaber gegen gesellschaftliche Ordnung und Moral verstieß? Falls dem so war, ließ sie es sich nicht anmerken, denn Aliénors Tochter legte niemals ihre höfische Maske ab. Die anderen Gäste schlossen sich dem Lob sogleich an und wiederholten Andrés Aussage mit weniger geschickten Formulierungen. Marie fiel es schwer, aufmerksam zu lauschen. Im Geiste war sie bereits im Garten und wartete auf Jean. Mit einem Mal schien das Leben am Hofe ihr ein albernes Possenspiel, das mit unnötigem Ernst betrieben wurde. Worüber sprach Aliénor wohl in der Zwischenzeit mit Raoul de Faye? Die Königin hatte sich in einen König verwandelt. Sie befasste sich mit politischen Fragen, während ihre Damen durch belanglose Beschäftigungen abgelenkt wurden.
  


  
    Schließlich beschloss die Gräfin, sich zum Gebet in die Palastkapelle zurückzuziehen. Marie folgte, da es ihr angebracht schien, und sah, dass nun statt Aliénors Kapellan der dienstbereite André aus der Bibel vorlesen durfte. Er hatte mit ihrer Hilfe tatsächlich sein Ziel erreicht, war der Vertraute 
     einer einflussreichen Dame geworden. Geduldig sagte sie Gebetssprüche auf, bis sie endlich aus den Diensten der Gräfin entlassen wurde. In ihrem Gemach schlich die Zeit bis zur Dämmerung qualvoll langsam dahin. Sie vermochte sich nicht durch Ideen für weitere Lais abzulenken und war geradezu erleichtert, als jemand an ihrer Tür klopfte.
  


  
    »Herein«, rief sie und schaute gespannt, als ein bleiches, mit roten Flecken übersätes Jungengesicht im Türspalt erschien. Dem Knaben schien bewusst, dass Gott ihm kein gewinnendes Äußeres vergönnt hatte, denn er bewegte sich mit den gekrümmten Schultern und dem verhuschten Gang eines Menschen, der nicht auffallen wollte.
  


  
    »Vergebt mir bitte die Störung«, haspelte er. Marie überkam Mitgefühl. Er erinnerte sie an einen ausgemergelten Straßenhund, der zu oft getreten worden war.
  


  
    »Du störst nicht. Sage mir einfach, was du möchtest.«
  


  
    Er schien etwas zu wachsen.
  


  
    »Ich hätte nur die Bitte, ob Ihr gnädig Euren Blick auf ein paar bescheidene Zeilen richten könntet, die ich geschrieben habe.«
  


  
    Marie seufzte innerlich. Das also wieder. Doch der flehende Blick des Knaben machte es ihr unmöglich, ihn einfach wegzuschicken. Zudem kannte sie ihn bereits: Er hatte damals Régnier de Rancons Liebesgedicht an Emma überbracht.
  


  
    »Gut, dann gib sie mir. Wenn sie nicht zu lang sind, lese ich sie gleich durch.«
  


  
    Die Augen des Knaben begannen zu leuchten. Er griff in seine Kutte und zog ein zusammengerolltes Pergament hervor.
  


  
    »Es geht um die Heldentaten eines großen Ritters«, erklärte er, und Marie schwante Übles. Sie erkannte die Schrift des Liebesbriefs wieder, der angeblich von Régnier hatte stammen sollen.
  


  
    Dann las sie, wie ein edler Held sich gegen zehn böse Raubritter schlug und schließlich die Tochter des Anführers zu seinem Weib nahm. Die Geschichte war nicht gerade ungewöhnlich, aber durchaus lebendig geschrieben und in klangvollen Versen verfasst. Nachdenklich legte sie das Pergament in ihren Schoß. Wider all ihre Erwartungen hatte der Junge wirkliche Begabung, er verdiente mehr, als mit ein paar freundlichen Worten fortgeschickt zu werden.
  


  
    »Es ist ungewöhnlich gut«, sagte sie ehrlich und sah, wie das kreideweiße Gesicht sogleich scharlachrot anlief. »Du kannst schreiben und mit diesem Können vermagst du zudem etwas zu verdienen, indem du Zeilen für Menschen verfasst, die selbst nicht dazu in der Lage sind. Aber wenn du eines Tages deine eigenen Werke an einem Fürstenhof vortragen willst, musst du noch etwas an ihnen arbeiten.«
  


  
    Die Miene des Knaben verfinsterte sich. Sie bemerkte einen zornig stechenden Blick, den sie dieser schüchternen Gestalt nicht zugetraut hätte.
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    »Nun«, begann Marie vorsichtig. »Die Kampfszenen zum Beispiel. Niemand kann ein Kettenhemd mit einem gewöhnlichen Ast durchbohren. Das ist unglaubwürdig.«
  


  
    »Und was versteht eine Frau vom Kämpfen?«, zischte der Junge. Dabei flog Spucke aus seinem Mund, und Marie wusste plötzlich, wann sie ihn zum allerersten Mal gesehen hatte. Denis Piramus war bei dem Wettbewerb der Troubadoure aufgetreten, jener linkische, stotternde Knabe, den Emmas abfällige Miene zu Tränen getrieben hatte. Es musste ihm trotzdem gelungen sein, irgendwie am Hof aufgenommen zu werden.
  


  
    »Vom Kämpfen verstehe ich nicht viel, und deshalb beschreibe ich keine Kampfszenen«, fuhr sie fort. »Rede mit den Rittern, sieh bei den Turnieren zu, wenn du ihr Leben 
     schildern willst. Oder beschränke dich auf Dinge, die du als Kleriker kennst. Warum verfasst du keine Heiligengeschichten?«
  


  
    »Weil sie an diesem Hof kaum jemand lesen will«, erwiderte der Junge sogleich. Marie sah ein, dass er recht hatte.
  


  
    »An diesem Hof sind Damen wichtig«, fuhr sie nach einiger Überlegung fort. »Aber deine Geschichte wird ihnen kaum gefallen, denn du gehst zu wenig auf die Tochter des Raubritters ein. Warum heiratet sie einen Mann, der ihren Vater getötet hat? Wenn der Held sie zu dieser Vermählung zwingt, ist er nicht wirklich edelmütig. Finde einen Grund, warum sie ihn freiwillig nimmt. Vielleicht hat sie schon lange unter ihrem tyrannischen, boshaften Vater gelitten. Lass den Ritter eine Weile um sie werben, bevor die Hochzeit stattfindet.«
  


  
    Marie lehnte sich zurück. Sie hatte Denis Piramus alles gesagt, was ihr einfiel, und plötzlich wollte sie, dass er ihr Gemach verließ. Etwas Unangenehmes ging von ihm aus.
  


  
    »Ihr meint, ich soll sie als Hure schildern?«, regte er ihr sich plötzlich auf. »Als eine Frau, die ihre eigenen Gelüste wichtiger nimmt als Gottes Gebot, dass sie sich den Wünschen ihres Vaters und später ihres Gemahls zu fügen hat?«
  


  
    Marie fuhr hoch.
  


  
    »Nein, nur als einen Menschen mit eigenen Gedanken und Gefühlen.«
  


  
    In dem schmalen Knabengesicht funkelten die Augen auf einmal so hasserfüllt, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.
  


  
    »Ihr meint, ich soll etwas schreiben wie Eure Lais«, rief er höhnisch. »Jene Geschichten über lasterhafte Frauen, die den Damen hier gefallen, weil sie ihren Wünschen entsprechen. Dabei sind Eure Geschichten nicht einmal wahr. Kein Ritter verwandelt sich in einen Vogel! Ihr lobhudelt nur den 
     Huren an diesem Hof. Jeder weiß, was für eine Frau Emma d’Anjou ist! Sie treibt es mit Rittern im Palastgang. Und was Euch betrifft, Ma Dame, so habe ich gehört, wie bereitwillig Ihr für schöne Ritter die Beine öffnet, um sie in die Tiefen der Sünde zu locken.«
  


  
    Er wandte sich so schwungvoll um, dass die Kutte um seine Beine flog, als er aus dem Gemach eilte. Marie war aufgesprungen und unterdrückte mühsam den Wunsch, ihn zu packen und zu ohrfeigen.
  


  
    »Niemand bat dich, zu mir zu kommen«, rief sie ihm hinterher, bevor die Tür zufiel. Dann schloss sie die Augen und sank wieder auf den Stuhl. Ihr Herz pochte heftig und sie spürte Schweiß auf ihren Händen.
  


  
    Denis Piramus ist nur ein unreifer, von sich eingenommener Knabe, sagte sie sich. Aber er hatte gehört, dass sie mit Jean in dem offenbar wohlbekannten Raum gewesen war.
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, als ihr klar wurde, dass Jean ebenso wie Régnier mit seiner Eroberung geprahlt haben musste, denn wer sonst hätte ein derartiges Gerücht verbreiten können. So saß sie da, bis sie völlig starr war und beobachtete, wie das Stück Himmel vor ihrem Fenster allmählich in immer dunklerem Grau zu versinken begann, bis schließlich völlige Finsternis die Stunde der Vespera beendete. Ein Dienstbote lief durch die Gänge, um alle säumigen Herrschaften zum Abendmahl zu rufen.
  


  
    Hawisa war nicht hier, vermutlich traf sie sich mit ihrem Liebhaber. Marie stand langsam auf und legte den silbernen Reif auf ihr Haar. Dann schlüpfte sie in die Schnabelschuhe. Sie durfte im Empfangssaal nicht fehlen, auch wenn sie jetzt lieber allein gewesen wäre.
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    4. Kapitel
  


  
    Kurz vor Weihnachten setzten die ersten Schneefälle ein, doch fielen sie noch milde aus. Die Königin plante sorgfältig ein prunkvolles Fest, zu dem die meisten ihrer Vasallen geladen waren. Zahllose Kerzen erhellten zur Christmette die bunten Glasfenster der Kirche Notre Dame la Grande, und der Duft von Weihrauch betörte Maries Sinne. Sie versank völlig in den Bildern, die auf den Wänden zu sehen waren, und meinte, der rot gewandeten Christusmutter über dem Chor entgegenzuschweben. Nach der Messe zog der Hofstaat wieder über den Marktplatz ins Palastgebäude. Unterwegs wurden Almosen in die Hände der Umstehenden verteilt, und Hymnengesang erfüllte die kalte Winterluft. Anschließend begann im Empfangssaal ein ausgelassenes Fest, an dem nun alle Palastbewohner teilnehmen durften, auch wenn für die einfachen Leute an den Enden der Tafel keine Tischtücher aufgelegt wurden und die Speisen etwas einfacher ausfielen. Troubadoure wechselten sich mit Gauklern und Tänzern ab, liefen an den Tischen vorbei und beugten sich zu einzelnen Gästen, um sie durch Musik zu rühren oder zum Lachen zu bringen. Allmählich tanzten immer mehr Menschen und verteilten sich im Saal, sodass die Rangordnung sich zunehmend auflöste. Marie sprang neben Emma, Isabelle und den anderen königlichen Damen im Kreis herum. Der Klang der Instrumente riss sie in einen wilden Rhythmus, der sie für eine Weile glücklich, 
     fast sorglos machte. Einen Moment lang glaubte Marie, in der ausgelassenen Menge Jeans Gesicht zu erkennen, aber die blauen Augen wichen ihr aus. Sie schluckte den kurzen, heftigen Schmerz hinunter, denn sie wusste, dass es so am besten war. Die heimlichen Briefe und Geschenke hatten tatsächlich aufgehört.
  


  
    Emma erstarrte für einen Moment, als sie zufällig mit Régnier zusammenstieß und er sich mit verlegenem Blick schnell abwandte. Marie ergriff die Hand ihrer Tante, um sie weiter ins Getümmel zu ziehen. Kurz verspürte sie einen dankbaren Druck an ihren Fingern. Nach der Geschichte mit Régnier hatte Emmas Schminke mehrere Wochen lang ein starres, verhärmtes Gesicht bedeckt, doch mit der Zeit war ihre Tante wieder zu der spöttischen, bissigen Dame geworden, die Marie kannte. Sie hatten es beide überstanden.
  


  
    Das Springen, Singen und Tanzen ging weiter. Sogar Richard, dem derartige Ausgelassenheit fremd schien, mischte sich unter die Feiernden. Marie sah, wie Meir, der Sohn des jüdischen Arztes, seinen Arm um Aliénors Lieblingskind legte, um ihm ein paar hüpfende Tanzschritte zu zeigen. Beide kamen ins Straucheln, wurden von der Menschenmenge aufgefangen und klammerten sich schließlich aneinander, um wieder ihr Gleichgewicht zu finden.
  


  
    Nach einer Weile verspürte Marie Durst und bahnte sich den Weg an ihren Platz zurück. Die Stühle um die Tafel auf der Tribüne waren weitgehend leer, abgesehen von ein paar Gästen, die bereits betrunken eingenickt waren. Nur die Königin saß weiterhin aufrecht an ihrem Platz, zusammen mit ihrem treuen Gefolgsmann Raoul de Faye. Marie ließ sich neben ihnen nieder und füllte nochmals ihren Weinbecher. Ihr Fuß wippte zur Melodie der Instrumente.
  


  
    »In drei Wochen schon. In Montmirail!«, hörte sie Aliénor sagen und wandte sich neugierig um. Die Königin schien 
     jetzt erst ihre Anwesenheit zu bemerken und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
  


  
    »Es gibt wunderbare Nachrichten, Marie!« Ihre Stimme klang unnötig laut und weniger klar in ihrer Aussprache als gewöhnlich. Auch die Königin hatte offenbar dem Wein zugesprochen.
  


  
    »Henri hat dem Drängen des französischen Königs, meines alten Gemahls Louis, nachgegeben. Er wird sein großes Reich unter seinen Söhnen aufteilen. Richard kann nun ganz offiziell mein Nachfolger werden. Und der junge Henry wird zum König von England gekrönt.«
  


  
    Marie rieb sich die Stirn.
  


  
    »Warum tut der König das?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Um den Frieden zu wahren. Thomas Becket hat nicht aufgehört, den Papst und den französischen Hof gegen ihn aufzuhetzen. Ich habe Louis zu dieser Forderung geraten. Er ließ sich von mir überzeugen, denn er findet dieses große, geeinte Reich in seiner Nachbarschaft als Dauerzustand beunruhigend. Dafür soll der Nörgler Becket einen Rüffel bekommen, damit er endlich Ruhe gibt. Es entwickelt sich alles hervorragend!«
  


  
    Marie rückte ein Stück an die Königin heran. Endlich erfuhr sie etwas von den vielen Verhandlungen, die sich heimlich abgespielt hatten.
  


  
    »Aber der König ist doch noch bei bester Gesundheit. Weshalb sollte er denn auf alle Macht verzichten wollen?«
  


  
    Aliénor lächelte.
  


  
    »So plant er es natürlich nicht. Es soll nur eine offizielle Ernennung sein, damit alle Welt weiß, wie es nach seinem Tod weitergeht. Aber sobald meine Söhne erst einmal wissen, was ihnen zusteht, werden sie es so bald wie möglich haben wollen. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    Marie empfand ein leichtes Unbehagen. Trotz der Enttäuschung 
     mit Jean wusste sie, dass sie niemals ein so erfülltes, angenehmes Leben geführt hatte wie am Hof von Poitiers.
  


  
    »Ihr wollt doch keinen Krieg gegen Euren Gemahl, Hoheit?«, fragte sie verstört.
  


  
    Aliénor strich ihr sanft übers Haar.
  


  
    »Schreibe du deine Lais, denn das kannst du sehr gut. Ich begreife allmählich, was ich alles kann, ganz ohne einen mächtigen Gemahl an meiner Seite.«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder Raoul de Faye zu. Marie stand auf, um Emma und Isabelle zu suchen. Sosehr sie sich auch bemühte, wieder Teil der feiernden Menge zu werden, konnte sie ein klammes Gefühl der Angst nicht abschütteln. Der königliche Bär wäre nicht leicht in die Knie zu zwingen, konnte sich vermutlich in ein sehr böses und sehr zorniges Tier verwandeln, wenn er herausgefordert wurde. Sie wollte ihn weit weg wissen, aber zufrieden.
  


  
    Schließlich floh sie in die Stille ihres Gemachs, um sich auf der Matratze auszustrecken. Hawisa war fort, lag wohl in den Armen eines Mannes. Marie schämte sich, weil diese Vorstellung sehnsüchtiges Verlangen in ihr aufkommen ließ. Unruhig wälzte sie sich auf dem Bett herum. Sie konnte ihrem Verstand befehlen, die Erinnerung an Jean auszusperren, doch ihr Körper schien sein eigenes Gedächtnis zu haben.
  


  
    

  


  
    Marie schrieb, während Hawisa eines ihrer Gewänder flickte. Draußen herrschte klirrende Kälte, denn mit dem neuen Jahr hatte der Winter endgültig Einzug gehalten. Sie saßen in der Nähe des Kamins, genossen die Wärme flackernder Flammen. Hawisa hatte Maries Entschluss, Jean nicht mehr sehen zu wollen, nach einigen Protesten hingenommen. Als keine weiteren Briefe folgten, kam dieses Thema zwischen ihnen auch nicht mehr zur Sprache. Nun waren sie beide ganz in ihre Tätigkeit versunken, als die Tür aufflog und Emma erschien. 
     In einem kobaltblauen Bliaut, der am Ausschnitt mit Saphiren verziert war, tänzelte sie herein, ließ den zart bestickten Schleier hinter sich her schwingen. Aliénor war sehr großzügig, wenn es galt, ihre Damen prächtig auszustatten.
  


  
    »Es gibt Nachrichten aus Montmirail«, sagte Emma aufgeregt. »Ich weiß es von Isabelle, und die weiß es von ihrem derzeitigen … Na ja, das ist nicht so wichtig.«
  


  
    Die Gerüchte über Isabelles Liebhaber änderten sich ständig. Daher war es tatsächlich nicht wichtig.
  


  
    »Und was erzählt der stramme Ritter?«, fragte Hawisa spöttisch.
  


  
    »Dass unser Richard nun eine Braut hat«, erwiderte Emma sogleich. »Alais, Tochter des französischen Königs. Schwester unserer frommen Marguerite. Und Geoffroy bekommt Constance, die Erbin der Bretagne. Das Reich ist aufgeteilt worden.«
  


  
    Sie wirbelte herum und griff nach einem Weinbecher.
  


  
    »Der junge Henry ist nun der zukünftige König. Unser alter Henri bediente ihn sogar bei Tisch, um zu zeigen, wie ernst es ihm damit war. Und da sagte der Thronfolger doch tatsächlich, dass es so passend sei. Der Sohn eines Grafen sollte den Sohn eines Königs bedienen. Ein bisschen hochmütig, der freche Bursche, aber mir gefällt es.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Zum ersten Mal empfand sie einen Hauch von Mitgefühl für ihren Onkel. Er hatte sich ein großes Reich aufgebaut, lange darum gekämpft, König Englands zu werden, und verdiente es nicht, von seinem Sohn verspottet zu werden, der diese Krone einfach nur erben würde. Der junge Henry war unerträglich arrogant.
  


  
    »Er wird erst an die Macht kommen, wenn sein Vater tot ist«, sagte sie mit Nachdruck. »Und dann muss er sich als König zu behaupten lernen. Das ist nicht so einfach wie bei Turnieren zu brillieren.«
  


  
    Emma lächelte nachsichtig.
  


  
    »Dein Wort in Gottes Ohr, Marie. Henry der junge König würde es nicht gern hören. Doch wie auch immer, sie werden alle bald hier sein. Aliénor bekommt die zwei jungen Bräute in ihre Obhut, neben Marguerite und ihren eigenen Töchtern. Langsam ist das ein richtiger Hühnerstall hier.«
  


  
    Sie setzte sich und wippte mit dem Fuß. Marie seufzte und legte ihren Federkiel nieder. Seit der Geschichte mit Régnier suchte ihre Tante sie häufig auf, als habe sie stillschweigend erkannt, wem sie vertrauen konnte.
  


  
    »Was ist eigentlich mit John?«, fragte Marie nach kurzem Überlegen. Seltsamerweise schienen alle den jüngsten Sohn vergessen zu haben, als sei er im Kloster von Fontevrault begraben, wohin Aliénor ihn gleich nach ihrer Ankunft in Poitiers geschickt hatte.
  


  
    Emma zuckte mit den Schultern
  


  
    »Er ist erst einmal leer ausgegangen. Aber das kann sich noch ändern, denn ich bin mir nicht so sicher, ob diese Verteilung von Henri endgültig gemeint ist. Ich glaube, in dieser Hinsicht werden wir noch einige Aufregung miterleben.«
  


  
    Emma griff nach dem gesüßten Trockenobst, das Hawisa stets auf dem Tisch bereithielt, und ließ eine Traube genüsslich auf ihrer Zunge zergehen.
  


  
    »Weißt du eigentlich, Marie, dass der Gründer der Abtei von Fontevrault der Meinung war, dass Frauen das reinere und edlere Geschlecht sind?«, plauderte sie dann munter weiter. »Deshalb haben die Nonnen dort das Sagen. Die Mönche verrichten nur einfache Arbeiten. Ich glaube, aus diesem Grund mag Aliénor dieses Kloster so gern und hat auch ihren jüngsten Sohn dorthin geschickt. Damit er nicht zu einem Ebenbild seines Vaters heranwachsen kann, sondern gleich von klein auf lernt, auf wen er hören soll.«
  


  
    Sie kicherte ausgelassen, und Marie stimmte ein. Für einen 
     Augenblick schien die Entwicklung der Dinge nichts weiter als ein aufregendes, spannendes Spiel.
  


  
    Die verlobten Kinder kamen zwei Wochen später mit einer großen Eskorte nach Poitiers. Aliénor hieß sie persönlich willkommen, und nachdem sie sich hatten kurz ausruhen und umkleiden können, fand ein großes Mahl im Empfangssaal statt.
  


  
    Marie musterte neugierig die Bräute. Beide Mädchen konnten nicht älter als neun sein, und ihr Anblick weckte unangenehme Erinnerungen an ihre eigene Hochzeit. Sie selbst war fünfzehn gewesen, als sie in die Fremde zu einem unbekannten Mann geschickt wurde, und damit bereits alt genug, um sich ein Bild von ihrer Lage zu machen. War es für Kinder einfacher, ihr Schicksal hinzunehmen?
  


  
    Constance, Erbin der Bretagne, war ein kräftiges, schwarzhaariges Mädchen, beobachtete die neue Umgebung aus wachen Augen. Beim Essen plauderte sie bereits recht vertraut mit Geoffroy, kicherte über Scherze, die er ihr ins Ohr flüsterte, und schubste ihn einige Male, wenn er ihr zu frech wurde. Der dritte Sohn Aliénors versprach nicht, zu einer strahlenden Erscheinung heranzuwachsen wie seine älteren Brüder. Selbst für seine zehn Jahre war er recht klein, hatte mattes, dunkles Haar und manchmal einen verschlagenen Ausdruck in den Augen, der Marie missfiel. Doch die beiden Kinder schienen sich zu vertragen.
  


  
    Alais hingegen erinnerte an ein verschrecktes Reh. Sie saß zwischen ihren Schwestern Marguerite und der Gräfin de Champagne, die ihr vertrauter schien, obwohl sie nicht dieselbe Mutter hatten. Marguerite war am englischen Hof aufgewachsen, sodass die beiden Mädchen sich kaum kannten. Alais beantwortete brav alle Fragen, die Marguerite ihr stellte, doch war sie trotz aller Mühen ihrer Schwester unwillig, 
     mehr als das Allernötigste zu reden. Der prunkvolle Bliaut aus scharlachrotem Tuch schien zu schwer für ihre schmächtige Gestalt. Sie hatte braunes Haar wie Marguerite, nur war ihr Gesicht weitaus feiner und zeigte bereits erste Anzeichen, eines Tages in liebreizender Anmut zu erblühen. Manchmal musterte Alais verstohlen ihren zukünftigen Gemahl. Mit seinen elf Jahren musste Richard auf sie schon wie ein junger Mann wirken, und sein Anblick konnte wohl jedes Mädchenherz begeistern. Die Aufmerksamkeit blieb jedoch einseitig, denn er sah an seiner Verlobten einfach vorbei, wenn er immer wieder zu dem Sohn des jüdischen Arztes spähte, dem es nicht erlaubt war, bei der königlichen Familie zu sitzen. Alais wirkte so hilflos und verloren zwischen all den fremden Menschen, dass Marie ihr gern Mut zugesprochen hätte, doch fielen ihr keine passenden Worte ein. Sie wollte auch ein kleines Mädchen nicht mit vagen Versprechungen beruhigen. Die Zukunft der Tochter des französischen Königs war ungewiss.
  


  
    »Sobald ich als König von England gekrönt bin, werde ich dort Turniere erlauben«, riss die unnötig laute Stimme des jungen Henry sie aus ihren Gedanken. Er saß neben seiner Gemahlin Marguerite. Die beiden wechselten nur selten Worte miteinander. Sie waren noch zu jung für den Vollzug der Ehe und schienen auch nicht mit besonderer Ungeduld darauf zu warten.
  


  
    »Das ist eine hervorragende Idee, denn auf diese Weise werden Ritter für den Kampf geübt«, meinte William, der nun Befehlshaber von Henrys Gefolgsmännern war. »Doch solltet Ihr dies vielleicht mir Eurem Vater besprechen, Hoheit. Er hatte vermutlich Gründe, Turniere in diesem Land zu verbieten. Versucht ihn von Eurem Vorhaben zu überzeugen, damit es nicht zu unnötigem Missmut kommt.«
  


  
    Marie staunte über Williams Bemühen, auf allen Seiten 
     Frieden zu wahren. Sie hatte ihn für einen ehrgeizigen Schmeichler gehalten, doch schien er nicht nur über Kampfgeschick sondern auch über Verstand zu verfügen. Falls er im Leben vorankam, so verdiente er diesen Aufstieg.
  


  
    Henry verzog das Gesicht. Er mochte keine Ermahnungen.
  


  
    »Warte einfach ab, wie sich die Dinge entwickeln und höre auf meinen Rat. Du solltest nichts überstürzen«, mischte Aliénor sich versöhnlich ins Gespräch und strich ihrem Sohn über die Schulter. Er duldete diese Berührung für einen Augenblick, um sie dann verlegen abzuschütteln.
  


  
    »Wenigstens kann ich mein Gefolge angemessen versorgen, wenn ich gekrönter König bin«, erklärte er trotzig. Marguerite schenkte ihm einen nachsichtigen Blick. Sie schien weitaus reifer als ihr jungenhaft hochmütiger Gemahl. Marie bemerkte, wie sie ihre Augen kurz auf den Ritter William richtete. Ein warmes Leuchten blitzte in ihnen auf. Falls die zukünftige Königin Englands sich bereits einen Mann an ihrer Seite wünschte, so war es nicht ihr Gemahl.
  


  
    Als das Geschirr abgetragen wurde, wandte Aliénor sich kurz an Emma und Marie.
  


  
    »Ich muss mit euch reden. Kommt nachmittags zur hora nona in mein Gemach«, erklärte sie. Marie überkam eine unangenehme Ahnung, denn die Königin hatte unzufrieden geklungen. Emma verzog nur das Gesicht. Sie hasste Befehle.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zur Königin kam ihnen Isabelle de Vermandois entgegen. Sie lief so schnell, dass sie Maries Gruß völlig überhörte. Ihren Wangen waren gerötet, und sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Chemise die Augen ab, murmelte dabei leise Worte, die unverständlich blieben, aber empört klangen. Maries Unbehagen nahm zu.
  


  
    Die Königin empfing sie freundlich, ließ Wein einschenken 
     und einen Weizenkuchen verteilen. An ihrer Seite saß die Gräfin de Champagne. Mit ihrem Engelshaar und den hellblauen Augen erinnerte sie Marie manchmal an eine erhabene Heiligengestalt.
  


  
    »Es gibt ein paar unangenehme Vorfälle, die ich mit euch besprechen muss«, begann Aliénor so beiläufig wie möglich. »Zu der Zeit, als die Turniere stattfanden und die Stadt von jungen Rittern überschwemmt wurde, machten einige Gerüchte die Runde.«
  


  
    Maries Eingeweide zogen sich zusammen. Sie sah, wie Emma schluckte und sich trotzig aufrichtete.
  


  
    »Ich habe ihnen keine besondere Bedeutung beigemessen«, fuhr die Königin fort. »Junge Männer sind unbeherrscht und prahlen gern.«
  


  
    »Ein weiterer Grund, warum sie eine angemessene Erziehung brauchen«, warf die Gräfin ein. »Wir müssen ihnen Ideale vermitteln, die ihr Benehmen mäßigen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, meinte Aliénor etwas ungeduldig. »Aber hier geht es um die augenblickliche Lage. Ich möchte nicht unnötig hart klingen, doch ist mir zu Ohren gekommen, dass meine Hofdamen sich ungebührlich betragen haben sollen.«
  


  
    Marie wurde schwindelig. Sie wollte ihre Hand nach Emma ausstrecken, doch wäre diese Berührung aufgefallen.
  


  
    »Um es deutlicher auszudrücken«, ging Aliénors Stimme unbarmherzig auf sie nieder. »Es hieß, dass mein Hof ein Paradies für Männer sei, denn sie könnten wie in einem Bordell selbst in Palastgängen der Unzucht nachgehen, ohne für diese Dienste auch nur bezahlen zu müssen.«
  


  
    Nun zuckte Emma zusammen. Sie blinzelte, und ihre Augen wurden feucht. Marie drückte ihre Hand nun doch, auch wenn Aliénor das sicher mitbekam.
  


  
    Eine Weile blieb es so still, dass Marie die Atemzüge der 
     Anwesenden zu hören meinte. Dann redete die Königin mit völliger Ruhe weiter.
  


  
    »Auch ich war einmal jung und weiß, wie heiß die Leidenschaft brennt. Doch nun befinde ich mich in wichtigen Verhandlungen mit anderen Fürsten. Es würde mir schaden, wenn meinem Hof ein derart billiger Ruf anhaftet. Ich habe die zukünftigen Gemahlinnen meiner Söhne in meiner Obhut sowie die Töchter anderer Edelmänner, deren Unterstützung ich vielleicht eines Tages sehr nötig haben werde. Wenn es um Fragen der Keuschheit und Sittsamkeit geht, urteilt die Welt härter über uns Frauen als über Männer, wie ich selbst schmerzhaft erfahren musste.«
  


  
    Wieder machte sie eine Pause, legte die Hände auf den Tisch und wartete die Wirkung ihrer Worte ab.
  


  
    »Frauen, vor allem Damen edler Abkunft, müssen Männer erziehen und ihnen Grenzen aufweisen, anstatt sich zur Unzucht hinreißen zu lassen. Nur so können Männer lernen, unserem Geschlecht Achtung entgegenzubringen«, mischte sich die Gräfin de Champagne ins Gespräch. Marie hörte Emma leise schnauben und fragte sich, ob Aliénors älteste Tochter jemals ein derart brennendes Verlangen empfunden hatte wie sie selbst damals mit Jean im Palastgarten. Aliénor setzte sogleich wieder zum Reden an, fast als wolle sie der Gräfin die Gelegenheit zu weiteren Ermahnungen nehmen.
  


  
    »Ich verlange nicht von euch, wie Nonnen zu leben. Wenn ihr euer Vergnügen sucht, so tut es mit Umsicht und achtet darauf, dabei unbeobachtet zu bleiben. Und dir, Emma, rate ich zu einer klügeren Wahl deiner Liebhaber.«
  


  
    Wieder fuhr Emma zusammen, als sei sie geohrfeigt worden.
  


  
    »Wie mein Kapellan André meint«, nutzte die Gräfin das Schweigen, um mit mahnender Stimme fortzufahren, »gibt 
     es eine züchtige Art der Liebe zwischen Mann und Frau, bei der auf den sündhaften Akt verzichtet wird.«
  


  
    Nun fuhr Emma wütend auf.
  


  
    »Und diese Art der Liebe vollzieht Ihr wohl mit dem jungen Kleriker, der Euch vor aller Augen anbetet«, zischte sie bissig.
  


  
    Die Gräfin erwachte plötzlich aus ihrer Erhabenheit. Ihre schneeweißen Wangen färbten sich rosa, und sie holte Luft, um zu einer empörten Erwiderung anzusetzen, doch Aliénor hob besänftigend die Hand. Sie schien nicht einmal zornig über Emmas freche Anspielung. Menschen, die sich zu wehren verstanden, hatten ihr immer gefallen.
  


  
    »Lasst uns nicht zanken wie aufgebrachte Hühner«, meinte sie entschieden. »Ich habe gesagt, was es zu sagen gab. Seid vorsichtig und lasst euch nicht zu Taten hinreißen, die ihr später bereut. Bisher ist nichts Schlimmes geschehen.«
  


  
    Mit einem Wink ihrer Hand entließ sie ihre beiden Damen. Emma stürmte hinaus. Marie erhob sich, um ihr zu folgen, doch spürte sie plötzlich Aliénors Finger auf ihrem Arm.
  


  
    »Ich weiß, dass du ein vernünftiges Mädchen bist, Marie«, sagte die Königin sanft. »Auch über dich gab es Gerüchte, doch ich nehme sie nicht ernst, weil ich dich kenne. Aber vergiss bitte nicht, dass du als Dichterin der fin amor bekannt bist, in der Frauen Achtung entgegengebracht wird, ganz gleich, wie sehr die Kleriker unser Geschlecht auch verdammen mögen. Allein aus diesem Grund könnten Männer eine reizvolle Eroberung in dir sehen, um dadurch deinen Namen in den Schmutz zu ziehen. Leider verhalten sie sich im wirklichen Leben selten so edelmütig wie in den Liedern der Troubadoure und deinen Lais.«
  


  
    Marie nickte stumm. Sie zitterte innerlich und wünschte sich auf einmal, dass Jean niemals in Poitiers erschienen wäre, um ihr Leben durcheinanderzuwirbeln.
  


  
    »Ich fasse es nicht!«, zischte Emma und versetzte dem Tisch einen Tritt. Marie war in das Gemach ihrer jungen Tante getreten, denn ihr schien, dass ein paar beruhigende Worte nötig waren. Aber Emma raste wie eine in die Enge getriebene Ratte.
  


  
    »Weißt du, was während des Kreuzzugs geschah? Louis ließ Aliénor, damals noch seine Frau, mit Gewalt aus Antioch schleppen, da die ganze Stadt davon redete, dass sie eine Liebschaft mit ihrem eigenen Onkel Raimond begonnen hatte! Und jetzt hält sie uns Predigten über züchtiges Verhalten!«
  


  
    Der Tisch wurde nochmals attackiert. Dann flog ein bronzener Pokal gegen die Wand. Er war nicht ganz leer gewesen, sodass blutrote Flecken auf dem Teppich erschienen.
  


  
    »Vielleicht hat sie einfach aus ihren Fehlern gelernt«, begann Marie und versuchte, ihre Hände auf Emmas Schultern zu legen, wurde aber abgeschüttelt.
  


  
    »Und solche Fehler dürfen wir natürlich nicht machen, weil wir eben keine reichen Erbinnen sind sondern zwei gewöhnliche Bastarde!«, schrie Emma ihr ins Gesicht, doch plötzlich schien ihre Wut aufgebraucht, denn sie sank auf einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Marie setzte sich an ihre Seite.
  


  
    »Sie hat uns doch zugestanden, dass wir Fehler machen durften, riet lediglich zu mehr Vorsicht in der Zukunft.«
  


  
    Emma schien nicht mehr zuzuhören, wischte nur noch erschöpft ihre Wangen trocken.
  


  
    »Ich bin so dumm gewesen, Marie. So unglaublich dumm, dass ich mir deshalb die Augen auskratzen könnte«, murmelte sie leise und ballte ihre Hände zu Fäusten. Marie strich ihr über den Rücken.
  


  
    »Du bist eben nur ein Mensch. Wir sind alle manchmal schwach.«
  


  
    Kurz war sie versucht, von ihrem eigenen Fehltritt zu erzählen, aber Emma kam ihr zuvor.
  


  
    »Er sagte nicht einmal, dass er mich heiraten würde, erzählte nur, er wünsche sich eine Gemahlin, die mir glich. Ich wollte ihn und mein eigenes Leben an seiner Seite haben, deshalb legte ich mir seine Worte so zurecht, wie sie mir gefielen. Und dann beging ich die größte Dummheit meines Lebens, weil ich einfach nicht anders konnte. Wie wird man so beherrscht wie diese Gräfin de Champagne?«
  


  
    Marie seufzte kopfschüttelnd.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat auch die Gräfin ihre Geheimnisse. Vergleiche dich nicht mit ihr, das hat keinen Sinn.«
  


  
    Nun sank Emmas Kopf auf ihre Schulter, und Marie strich sanft über das prachtvolle, rote Haar.
  


  
    »Meinst du, er hat das wirklich gesagt? Dass ich nur besser war als eine Hure, weil er für mich nicht zahlen musste?«, bohrte Emma weiter.
  


  
    »Das ist jetzt unwichtig.«
  


  
    »Mir ist es wichtig.«
  


  
    Emma fuhr auf und drückte Marie Handgelenk so fest, dass es schmerzte.
  


  
    »Wenn ich wenigstens mit ihm reden könnte!«, presste sie hervor. »Seit jener Nacht wich er mir immer aus. Ich will von ihm selbst hören, warum er niemals wieder versuchte, sich mit mir zu treffen. Er soll mir in die Augen sehen, wenn er mich verhöhnt.«
  


  
    Sie sprang auf, zog einen ihrer Schleier aus ihrer Truhe und versuchte, ihn vor dem Spiegel in eine gefällige Form zu bringen, doch zitterten ihre Hände so heftig, dass der Stoff ihnen immer wieder entglitt. Schließlich warf sie ihn wutschnaubend zu Boden, schenkte sich stattdessen einen weiteren Becher Wein ein, den sie entschlossen in einem Zug leerte.
  


  
    »Henrys Ritter sind wieder hier«, sagte sie. »Ich werde jetzt zu Régnier gehen und mit ihm sprechen.«
  


  
    Marie fuhr entsetzt auf.
  


  
    »Lass das um Gottes willen bleiben. Morgen schon redet der ganze Palast über dich, wenn du in einem Gemach voller Ritter auftauchst und dort einen Streit beginnst.«
  


  
    »Aber ich muss ihn zur Rede stellen!«, rief Emma mit feucht funkelnden Augen. »Kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich die Zeit danach war? Tagelang hoffte ich auf eine neue Nachricht von ihm. Als mir klar wurde, wie sehr ich belogen und benutzt worden war, konnte ich nur noch beten, nicht schwanger zu sein. Ich hatte Albträume vor Angst, wachte jede Nacht schweißgebadet auf. Und er lebte einfach weiter, als ob nichts gewesen wäre!«
  


  
    Marie schluckte. Auf einmal empfand sie Dankbarkeit, dass Jean sein Möglichstes getan hatte, ihr diese qualvolle Sorge zu ersparen.
  


  
    Emma machte ein paar Schritte zur Tür hin, dann drehte sie sich plötzlich um und packte erneut Maries Handgelenk.
  


  
    »Komm mit mir, bitte!«, flüsterte sie. »Du bist immer so klug und vernünftig. Du kannst mich in Grenzen weisen.«
  


  
    Marie zweifelte, ob eine solche Beschreibung ihrer Person zutreffend war, doch musste sie Emma von ihrem waghalsigen Vorhaben abbringen. Falls noch mehr vernichtende Gerüchte die Runde machten, würde Aliénor wohl endgültig die Geduld mit ihnen verlieren. Während sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte, wurde sie von ihrer Tante mit einem heftigen Ruck in den Gang gezerrt und stolperte hinterher. Zwar hätte sie sich losreißen können, doch schien es ihr keine gute Idee, Emma allein weiterstürmen zu lassen.
  


  
    »Du musst deine Zofe vorausschicken«, keuchte sie, während sie Emma im Eilschritt folgte. »Eine Dame läuft nicht so einfach in ein Gemach voller Ritter.«
  


  
    »Wenn meine Jeanne von der Sache Wind bekommt, könnte ich es ebenso durch den ganzen Palast brüllen, denn alle Leute hier werden es erfahren.«
  


  
    »Dann eben Hawisa. Sie wird schweigen.«
  


  
    Emma blieb tatsächlich kurz stehen.
  


  
    »Und wo steckt deine Hawisa? Du lässt ihr alle Freiheiten, sie treibt sich herum, wann und wo es ihr gefällt.«
  


  
    »Sie ist da, wenn ich sie brauche«, erwiderte Marie empört. Doch im Moment wusste Hawisa leider nicht, dass sie gebraucht wurde. Sie vermutete Marie wahrscheinlich noch bei der Königin.
  


  
    »Ich kann nach ihr suchen. Vielleicht ist sie in meinem Gemach.«
  


  
    »Lass uns nachsehen!«
  


  
    Sie liefen eine paar Schritte zurück und öffneten die Tür zu Maries Räumen. Leider waren sie leer.
  


  
    »Also müssen wir allein los«, entschied Emma und setzte sich erneut in Bewegung. Wieder folgte Marie mit unguter Vorahnung.
  


  
    »Du könntest auch warten. Wir sollten es mit Hawisa besprechen. Sie ist sehr einfallsreich, hätte vielleicht einen Vorschlag, wo du Régnier allein antreffen kannst.«
  


  
    »Ich brauche ihren Einfallsreichtum nicht«, zischte Emma. »Ich gehe jetzt, denn wenn ich warte, verlässt mich der Mut. Du kannst mitkommen oder hierbleiben.«
  


  
    Sie lief sogleich weiter. Marie stand eine Weile unschlüssig da. Vielleicht war es am vernünftigsten, sich aus allem herauszuhalten, aber sie hoffte, Emma wenigstens von einem unbeherrschten Gefühlsausbruch abhalten zu können, wenn sie an ihrer Seite war. Etwas ruhiger als zuvor folgte sie ihrer Tante deshalb.
  


  
    Im Eingangshof des Palastes blieb Emma plötzlich ratlos stehen.
  


  
    »Wo sind die Ritter eigentlich untergebracht?«, wandte sie sich an Marie, die mit den Schultern zuckte. Das Zimmer mit der schmutzigen Steppdecke tauchte wieder in ihrer Erinnerung auf. Es war in dem rechten Nebengebäude gewesen, das wusste sie noch, doch half es nicht unbedingt weiter.
  


  
    Sie sah sich um. Ein paar Dienstmägde schleppten Eimer mit Wasser, um Bottiche zum Wäschewaschen aufzufüllen. Hinter dem Eingangstor lieferte ein Händler seine Waren ab. Knechte halfen ihm beim Abladen. Sie konnte auch ein paar halbwüchsige Knappen erkennen, die sich für diese Tätigkeit nicht zu schade waren. Ein roter Haarschopf blitzte auf, und bald darauf entdeckte sie ein mit Sommersprossen übersätes, vertrautes Knabengesicht hinter einer Holzkiste. Ohne weiter zu überlegen setzte Marie sich in Bewegung. Etwas in ihr drängte geradezu nach einem Gespräch mit diesem Jungen.
  


  
    »Robert de Veizis!«, rief sie zur Begrüßung. Er stellte seine Last ab, wandte sich um und sah sie erstaunt an.
  


  
    »Ma Dame Marie«, sagte er und neigte ehrerbietig den Kopf, um sie dann weiter mit unverhohlener Neugier zu mustern.
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe. Du kannst mir doch sicher sagen, wo ich … wo ich Régnier de Rancon, einen Ritter des jungen Königs Henry finden kann.«
  


  
    Sie kam ein wenig ins Schwitzen. Fast hätte sie Jeans Namen genannt. Auch der Junge schien etwas anderes erwartet zu haben.
  


  
    »Ich kann Euch zu den Rittern führen, wenn Ihr es wünscht, Ma Dame. Vielleicht sollte ich Euch erst ankündigen.«
  


  
    Marie atmete erleichtert auf. Robert war ein kluger Bursche und ihre Rettung in der Not. Wenigstens würde Emma nicht ohne Vorwarnung hereinstürmen. Sie winkte ihrer Tante zu, und gemeinsam folgten sie dem Knappen.
  


  
    Es war tatsächlich das rechte Nebengebäude, in dem es immer noch modrig roch. Emmas Gesicht verzog sich angewidert, als sie durch schmutziges Stroh laufen musste. Der Weg schien endlos. Marie spürte, wie ihr Herz pochte. Gewöhnlich genoss sie jede Gelegenheit zu freier Bewegung, nur weckte dieser Weg Erinnerungen an jenen Sommertag, da sie ihn mit Jean zurückgelegt hatte.
  


  
    Robert klopfte an eine Tür, und laute Männerstimmen forderten ihn auf, sie einfach zu öffnen. Er verschwand im Türspalt. Gemurmel erklang. Marie wandte sich nach Emma um, die plötzlich kreidebleich aussah und laut atmete. Dann wurden sie von dem Jungen hereingebeten.
  


  
    Es roch nach Wein, Schweiß und dem Rauch brennender Kienspäne, der in Maries Augen biss. Sie blinzelte. Ein paar Betten waren mit zerwühlten, fleckigen Tüchern bedeckt. Auf ihnen saßen Männer beim Würfelspiel, umgeben von Schildern, Kettenhemden, eisernen Beinschienen, Helmen und Stiefeln, die völlig ungeordnet herumlagen, sodass Marie befürchtete, über sie zu stolpern, wenn sie nicht aufpasste. Zahllose Augenpaare starrten sie an. Unter den vielen unbekannten Gesichtern entdeckte sie Régnier, der einem schwarzen Adler glich. Er hatte sich aufgerichtet und begrüßte beide Damen mit einer leichten Verbeugung. Ein Stück neben ihm saß Jean. Marie begann zu frösteln, denn die blauen Augen hatten sie noch niemals so kalt und gleichgültig angesehen.
  


  
    »Was verschafft uns die Ehre dieses unerwarteten Besuchs?«, begann Régnier ohne jeden Spott. Emma trat vor. Sie holte entschlossen Luft, doch schien diese fremde Männerwelt ihren stürmischen Eifer zu schwächen. Ebenso wie Marie hatte sie begriffen, dass sie hier beide fehl am Platz waren.
  


  
    »Ich verstehe Euer Verhalten nicht, Sire«, sagte Emma 
     schließlich so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Könnte ich einen Augenblick allein mit Euch reden?«
  


  
    Régnier schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf.
  


  
    »Das wäre nicht schicklich, Ma Dame. Was es zu sagen gibt, können wir auch vor meinen Freunden besprechen.«
  


  
    Emma zuckte zusammen, denn mit einer derartigen Zurückweisung schien sie nicht gerechnet zu haben. Auf einmal wirkte sie nur noch hilflos und verwirrt. Marie setzte nun selbst zum Reden an, denn nun mussten sie sich vor der Lächerlichkeit retten. Ihr Besuch in diesem Raum würde am Hof sicher kein Geheimnis bleiben.
  


  
    »Ein Ritter, der einer Dame seine Liebe erklärt, ohne das ernst zu meinen, verhält sich schändlich«, erklärte sie laut an alle Männer gewandt. Gemurmel und Kichern erklang, was ihren Unmut steigerte.
  


  
    »Und weitaus verachtenswerter ist es noch, diese Dame für eine Gunst zu schmähen, die sie einem verlogenen Ritter aus reiner Gutherzigkeit gewährte. Das Mindestmaß an Anstand bestände darin zu schweigen. Wer dies nicht beachtet, befleckt nur seine eigene Ehre«, beendete sie ihre Rede und stellte erstaunt fest, dass alle ihr zugehört hatten. Hier und da entdeckte sie ein breites Grinsen, doch schien sie die Aufmerksamkeit der Männer gefesselt zu haben.
  


  
    »Ich gebe Euch recht, auch wenn ich es nicht so schön ausdrücken könnte wie die Dichterin der Königin«, meinte Régnier mit einem feinen Lächeln. »Doch was sollen diese Belehrungen?«
  


  
    »Es geht um Euer Verhalten, Régnier de Rancon. Ihr und … und einige andere Ritter in diesem Raum haben Gerüchte in Umlauf gesetzt, die den Unmut der Königin weckten. Wir Frauen können uns nicht mit dem Schwert in der Hand gegen üble Nachrede verteidigen. Doch habt Ihr nicht einen Eid geschworen, die Wehrlosen dieser Welt 
     mit Achtung zu behandeln? Sobald ein junger Mann den Ritterschlag erhalten hat, scheint er sehr schnell zu vergessen, welche Aufgaben damit verbunden sind, will nur noch vermeintliche Größe darin suchen, dass er jene Menschen benutzt und missbraucht, die sich nicht gegen ihn wehren können.«
  


  
    Sie staunte selbst über die Heftigkeit in ihrer Stimme. Aber es hatte erstaunlich gutgetan, diese Worte auszusprechen, denn mit einem Mal empfand sie völlige Ruhe. Régnier räusperte sich. Plötzlich waren viele Gesichter erwartungsvoll auf ihn gerichtet, und er wirkte etwas verlegen.
  


  
    »Schöne Worte, Ma Dame Marie«, begann er. »Auch wenn eine Dame, die mit dem König verwandt ist und jeden Abend neben der Herrscherin über diesen Palast sitzen darf, mir nicht unbedingt wehrlos scheint.«
  


  
    Leises Gelächter erklang, doch es ließ Marie kalt.
  


  
    »Aber wovon redet Ihr eigentlich?«, fuhr Régnier fort. »Ich habe nicht schlecht über irgendeine Frau an diesem Hof gesprochen. Ihr klagt mich ohne Beweise an. Tragt Eure erfundenen Geschichten weiter der Königin vor, denn ihr gefallen sie, und so habt Ihr ein schönes Leben. Vielleicht träumt Ihr davon, dass ein Ritter Grund hätte, Eure Tugend zu verleumden, doch an der Wirklichkeit können Eure Sehnsüchte nichts ändern. Ihr habt doch sicher einen Spiegel.«
  


  
    Jetzt schwoll das Lachen zu einem Grölen an. Emma wich zurück zur Tür.
  


  
    »Lass uns einfach verschwinden«, flüsterte sie. Aber Marie vermochte sich nicht zu rühren. Auf einmal sehnte sie sich nach der Kraft, eines der herumliegenden Schwerter ergreifen zu können und damit auf die Männer loszugehen. Régnier schien ihre hilflose Wut zu merken, denn er setzte zum nächsten Hieb an.
  


  
    »Ich will den Wert Eurer Kunst nicht schmähen, denn das 
     darf ich als Beschützer der Schwachen nicht. Jeder Mensch braucht eine Beschäftigung, und Ihr könnt nicht leben wie andere Frauen, daher müsst Ihr Euch irgendwie ablenken.«
  


  
    Marie schnappte nach Luft, wollte Régnier ebenfalls Beleidigungen an den Kopf werfen, doch eine wohlbekannte Stimme kam ihr zuvor.
  


  
    »Du kennst diese Frau nicht, Régnier, und hast kein Recht, sie hier zu verspotten! Oder kannst du dich nicht verteidigen, ohne über Dinge zu reden, von denen du keine Ahnung hast? Was verstehst du vom Schreiben? Du musst für die Dienste eines Klerikers zahlen, wenn du einen Liebesbrief brauchst, und dann bittest du noch darum, dass jemand deine Hand führt, damit du wenigstens deinen Namen selbst unter ihn setzen kannst.«
  


  
    Jean war aufgesprungen. Die blauen Augen funkelten zornig, und seine Stimme hatte alles Gelächter zum Schweigen gebracht. Marie verspürte plötzlich den Wunsch, ihn vor den versammelten Rittern zu umarmen. Nur die Kühle, mit der er sie weiterhin musterte, hinderte sie daran.
  


  
    Zögernd machte sie einen Schritt in seine Richtung, doch er senkte den Blick. Stattdessen waren viele andere Augenpaare neugierig auf sie gerichtet. Régnier sah wütend aus, denn einige der Anwesenden hatten wieder angefangen zu grinsen, doch diesmal war er der Grund für ihre Belustigung.
  


  
    »Da will sich jemand offenbar bei den königlichen Damen beliebt machen«, unterbrach er spöttisch das allgemeine Schweigen. »An diesem Hof ist das vielleicht die beste Möglichkeit aufzusteigen, aber ich verlasse mich lieber auf mein Schwert denn auf schöne Worte.«
  


  
    »Vielleicht liegt es daran, dass Ihr nicht die Kunst der schönen Worte beherrscht. Auch Eure Talente sind nur einseitig, Sire«, erwiderte Marie sogleich. Zufrieden, selbst noch einmal zugeschlagen zu haben, wandte sie sich wieder 
     an Jean. Sie war des Streitgesprächs mit Régnier de Rancon überdrüssig geworden.
  


  
    »Ich würde gern einen Augenblick allein mit Euch reden, wenn es Euch recht ist«, sagte sie ohne weiter nachzudenken.
  


  
    Jean nickte, doch seine Augen blieben kalt. Sie spürte Emmas Blick auf sich ruhen und forderte ihre Tante auf, wieder in die Gemächer der königlichen Damen zu gehen. Sie würde bald schon folgen, versprach sie. In ihrem Rücken hörte sie Gemurmel und Gelächter, als sie aus dem Zimmer trat, doch war es ihr gleichgültig geworden. Jeans Schritte hinter sich zu wissen, schenkte ihr ein erstaunliches Gefühl von Glück. Es gab keinen Raum, in dem sie ungestört sein konnten, außer vielleicht dem Zimmer mit der schmutzigen Steppdecke, das sie nicht vorzuschlagen wagte. Stattdessen entfernten sie sich beide nur weit genug von der Tür, um nicht belauscht werden zu können, und standen in einem engen, zugigen Korridor, der zu den Lagerräumen führte.
  


  
    »Ich danke Euch, dass Ihr mir zu Hilfe gekommen seid«, begann Marie.
  


  
    »Ich sagte einfach, was ich dachte. Régnier hatte kein Recht, Euch zu beleidigen.«
  


  
    Jeans Stimme klang so kalt, dass es schmerzte. Sie erinnerte sich an das glückliche Strahlen, mit dem die blauen Augen sie einst angesehen hatten. Doch nun zeigte er keinerlei Verlangen, mit ihr zu plaudern oder sie gar zu umarmen.
  


  
    »Es hat wirklich Gerüchte über Emma d’Anjou und auch über mich gegeben«, fuhr Marie zögerlich fort. »Und ich dachte, dass … Jemand muss sie doch verbreitet haben.«
  


  
    Seine Miene verzerrte sich, und sie hoffte auf ein Geständnis. Vielleicht konnte sie vergeben, vielleicht würde es wieder so sein können wie früher.
  


  
    »Ich bin es nicht gewesen«, sagte er nur. »Aber wenn Ihr 
     dachtet, dass ich mich schändlich verhielt, so hätte ich gern eine Gelegenheit bekommen, mich gegen diese Vorwürfe zu verteidigen. Doch Ihr habt mich wie Luft behandelt.«
  


  
    In diesen anklagenden Worten lag endlich ein wenig Gefühl. Marie hob hilflos die Hände. Nun, da sie ihr eigenes Verhalten mit Jeans Augen sah, gefiel es ihr nicht unbedingt.
  


  
    »Damals, in dem Zimmer, erkannte ich, dass auch andere Frauen dort gewesen waren. Kurz vor mir. Ihr habt mir erzählt, dass niemand außer Euch es aufsucht, und da dachte ich … Aber meine Zofe hat mir später alles erklärt.«
  


  
    Sie verstummte verlegen, hoffte auf ein erleichtertes Lächeln, doch Jean blieb abweisend.
  


  
    »Warum braucht Ihr eine Zofe, um zu erfahren, was auch ich Euch hätte sagen können?«
  


  
    »Ihr habt gelogen!«, trumpfte Marie auf. Er verzog nur spöttisch den Mund.
  


  
    »Ich hatte die anderen Ritter über diesen Raum reden hören, war aber selbst nie dort gewesen. Sollte ich einer großen Dichterin und Dame der Königin denn sagen, dass ich sie an einen Ort führte, der wie die Zimmer in einem billigen Bordell genutzt wird? Ihr wäret empört hinausgerannt.«
  


  
    »Nein!«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Ich wäre geblieben. Aber ich mag es nicht, wenn jemand mir Lügen erzählt.«
  


  
    Nun glaubte sie endlich die Oberhand gewonnen zu haben, denn Jean schwieg eine Weile. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Versöhnung, doch als sie zaghaft die Hand nach ihm ausstreckte, wich er zurück. Sein Atem war schneller geworden. Die blauen Augen waren nicht mehr kalt, aber zornig.
  


  
    »Ihr wart erstaunlich offen und warmherzig, als wir uns trafen«, begann er schließlich. Marie glaubte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme wahrzunehmen, was ihr Hoffnung 
     gab. »Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass eine der hochnäsigen Damen, die an der Seite unserer großen Königin sitzen, mir so viel von ihrem wahren Wesen zeigen würde. Aber gleichzeitig habt Ihr mich verdächtigt und verdammt, ohne darüber zu sprechen. Ich hoffe, dass ich Euch ein paar schöne Stunden geschenkt habe, denn mehr habt Ihr nicht von mir erwartet. Und nun sollten wir Abschied nehmen.«
  


  
    Er machte einen Schritt, um sich zu entfernen. Marie wollte ihn festhalten, aber er wich ihr aus und eilte zur Tür.
  


  
    »Warte doch, jetzt kann alles anders werden!«, hörte sie sich rufen und wusste, dass dieses Verhalten dümmlich war. Eine Dame flehte nicht. Jean drehte sich dennoch zu ihr um.
  


  
    »Ich weiß, dass eine Dame ihren Ritter mit Launen zu quälen hat, denn darüber singen die Troubadoure. Doch schenkt es mir keine Freude, so behandelt zu werden. Ich habe nicht die Geduld für solche Spiele, Ma Dame«, sagte er schnell, bevor er wieder in dem Zimmer der Ritter verschwand. Als die Tür zufiel, war dies wie ein Schlag in Maries Gesicht. Sie dachte nur, dass sie keine Spiele mochte. Sie mochte nicht einmal Schach. Aber Jean gab ihr keine Gelegenheit mehr, ihm das zu erklären.
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    5. Kapitel
  


  
    Der nächste Frühling ließ die Landschaft in neuer Farbenpracht erstrahlen, drang mit seiner betörenden Süße durch die Fensteröffnungen in den Palast, doch vermochte Marie keine Freude daran zu empfinden. Der Duft frischen Grases und erster Blüten weckte Erinnerungen an ihren Ausflug mit Jean zu dem Hügel mit der Kapelle. Sie verzichtete weitgehend auf Ausritte, die Isabelle und Emma gern unternahmen, sondern versuchte sich abzulenken, indem sie weitere Lais schrieb. Nun war sie die Lieblingsdame Marie de Champagnes. Auch wenn die endlosen Lobpreisungen des Kapellans André, die nur scheinbar ihr galten und in Wahrheit seiner Herrin gewidmet waren, ihre Geduld manchmal belasteten, zog sie es vor, beschäftigt zu sein, denn allein in ihrem Gemach zu grübeln.
  


  
    Hawisa hatte ihr geraten, Jean Briefe zu schicken, in denen sie um eine Unterredung bat. Nach kurzem Zögern ließ sie sich darauf ein, doch kam ihre Zofe stets erfolglos zurück.
  


  
    »Du hast es zu weit getrieben, Marie.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Er will keine Nachrichten annehmen. Gib ihm Zeit, vielleicht beruhigt er sich wieder.«
  


  
    Das Osterfest kam, zu dem wieder fast alle von Aliénors Vasallen geladen waren. Zusammen mit den übrigen Stadtbewohnern sah der Hofstaat beim Osterspiel vor dem Eingangstor der Kathedrale zu, die noch von Gerüsten umgeben war, da der Bau erst vor ein paar Jahren begonnen worden 
     war. Marie lauschte dem Wechselgesang der drei Marien vor dem leeren Grab Jesu, beobachtete das Erscheinen des auferstandenen Heilands und den Wettlauf der Apostel. Sie genoss den lieblichen Klang der Knabenstimmen, die Frauenrollen übernahmen, und war stolz, dass sie bereits den Großteil des lateinischen Textes verstand. Im Geiste stellte sie sich ihre Lais als Schauspiel vor und suchte unter den versammelten Menschen nach geeigneten Darstellern.
  


  
    Danach begann die Feier im Empfangssaal. In Montmirail hatte Henri offiziell allen Aufständischen vergeben. Nun hob Aliénor sämtliche Urteile zur Verbannung auf, gab eingezogene Ländereien zurück und ließ ihren Sohn als zukünftigen Herzog feiern. Dienstboten trugen ein Mahl nach dem anderen herein, sodass Marie allmählich aufhörte, die Gänge zu zählen. Als ihr Appetit nachließ, lehnte sie sich mit ihrem Weinpokal zurück und ließ ihren Blick durch den Saal wandern.
  


  
    Isabelles Gemahl, der Graf Philipp von Flandern, saß nun neben seiner Frau. Aus Isabelle war ein verschüchtertes Kätzchen geworden, das sich bei jeder Bewegung des großen Mannes an seiner Seite leicht duckte. Seit der Ankunft ihres Gemahls in Poitiers hatte sie ihr Gemach kaum noch verlassen, und die Ritter an der Tafel waren klug genug, ihr keine aufmerksamen Blicke mehr zuzuwerfen. Marie de Champagne hingegen hatte das Eintreffen ihres Gatten unbeeindruckt gelassen, so wie alle Ereignisse an ihrer stolzen Fassade abprallten. Sie tauschte höflich Worte mit ihm und schien nicht zu merken, dass er sie mit leuchtenden Augen betrachtete. Der Kapellan André war ungewöhnlich schweigsam geworden. Die höfische Hierarchie hatte ihn ans Ende der Tafel verdrängt, wo er missmutig seine Suppe löffelte. Marie musterte zwei große, breitschultrige Männer in edler Kleidung, die ein Stück neben ihr saßen und sich eben 
     darüber einig wurden, dass Henri ein machtgieriger Tyrann war, den sie in Aquitanien nicht mehr zu sehen wünschten. Es waren die Grafen von Angoulême und La Marche.
  


  
    »Aber er wird sich nicht so leicht verjagen lassen, wie wir es uns wünschen«, warf der dünne, sehnige Adémar de Limoges ein, der zwischen den zwei Hünen saß. Er war deutlich kleiner, doch sprühte er geradezu vor Energie und gestikulierte unermüdlich mit seinen Händen. »In jedes Stück Land, das er für sein Eigentum hält, beißt dieser Nachkomme eines Bastards sich fest wie ein hungriger Wolf und zermalmt es zwischen seinen Zähnen.« Adémar öffnete den Mund und ahmte das Kauen eines Raubtiers nach. Er hatte erstaunlich gesunde Zähne. Marie gefiel er besser als die anderen Herren bei Tisch, denn er wirkte weniger wuchtig und schien über Sinn für Humor zu verfügen.
  


  
    »Meine Herren, lasst doch für eine Weile die Politik. Die Troubadoure unserer Herzogin sind der Stolz dieses Landes. Wir sollten ihren Gesang nicht ständig unterbrechen«, mahnte eine kürzlich angereiste Dame. Ermengarde de Narbonne war rund wie der volle Mond und hatte freundliche, fast mütterliche Gesichtszüge, doch konnte sie sich Gehör verschaffen. Eine Weile wurde es still. Ein neuer Sänger war erschienen und trug ein Lied über Kampf und Heldentod vor, das begeisterten Applaus auslöste. Er verbeugte sich, um dann an der Tafel Platz zu nehmen.
  


  
    »Das ist Bertrand de Born, der Herr von Hautefort. Ein weiterer Sohn dieses Landes, der sein Haupt nicht einem fremden Joch beugen will«, rief Aliénor. Die Königin thronte mit einem zufriedenen Lächeln an ihrer Tafel, während Richard in seinem scharlachroten Surcot etwas steif neben ihr saß, ohne ein Wort von sich zu geben. Eine Kette aus Rubinen schmiegte sich um seinen Hals, und das in Locken gelegte Haar glänzte im Licht der Öllampen wie poliertes 
     Kupfer. Aliénor hatte ihren zukünftigen Nachfolger ebenso sorgfältig herausgeputzt wie den Saal, ihre Tafel und auch sich selbst.
  


  
    Ein paar junge Leute in festlicher Kleidung erschienen und führten Tänze auf, die offenbar in dieser Gegend beliebt waren, denn die Versammelten jubelten begeistert und bewegten sich im Rhythmus der Musik. Aliénor befahl Richard und seiner Braut mit einer resoluten Geste, aufzustehen und sich am Reigentanz zu beteiligen. Beide zeigten wenig Freude, öffentlich zur Schau gestellt zu werden, doch vermochten sie sich einer Weisung der Königin nicht zu widersetzen. Marie begriff, worum es hier ging. Der zukünftige Herzog sowie seine angehende Gemahlin sollten als Menschen Aquitaniens angenommen werden, die mit Sitten und Bräuchen der Gegend vertraut waren. Die Zeit der fremden Herrscher ging zu Ende.
  


  
    »Unser zukünftiger Herzog dürfte bald schon die Herzen vieler Frauen zum Schlagen bringen«, meinte Adémar de Limoges mit einem breiten Grinsen, als der Tanz beendet war. »Trotz seiner Jugend ist er schon ein großartiger Schwertkämpfer, ein Ritter mit Leib und Seele«, fügte der Graf von Angoulême hinzu. »Ebenso wie der große Guillaume sollte er verstehen, dass wir Aquitanier keine Hunde sind, die Stiefel eines Herrschers lecken.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel drang durch den Saal. Aliénor runzelte für einen kurzen Moment die Stirn, doch dann erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Richard wird verstehen, dass dies ein freies Land ist, dessen Sitten er zu achten hat«, sprach sie anstelle ihres immer noch schweigsamen Sohns. Raoul de Faye nickte ihr anerkennend zu. Die Stimmung war weitaus heiterer und gelöster, als Marie es jemals an Henris Hof erlebt hatte, denn Aliénor verstand es, Leute bei Laune zu halten.
  


  
    »Trotzdem wird er mein Vasall sein!«, hörte sie den jungen Henry plötzlich dazwischenrufen. »Wenn ich König bin, ist der Herzog von Aquitanien mein Vasall. So hat es mein Vater mir in Montmirail erklärt.«
  


  
    An seiner Seite nagte Marguerite verlegen an ihrer Unterlippe. Marie seufzte innerlich. Warum konnte Aliénors ältester Sohn es nicht ertragen, nur eine Weile nicht im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, ohne gleich wie ein verwöhntes Kind zu nörgeln? Das angeregte Plaudern wurde merklich leiser. Der Graf von La Marche warf der Königin einen fragenden Blick zu. Zwischen Aliénors Brauen war eine tiefe, strenge Falte erschienen.
  


  
    »Sorge zunächst dafür, dass dein Vater dir auch wirklich das Erbe überlässt, das dir versprochen wurde«, fuhr sie den jungen Henry scharf an. »Dann bereden wir den Rest.«
  


  
    Rote Flecken erschienen auf Henrys Wangen. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, doch der bohrende Blick seiner Mutter hinderte ihn daran, weiter Unmut zu äußern. Wieder überkam Marie ein Gefühl des Unbehagens. Sie wünschte sich, dass in Poitiers alles so blieb, wie es war, auch wenn sie Jean für immer verloren hatte.
  


  
    

  


  
    Zunächst gingen die Festlichkeiten weiter, denn Aliénor wollte die Pracht ihres Hofstaates auch im Umland zur Schau stellen. Marie nahm an feierlichen Messen in den Kathedralen von Limoges, Niort und Angoulême teil, verteilte unterwegs Almosen an Arme und wurde Zeugin der Einweihung eines Spitals in Poitiers. Entsprechend Aliénors Wünschen erhielt sie drei neue Bliauts aus feinster Seide und fegte den Boden nun ebenfalls mit ihren Schleppen, denn als Gefolgsdame der Königin durfte sie nicht schäbig wirken. Das Herumreisen lenkte sie ab. Nur wenn sie allein auf 
     ihrer Matratze lag, wurden die Erinnerungen an Jean deutlich und quälend.
  


  
    Das Pfingstfest wurde wieder im Palast von Poitiers gefeiert, und diesmal trafen noch mehr Ritter zu den Turnieren ein. Emma stellte sich prächtig herausgeputzt am Rande der Wiesen zur Schau. Da der Graf von Flandern Isabelle mitgenommen hatte, drängte sie nun Marie, ihr Gesellschaft zu leisten. Marie willigte nach einigem Zögern ein. Sie musste sich daran gewöhnen, Jean zu sehen, ohne dadurch aufgewühlt zu werden. Mit jedem Tag wurde es leichter. Er beachtete sie nicht, und sie lernte, auch nicht mehr in seine Richtung zu blicken. Gelassen saß sie auf ihrem Zelter, beobachtete, wie Ritter sich aufeinanderstürzten, mit Lanzen und Schwertern zustachen, immer wieder aus dem Sattel fielen. Verletzte und Tote wurden fortgetragen. Zwar sollten die Turniere nicht lebensgefährlich sein, doch wurde dieses Gebot in der Hitze des Gefechts oft vergessen.
  


  
    Schließlich veranstaltete Aliénor ein großes Fest zu Ehren der tapferen Kämpfer. Auf den Straßen der Stadt wurden Tische und Bänke aufgestellt, doch war Poitiers zu klein, um alle Gäste zu bewirten, sodass die Stadttore geöffnet wurden. Auf den umliegenden Hügeln stellte man weitere Tische auf. An Baumstämmen befestigte Kerzen sollten selbst nach Einbruch der Dämmerung Licht spenden.
  


  
    Hawisa summte fröhlich, als sie Maries Haar bürstete.
  


  
    »Das wird eine wunderschöne, laue Nacht. Ich möchte tanzen, bis meine Beine unter mir nachgeben. Und du tue mir einen Gefallen und verzichte auf den Schleier«, meinte sie und flocht einen kunstvollen Knoten aus den widerspenstigen Strähnen. »Du solltest dich auch nach einem hübschen Ritter umsehen. Es wird Zeit, dass du wieder Freude am Leben findest.« Sie lächelte aufmunternd, während 
     sie mit glitzernden Steinen verzierte Nadeln in ihr Werk steckte.
  


  
    Marie senkte den Blick. Sie wollte niemand anderen als Jean, den sie vergessen musste. Aber sie sah keinen Sinn darin, dies der lebensfrohen Hawisa zu erklären. Geduldig ließ sie sich den blauen Bliaut überziehen, verschnürte ihre Kordel und schlüpfte in ihre Schuhe. Der Spiegel war gnädig, denn sie fand sich einigermaßen hübsch, auch wenn sie es nicht mit Emma aufnehmen konnte, die prächtig geschmückt und geschminkt hereingeeilt kam.
  


  
    »Lass uns aufbrechen, sonst bekommen wir keinen guten Platz mehr«, rief sie aufgeregt. Marie folgte ihr auf den schützenden Trippen in das bunte Treiben der Stadt hinaus. Aliénor zog mit Richard und Alais herum, doch ihre Damen waren an diesem Abend sich selbst überlassen. An Emmas Seite lauschte Marie den Melodien der Straßenmusikanten, verteilte ein paar Münzen an Bettler und erstand gebratene Äpfel von einem Straßenhändler. Schließlich ließen sie sich an einem Tisch nahe dem Pont Joubert nieder. Fünf Ritter begrüßten sie und winkten einen Diener heran, um ihnen Wein einschenken zu lassen. Emmas Gesicht leuchtete freudig. Sie hatte gelernt, alle Aufmerksamkeit zu genießen, die ihr vergönnt war. Marie nagte an einem Stück Brot. Neben ihrer jungen Tante verblasste sie, wurde kaum beachtet. Dennoch versuchte ein Ritter, ihr Knie zu streicheln. Sie versetzte ihm einen energischen Tritt und wurde nicht mehr belästigt. Der Abend verlief danach recht angenehm. Sie genoss es, im Freien zu sitzen, frische Luft zu atmen und das rege Treiben zu beobachten. Ein Mann mit dunkler Haut trug einen Affen auf seiner Schulter spazieren. Hinter ihm eilte ein halbwüchsiges Mädchen in farbenfrohem Gewand her, das laut verkündete, die Zukunft voraussagen zu können. Ein Fiedelspieler brachte ein paar Leute zum 
     Singen, während die Wahrsagerin sich plötzlich auf einen Tisch schwang, um einen wilden, stampfenden Tanz zu beginnen. Zuschauer klatschten begeistert im Rhythmus, und der abgewiesene Ritter an Maries Seite versuchte nun, unter die fliegenden Röcke der Tänzerin zu blicken. Marie lächelte nachsichtig. Wie einfach die Bedürfnisse der Männer doch waren! Jede Frau konnte sie erfüllen, warum also sollten sie einer einzigen die Treue schwören?
  


  
    Das Zupfen an ihrem Ärmel war zunächst so zaghaft, dass sie es für ein Versehen hielt, doch allmählich wurde es hartnäckiger. Marie wandte den Kopf. Sie blickte in ein blasses Jungengesicht mit vereinzelten Sommersprossen.
  


  
    »Ma Dame Marie, dürfte ich einen Moment allein mit Euch reden?«
  


  
    Sie stand widerwillig auf. Nach mehreren Bechern Wein fühlte sie sich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, aber es war ohnehin an der Zeit, in ihr Gemach aufzubrechen. Emma plauderte angeregt mit einem jungen Ritter, dessen Wangen rot im Kerzenlicht glänzten. Marie wusste, dass sie nicht mehr gebraucht wurde.
  


  
    »Gut, was willst du mir denn erzählen? Ich glaube, ich kenne dich.« Sie war froh über den noch recht klaren Klang ihrer Stimme.
  


  
    »Ich bin Robert de Veizis«, begann der Knabe. »Ihr wolltet wissen, wer Euch verleumdet hat, Ma Dame. Ich kann es Euch sagen.« Seine Augen funkelten vor Aufregung. »Es war nicht Jean, dass müsst Ihr mir glauben. Er hat niemals schlecht von Euch gesprochen oder damit geprahlt, dass … dass Ihr Zeit mit ihm verbracht habt.«
  


  
    »Das weiß ich bereits«, erwiderte sie niedergeschlagener als beabsichtigt. Die Geschichte war abgeschlossen, und es tat nur weh, sich wieder mit ihr zu befassen.
  


  
    »Aber Jean erzählte mir, dass Ihr ihn verdächtigt habt«, 
     beharrte Robert. »Und deshalb hörte ich mich um. Es gab tatsächlich Gerüchte. Über Isabelle de Vermandois, deren Betragen aber wirklich Anlass dazu gab. Über Emma d’Anjou und auch über Euch. Aber nicht die Ritter erzählten sie zuerst, sondern Kleriker und Schreiber, auch einige der Troubadoure. Ich habe herausgefunden, auf wen sie wirklich zurückgehen. Fragt mich nicht wie, ich kann gut zuhören und weiß, wann ich die richtige Frage stellen soll.«
  


  
    Er reckte sich, sodass er Marie fast bis zur Schulter reichte.
  


  
    »Gut, und wer war es dann?«, fragte sie, auch wenn es ihr nicht mehr wichtig war.
  


  
    »Ein junger Kleriker, der sich selbst als Dichter versucht. Er neidet Euch die Anerkennung der Königin und scheint Damen im Allgemeinen nicht zu mögen. Sein Name ist …«
  


  
    »Denis Piramus«, ergänzte sie ohne nachzudenken. »Aber woher wusste er, dass … Na ja, es ist jetzt nicht mehr wichtig.«
  


  
    Sie strich über Roberts Wange, denn er sah enttäuscht aus, dass seine wichtige Neuigkeit von ihr erraten worden war.
  


  
    »Du bist ein kluger, geschickter Junge. Ich werde dich bei der Königin loben und sie bitten, dir bald schon eine gut bezahlte Stellung zu verschaffen«, versprach sie und zauberte so ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.
  


  
    »Aber Ihr solltet vor allem wissen, dass es nicht Jean war«, beharrte er. Marie fragte sich, wie viel ihr einstiger Geliebter seinem jungen Neffen anvertraut hatte.
  


  
    »Ich kaufe dir einen Kuchen oder ein Stück Braten, wenn du willst. Und einen Becher Wein kannst du auch haben«, sagte sie und griff nach ihrem Beutel, um die restlichen Münzen zu zählen. Roberts Hand lag in der ihren, als sie gemeinsam im Getümmel verschwanden. Auf einmal fühlte sie sich fröhlich, nahezu beschwingt, einen Verwandten von 
     Jean an ihrer Seite zu wissen, als sei sie ihm dadurch wieder ein Stück näher gekommen.
  


  
    

  


  
    Nach dem Morgenmahl, das sie gemeinsam mit Hawisa einnahm, brach Marie auf, um nach Emma zu sehen. Auch ihre Tante hatte ein Recht zu erfahren, wer schuld an den üblen Gerüchten gewesen war. Außerdem wollte Marie ihrem Zorn Luft machen, den die Erinnerung an das schmale, von Flecken übersäte Knabengesicht im Laufe der nahezu schlaflosen Nacht in ihr geweckt hatte.
  


  
    Emma hingegen schlief noch tief und fest, doch ihre Zofe öffnete bereitwillig die Tür und tauschte ein Lächeln mit Hawisa.
  


  
    »Meine Dame will vermutlich nicht gestört werden«, meinte Jeanne unsicher, denn Emma verstand sich hervorragend darauf, Bediensteten Angst vor ihren Launen einzuflößen.
  


  
    »Wecke sie trotzdem. Ich übernehme die Verantwortung«, stärkte ihr Marie den Rücken. Jeanne biss sich kurz auf die Unterlippe und schien abzuwägen, welches Verhalten nun am ungefährlichsten wäre. Marie ahnte, dass sie als zu gutmütig galt, um wirklich ernst genommen zu werden. Entschlossen eilte sie an der zögernden Zofe vorbei und betrat die Kammer, in der ihre Tante schlief.
  


  
    Sie zog die Vorhänge zurück. Emma lag auf einem zerwühlten Bett. Unter der Nachthaube war ihr Haar noch in Kränze geflochten, und sie hatte auch die Schminke nicht abgewaschen, da sie nach dem Heimkommen wohl zu müde und angetrunken gewesen war. Marie zupfte an Emmas schmalem Handgelenk.
  


  
    »Wach auf! Ich muss mit dir reden.«
  


  
    Ein Murren ertönte, dann schlug Emma widerwillig die Augen auf.
  


  
    »Was ist denn los? O Gott … mein Kopf …«
  


  
    Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen, als Marie ihre Geschichte zu erzählen begann. Bald schon war Emma jedoch hellwach. Sie stieß laut Flüche aus und rief nach Jeanne, um sich die Chemise und einen frischen Bliaut bringen zu lassen. Kurz konnte Marie einen Blick auf den nackten Körper ihrer Tante werfen, die sich aus den Laken wühlte. Seine feinen, geschmeidigen Formen bestätigten sie in der Annahme, selbst eine abgemagerte Krähe zu sein. Dennoch hatte Jean sie mit einer Elfe verglichen.
  


  
    »Diese widerliche kleine Ratte schnappen wir uns!«, rief Emma. »Warum hast du dich nicht gleich bei der Königin beschwert, als er dich und deine Lais beleidigte? Du solltest deinen Einfluss mehr nutzen, meine kleine, kluge Nichte.«
  


  
    Marie wollte nicht zugeben, dass es ihr unangenehm war, anderen Menschen zu schaden, selbst wenn sie ihr allen Grund gegeben hatten. Emma eilte indessen schon aufgebracht in ihrem Gemach herum. Jeanne streifte ihr einen goldfarbenen Bliaut über. Sie bedeckte selbst ihre Frisur mit einem undurchsichtigen Schleier, wischte vor dem Spiegel die verlaufene Schminke ab.
  


  
    »So, und jetzt lass uns gehen. Wo finden wir diesen erbärmlichen Wicht?«
  


  
    »Ich werde ihn suchen«, verkündete Hawisa mit einem spitzen Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass er sogleich losläuft, wenn er erfährt, dass Emma d’Anjou bei ihm beichten will.«
  


  
    Marie fand diese Aussage reichlich verwirrend, doch sie hoffte auf das Geschick ihrer Zofe.
  


  
    

  


  
    Wenig später flog die Tür auf, und Hawisa führte den jungen Geistlichen herein.
  


  
    Denis Piramus hatte sich in der Zwischenzeit nicht zu seinem Vorteil verändert. Im klaren Sommerlicht wirkte die 
     Farbe seines Gesichts noch fahler und ungesünder. Marie erkannte, dass Pusteln für die roten Flecken verantwortlich waren. Dennoch hielt er sich aufrechter als bei ihrem ersten Gespräch. Ein zufriedener Zug lag um seinen Mund.
  


  
    »Ihr wünscht, von mir die Absolution für Eure Sünden zu erhalten?«, wandte er sich sogleich an Emma, ohne das zornige Funkeln in ihren Augen wahrzunehmen. Maries Tante schoss in die Höhe. Mit einem lauten Klatschen landete ihre Hand auf der Wange des Klerikers, hinterließ dort einen roten Abdruck, der größer war als alle Flecken.
  


  
    Denis Piramus schwankte unter dem Hieb, dann sah er sich fassungslos um. Erst jetzt schien er Marie zu erblicken, und seine Lippen formten unhörbare Worte. Er machte einen Schritt zur Tür, doch Hawisa versperrte ihm den Weg.
  


  
    »Die Damen wünschen mit dir zu reden«, sagte sie forsch. Die Augen des Jungen glühten wieder hasserfüllt, aber er blieb stehen. In seinem Blick, der auf Emmas Körperformen gerichtet war, meinte Marie eine widersprüchliche Mischung aus Abscheu und Begierde zu erkennen. Das also hatte Hawisa vorhin gemeint.
  


  
    »Du hast Gerüchte über uns verbreitet, die unserem Ruf schadeten«, begann Marie nun schnell, denn sie sah, dass Emma zu einem weiteren Schlag ausholen wollte. »Scheint es dir denn ein rühmliches oder gar barmherziges Verhalten, uns heimlich schaden zu wollen?«
  


  
    »Ich sagte nichts als die Wahrheit«, zischte Denis Piramus. »Dass Ihr verderbt seid und Männer zur Sünde verleitet.«
  


  
    Nun knallte Emmas Hand erneut auf sein Gesicht. Ihr schwerer Goldring hatte die Nase getroffen, aus der ein roter Rinnsaal zu sickern begann. Marie schob sich dazwischen.
  


  
    »Du machst alles nur noch schlimmer«, flüsterte sie ihrer Tante zu.
  


  
    »Von den Dingen, die wir in deinen Augen taten, verstehst 
     du sehr wenig. Nenne es Sünde, wenn du willst, doch wäre es deine Christenpflicht gewesen, uns nicht zu verleumden«, wandte sie sich so ruhig wie möglich an den Jungen. »Aber woher wusstest du davon? Haben es dir die Ritter erzählt?«
  


  
    Sie bemerkte Emmas ungeduldigen Blick, ließ sich aber nicht beirren. An dem Hass dieses Jungen war nichts zu ändern. Sie wollte nur noch die Hintergründe erfahren.
  


  
    »Régnier de Rancon sprach mit mir«, erklärte er mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen an Emma gewandt. »Ich habe den Liebesbrief für ihn geschrieben, und zur Belohnung erfuhr ich, was vorgefallen war. Das hatte er mir versprochen. Ich wusste von Anfang an, dass Ihr eine wahre Tochter Evas seid. Ihr habt mich verspottet, als ich hier bei dem Wettbewerb der Troubadoure auftrat, aber in Wahrheit verdient Ihr selbst nichts außer Schande und Schmach.«
  


  
    Marie umklammerte Emmas Handgelenk, um sie von einem weiteren Schlag abzuhalten.
  


  
    »Und was hast du über mich gehört, um dir das Recht herauszunehmen, meinen Namen in den Schmutz zu ziehen?«, beharrte sie.
  


  
    Denis Piramus zitterte vor Aufregung.
  


  
    »Ich sah Euch mit dem blonden Ritter im Palastgarten. Ertappte Euch bei der Sünde. Ihr kleidet Euch wie eine gottesfürchtige Frau, doch Eure Geschichten preisen die ehebrecherische Unzucht, und Ihr selbst lebt, was Ihr schreibt, denn es heißt, Ihr wäret vermählt, doch Euer Gatte hat Euch verstoßen, gewiss aus gutem Grund.«
  


  
    Seine Stimme hatte nun leiser geklungen, doch jagten diese Worte dennoch einen Schauer über Maries Rücken. Es war ihr in den letzten Monaten gelungen, Cadell endlich zu vergessen. Jetzt rückte er wieder in ihr Bewusstsein.
  


  
    »Es reicht!«, hörte sie Emma schreien. »Wirf diese Ratte aus meinem Gemach und sorge bei der Königin dafür, dass 
     er endgültig verschwindet. Soll er doch in den Straßen von Poitiers betteln, zu mehr taugt er nicht!«
  


  
    Der Hass brannte noch in den Augen von Denis Piramus, doch allmählich begann der Junge zu ahnen, welche Folgen sein Verhalten wohl haben würde. Marie zwang sich, so ruhig wie möglich zu sprechen.
  


  
    »Ich könnte dich tatsächlich aus dem Palast jagen lassen, aber das will ich nicht tun. Du urteilst über Dinge, die du nicht kennst und nicht zu begreifen vermagst. Geh jetzt einfach. Versuche, bessere Gedichte zu schreiben, anstatt jene zu verfluchen, die erfolgreicher sind als du.«
  


  
    Sie atmete tief durch, trotz allem erleichtert, die Hintergründe der Gerüchte aufgeklärt zu haben. Jetzt musste sie nur eine Möglichkeit finden, all dies Jean zu erklären. Vielleicht würde Robert …
  


  
    »Ihr haltet Euch für gutherzig, nicht wahr?«, unterbrach Denis höhnisch ihre Gedanken. »Ich soll Euch die Hand küssen, weil mir vergeben wurde. Als ob Euch zu trauen wäre! Der Ritter, der zu Euch hielt, muss gerade eben den Preis dafür zahlen. Régnier de Rancon und seine Freunde wollen ihn beim Turnier in einen Hinterhalt locken, damit er eine gehörige Tracht Prügel bekommt. Ihr aber habt ihn schon lange nicht mehr angesehen, wie es eben die Art treuloser Weiber ist.«
  


  
    Marie überlief ein kalter Schauer. Sie übersah Emmas verwirrten, neugierigen Blick und packte den Arm des jungen Klerikers so heftig, dass er ein leises Wimmern ausstieß.
  


  
    »Woher weißt du das? Du lügst doch!«
  


  
    »Ich weiß es von Régnier, für den ich noch weitere Briefe verfasst habe. Er hasst es, wenn ihn jemand lächerlich macht. Der blonde Ritter ist ihm lästig geworden. Vielleicht bringt er ihn auch um, so ein Unglück gibt es bei Turnieren. Ihr habt doch selbst darüber geschrieben.«
  


  
    Er verzog spöttisch die schmalen Lippen. Marie sah, wie ihre Hand sich hob, um das blasse Jungengesicht nochmals zu ohrfeigen. Diesmal floss ein dicker Schwall von Blut aus seiner Nase. Er wandte sich erschrocken um, doch sie packte die Kordel seiner Kutte und hielt ihn eisern fest. Tief in ihrem Inneren konnte sie nicht begreifen, über wie viel Kraft sie auf einmal verfügte. Denis Piramus zappelte, doch wagte er nicht sie anzugreifen.
  


  
    »Du erzählst mir jetzt alles, was du weißt«, zischte sie eisig. »Und wenn ich den Ritter nicht mehr retten kann, dann bettelst du schon heute Abend vor dem Palasttor.«
  


  
    Der Junge erstarrte. Auf einmal schien sein Zorn verraucht, als habe er endgültig begriffen, in welche Lage er geraten war.
  


  
    »Es soll heute geschehen, weil es kaum Zuschauer bei dem Turnier gibt. Die Leute müssen erst ihren Rausch nach dem Fest ausschlafen«, meinte er leise. »Régnier wird ihn herausfordern und zu einem Zweikampf locken. Neben dem Turnierplatz ist ein Waldstück mit einer Lichtung. Dort soll es stattfinden. Sieben andere Ritter lauern im Hinterhalt. Euer blonder Schönling hat keine Möglichkeit, sie alle zu schlagen.«
  


  
    Maries Griff lockerte sich kurz, und Denis Piramus nutzte die Gelegenheit, um loszurennen. Hawisa packte die Kutte, aber Marie wies sie mit einer Geste an, ihn gehen zu lassen. Sie brauchte ihn nicht mehr.
  


  
    Kaum war die Tür zugefallen, begann sie herumzurennen wie ein eingesperrtes Tier.
  


  
    »Wir müssen los«, rief sie der fassungslosen Emma zu. »Wir müssen ihm helfen!«
  


  
    Hawisa legte ihre Hände auf Maries Schultern.
  


  
    »Beruhige dich und denke nach. Du kannst es nicht mehr verhindern.«
  


  
    »Es ist ein Kampf unter Männern«, fügte Emma hinzu. »Willst du denn selbst ein Schwert in die Hand nehmen? Mach dich nicht lächerlich, Marie. Im Grunde kämpft er für deine Ehre. Ich hätte dir niemals zugetraut, dass du so viel Aufregung bewirken könntest!«
  


  
    Marie übersah Emmas anerkennenden Blick und schob beide Frauen entschieden von sich.
  


  
    »Ich kann ihn nicht allein lassen. Er braucht Hilfe. Aliénor …«
  


  
    »Die Königin hat andere Sorgen, als sich in ein Turnier unter unwichtigen Rittern zu mischen«, unterbrach ihre Tante. »Überlasse es Gottes Willen. Wenn er stirbt, dann für dich.«
  


  
    Kälte durchströmte Maries ganzen Körper, und in ihrem Kopf zogen Bilder vorüber. Guillaume lag leblos auf dem nassen Gras, Cleopatras kleiner Leib wurde von Flammen verschlungen. Wie oft hatte sie schon verloren, was sie liebte?
  


  
    »Halt den Mund, ich muss Hilfe holen!«, kreischte sie und erschrak selbst über die Lautstärke ihrer Stimme. Emma fuhr beleidigt zurück.
  


  
    »Aber wer hilft ihm denn? Die meisten schlafen noch«, meinte sie ratlos. »Henry, der junge König, mag den Ritter Régnier. Deshalb wird auch der edle William dir nicht helfen. Vielleicht würde Richard … Er nimmt es sehr genau mit der Ritterehre. Wenn sieben Männer einem einzigen auflauern, so ist das nicht unbedingt ehrenhaft.«
  


  
    Marie fühlte, wie eine Last von ihren Schultern glitt. Sie schlang ihre Arme um Emma und drückte sie an sich.
  


  
    »Ich danke dir. Du bist wie meine Schwester«, flüsterte sie, um dann sogleich aus dem Raum zu laufen.
  


  
    Sie fegte durch den Gang, nahm zwei Stufen auf einmal, um ins nächste Stockwerk zu gelangen, wo die königlichen 
     Kinder untergebracht waren. Erst vor der Tür zu Richards Gemach blieb sie stehen. Der Herzschlag war wie ein Trommeln in ihren Ohren. Was war, wenn sie Richard nicht überzeugen konnte, hier nur unnötig wertvolle Zeit verlor? Entschlossen wischte sie alle Zweifel beiseite und klopfte. Nachdenken konnte sie später.
  


  
    Richard bat sie einzutreten, und sie drückte zögernd die Tür auf. Noch niemals hatte sie die Räume des stolzen, schweigsamen Jungen betreten, der Aliénors auserwählter Nachfolger war.
  


  
    Richard lag in halb aufgeknöpfter Chemise auf seinem Bett. Er hielt eine Schachfigur in der Hand, ließ sie nachdenklich über dem Brett schweben. Dicht neben ihm erblickte Marie Meir, den Sohn des jüdischen Arztes, ebenfalls unvollständig bekleidet und mit einem entspannten Lächeln im Gesicht. Sie waren beide auffallend hübsche Jungen, hell und dunkel wie die Figuren auf dem Schachbrett. Marie kam nicht gegen das Gefühl an, ein störender Eindringling zu sein.
  


  
    »Was wünscht meine dichtende Cousine?«, fragte Richard gelassen. Marie trat einen Schritt vor, um ehrerbietig in die Knie zu sinken. Dann trug sie so gefasst wie möglich ihre Geschichte vor. Richard zog nur seine Brauen hoch, dann erhob er sich mit völliger Gelassenheit.
  


  
    »Ein Hinterhalt verletzt die Gebote von Ehre und Gerechtigkeit unter Rittern«, sagte er nur. »Ich sollte wohl eingreifen.«
  


  
    »Während der Turniere locken die Ritter sich ständig in Hinterhalte«, warf Meir zu Maries Entsetzen ein. »Daran ist doch nichts Ungewöhnliches, trotz all dem Gerede über Ehre, geht es nur um Ruhm und Geld.«
  


  
    Richard wandte kurz den Kopf in ihre Richtung, dann warf er Meir einen vielsagenden Blick zu. Marie wurde bewusst, 
     wie elend sie aussehen musste, immer noch auf Knien und mit Tränen in den Augen. Der Sohn des Arztes nickte schließlich doch, und Richard öffnete eine Tür, hinter der sich seine Waffen verbargen. Diese stumme Art der Verständigung hatte Marie bisher nur unter Menschen gesehen, die sich seit vielen Jahren kannten.
  


  
    Meir half seinem Freund, das Kettenhemd und die eisernen Beinschienen anzulegen. Dann schnürte Richard sich selbst den Gürtel mit dem Schwert um die Taille.
  


  
    »Ich bin bald wieder hier. Versuche ja nicht, die Figuren auf dem Brett zu verschieben, das merke ich sofort!«, rief er Meir zu, bevor er den Helm ergriff und mit Marie in den Palastgang trat.
  


  
    

  


  
    Knechte auf dem Hof besorgten ihnen Pferde, ein Schlachtross für Richard und den üblichen Zelter, auf dem eine Dame ritt. Marie trieb das gemütliche Tier zum Galopp. Sie erreichten die Wiese, wo das Turnier in vollem Gange war, jagten auf das Waldstück zu, bis endlich die Lichtung sich vor ihnen auftat.
  


  
    Jean war bereits aus dem Sattel gefallen, doch hielt er mit beiden Händen das Schwert umklammert und verteidigte sich entschlossen gegen seine Angreifer. Ein Baumstamm bot ihm Rückendeckung. Marie schrie auf, als sie sah, wie eine Lanzenspitze sich durch die Panzerung in sein Knie bohrte. Einer der Angreifer setzte entschlossen zum nächsten Schwerthieb an, wurde jedoch von Richards Lanze zur Seite gefegt. Für einen Augenblick hielten die Kämpfenden inne, um den neu hinzugekommenen Ritter anzustarren. Richard hob sein Schwert.
  


  
    Marie hatte es niemals große Freude bereitet, bei Turnierkämpfen zuzusehen, doch in jeder von Richards Bewegungen lag eine kraftvolle, klare Präzision, die sie fesselte. Ihr wurde 
     klar, dass hinter all dieser Gewalt Überlegung und Geschick standen. Bald schon hatte der Königssohn die Angreifer zur Seite gedrängt, sodass Jean wieder in den Sattel seines Rosses klettern und Richard zur Seite stehen konnte. Das ohrenbetäubende Krachen und Splittern ging weiter, doch wurden die Angriffe immer schwächer. Drei von Régniers Männern wurden vom Pferd gestoßen und krochen rasch in den Schutz des Waldes, um Hieben oder Huftritten zu entkommen. Schließlich hob einer der Ritter seine Hand und winkte zum Rückzug. Hufgetrappel ertönte, dann war es endlich still. Marie rang nach Luft. Die Chemise klebte an ihrem schweißnassen Körper. Richard öffnete den Mundschutz seines Helms.
  


  
    »Nun können wir wieder zum Palast reiten«, meinte er und trieb sogleich sein Ross an. Marie fühlte Jeans Blick auf ihrem Gesicht ruhen, doch hinter den Schlitzen des Helms schienen seine Augen zu fremd und dunkel, um irgendein Gefühl preiszugeben. Trotz aller Sehnsucht, sich mit ihm auszusprechen, brachte sie kein Wort heraus, sondern riss verlegen ihr Pferd herum und folgte Richard. Sobald hinter ihr das Getrappel von Jeans Reittier zu hören war, atmete sie erleichtert auf.
  


  
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie die Stadt durchquert hatten und in den Hof des Palastes gelangt waren. Richard übergab sein Ross wieder den Knechten, zog den Helm vom Kopf und schüttelte sein rötliches Löwenhaar. Marie hörte Jean aufstöhnen, als er ehrerbietig in die Knie sank, ohne auf seine Verletzung zu achten.
  


  
    »Ich danke für Eure Hilfe, Hoheit«, sagte er und erntete ein nachsichtiges Lächeln.
  


  
    »Gehen wir einfach hinein«, entgegnete der Königssohn. Marie folgte. Sie sah Jean humpeln und unterdrückte den Wunsch, ihn zu stützen, denn vor der Palastwache wäre ihm 
     dies vielleicht unangenehm gewesen. Er schaffte die Stufen hinauf zu dem Stockwerk, wo sich Maries Gemächer befanden. Dort blieb Richard stehen.
  


  
    »Wie ist Euer Name, Ritter?«
  


  
    Jean entfernte seinen Helm. Sein Gesicht war mit glänzendem Schweiß bedeckt, und aus einer Wunde unter dem rechten Auge sickerte Blut.
  


  
    »Jean de Veizis, Hoheit.«
  


  
    Richard neigte kurz den Kopf.
  


  
    »Ihr habt Euch gut gegen all diese hinterhältigen Männer geschlagen und die Ehre meiner Verwandten verteidigt. Ich bin froh, Euch unter meinen Rittern zu wissen, und werde mir Euren Namen merken«, meinte er anerkennend. Dann huschte ein Lächeln über sein ernstes Gesicht.
  


  
    »Jetzt verschwindet rasch in dem Gemach meiner Cousine, bevor der ganze Palast seinen Rausch ausgeschlafen hat und der Gang voller Menschen ist. Sie wird Euch pflegen wollen. Seid nett zu unserer Dichterin, sie hat eine Schwäche für Euch.«
  


  
    Mit schwungvollen Schritten stieg Richard weiter Stufen hoch. Marie musterte seine hohe, kraftvolle Gestalt voller Bewunderung. Wieder musste sie an einen jungen Löwen denken.
  


  
    »Wie alt ist der zukünftige Herzog genau?«, hörte sie Jean fragen.
  


  
    »Zwölf. Bald schon dreizehn. Wegen seiner Größe wirkt er wie ein erwachsener Mann.«
  


  
    »Es ist unglaublich, wie er kämpfen kann. Jeder Zoll an ihm ist königlich.«
  


  
    Ihre Blicke trafen einander, und diesmal empfand Marie keine Verlegenheit mehr, nur noch Erleichterung und Freude, denn sie sah ebendies in seinen Augen. Ohne zu zögern, griff sie nach seiner Hand.
  


  
    »Jetzt komm mit. Das war ein Befehl deines Dienstherrn«, sagte sie, lächelte und bot ihre Schulter als Stütze an, während sie ihn zu ihren Gemächern führte.
  


  
    

  


  
    Emma war fort, doch Hawisa hatte frisches Brot und Schinken hereingetragen, einen gefüllten Weinkrug und polierte Silberpokale auf den Tisch gestellt.
  


  
    »Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie Marie und Jean wie selbstverständlich. »Vor dem Fenster findet ihr noch eine Schüssel mit frischem Wasser, etwas Seife und Tücher, damit der tapfere Ritter sich waschen kann. Und jetzt mache ich mich davon, um nicht weiter zu stören.«
  


  
    Sie eilte zur Tür, doch Marie legte ihr die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Du störst nicht.«
  


  
    »Aber nein, kein bisschen«, entgegnete Hawisa augenzwinkernd und verschwand durch den Türspalt.
  


  
    Als sie allein waren, schwiegen beide einen Moment verlegen. Jean löste seinen Gürtel und legte ihn mit dem Schwert auf den Boden. Als er begann, die ledernen Riemen der Beinschienen zu öffnen, eilte Marie ihm zu Hilfe. Sie fluchte leise, denn jeder einzelne Verschluss widersetzte sich ihren Fingern, doch schließlich gelang es ihr.
  


  
    »Wie kannst du mit so viel Gewicht am Körper überhaupt laufen?«, fragte sie fassungslos.
  


  
    »Ich habe jahrelange Übung.«
  


  
    Er hob das Kettenhemd an, und Marie musste nochmals all ihre Kraft aufwenden, um ihm zu helfen, es über seinen Kopf zu ziehen. Dann lag es neben Helm und Beinschienen. Marie fand, dass ihr Gemach immer mehr dem Zimmer der Ritter zu ähneln begann.
  


  
    »Du lebst hier nicht schlecht«, meinte Jean anerkennend, als er in einen Faltstuhl sank. Sein Blick glitt über Möbel 
     und Wände, blieb kurz an dem Teppich mit Dame und Einhorn hängen. Marie achtete wenig auf ihre Umgebung, sobald sie in ihren Geschichten versunken war, doch Hawisa sorgte stets dafür, dass es in ihren Gemächern hübsch aussah. Ein Strauß Pfingstrosen stand zwischen Essgeschirr auf dem bestickten Tischtuch.
  


  
    »Die Königin ermöglicht es mir, so zu leben«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und hockte sich vor ihm nieder, um das verletzte Knie zu versorgen. Als sie den zerfetzten, blutdurchtränkten Stoff von seiner Haut gezogen hatte, quoll ihr frisches Blut entgegen.
  


  
    »Du brauchst einen Verband«, stellte sie fest, wickelte eines der bereitgestellten Tücher um die Wunde und spürte plötzlich Jeans Finger in ihrem Haar. Es gelang ihr noch, einen festen Knoten zu binden, dann lehnte ihr Kopf an Jeans Oberschenkel und seine Hand glitt über ihren Nacken unter den Stoff ihres Gewandes.
  


  
    »Ich danke dir für deine Hilfe, kleine Elfe.«
  


  
    Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Genuss der Berührung hin. Es schmerzte fast, als er seine Hand wieder zurückzog.
  


  
    »Jetzt sollte ich mich langsam in jemanden verwandeln, der in diese feinen, sauberen Gemächer passt«, sagte er mit leisem Spott und beugte sich nach einem frischen Tuch, das er ins Wasser tauchte, um den Schweiß und das Blut von seinem Gesicht zu wischen. Dann zog er das gepolsterte Hemd aus, das Ritter unter ihren Schutzpanzern trugen. Marie sah keinen Grund, ihren Blick von seinem nackten Oberkörper abzuwenden, als er sich wusch, doch die Erinnerung an jenen Tag in dem dunkeln, hässlichen Zimmer weckte ein sehnsüchtiges Kribbeln zwischen ihren Beinen. Aus Angst, er könne diese schamlosen Sehnsüchte in ihrem Gesicht lesen, wandte sie sich zum Tisch um und füllte die Weinpokale. 
     »Ich weiß jetzt, wie alles gewesen ist«, begann sie unterdessen. »Régnier de Rancon hat …
  


  
    »… mit diesem jämmerlichen Priester gesprochen, das weiß ich auch«, unterbrach Jean sie gelassen. »Robert erzählte mir, was er herausgefunden hatte, und dann stellte ich Régnier zur Rede. Er verhielt sich schändlich und außerdem dumm, weil er vor einem verklemmten Jüngling mit der Verführung von Emma d’Anjou prahlte. Das habe ich ihm ziemlich deutlich gesagt und ihn dadurch wütend gemacht. Aber für alles Weitere ist dieser Priester verantwortlich. Régnier redete mit niemand anderem.«
  


  
    »Und warum ließ er Emma einfach fallen?«, fragte Marie verärgert und hielt ihm einen gefüllten Pokal hin. Jean nippte an dem Wein, musterte dann kurz das Silber, in dem zarte Blüten eingraviert waren.
  


  
    »Daraus also trinken königliche Damen«, stellte er nüchtern fest.
  


  
    »Es geht um Régnier«, beharrte Marie. »Warum behandelte er Emma einfach wie Luft, nachdem …«
  


  
    »Was sollte er denn sonst tun?«, unterbrach Jean mit ehrlichem Staunen in seinen Augen. »Emma gefiel ihm, aber er plante nicht, mit ihr so weit zu gehen. Nach all dem Wein an diesem Abend verlor er die Beherrschung, und sie ließ ihn gewähren. Als mittelloser Ritter konnte er jedoch schlecht die Königin bitten, ihm die Halbschwester ihres Gemahls zur Frau zu geben. Eine heimliche Liebschaft schien ihm zu gefährlich. Er wollte nicht seine Zukunft am Hof aufs Spiel setzen.«
  


  
    Marie zuckte verwirrt zurück. In Jeans Worten lag unleugbare Wahrheit, aber alles in ihr lehnte sich dagegen auf, sie hinzunehmen.
  


  
    »Emma selbst wollte ihn. Hat der Wunsch einer Frau denn keinerlei Bedeutung in dieser Welt?«
  


  
    Jeans Hände legten sich auf ihre Wangen. Er hob ihr Gesicht zu dem seinen, um sie endlich wieder zu küssen. Marie schmiegte sich glücklich an seinen Körper. Ihr Unmut schwand.
  


  
    »Manche Frauen machen ihre Wünsche so deutlich, dass sie unwiderstehlich werden«, flüsterte er und schlang seine Arme um ihre Taille, um sie hochzuheben. Marie spürte ein plötzliches Schwanken und sah, wie er schmerzhaft das Gesicht verzog.
  


  
    »Du bist verletzt, mein Ritter«, sagte sie mit einem Lächeln. »Du solltest dich hinlegen. Ich zeige dir mein Schlafgemach.«
  


  
    Jean ließ sich widerstandslos in den Nebenraum führen. Marie zog die Steppdecke zurück, sodass er sich auf das Laken legen konnte. Dann sank sie an seine Seite, doch wollte sie zunächst alle Missverständnisse aus der Welt schaffen.
  


  
    »Dieser Priester hat uns damals im Garten gesehen und deshalb auch über mich geredet«, begann sie. »Ich weiß nicht, warum ich niemals auf die Idee kam, dass wir einfach beobachtet wurden. Ich gab dir die Schuld, weil ich Angst davor hatte, dir zu trauen. Ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    Jean hatte ihre Hand ergriffen, aber sie entzog sich ihm und eilte zu ihrer Truhe, wo sie nach dem Stein suchte.
  


  
    »Siehst du, ich habe ihn noch«, sagte sie, nachdem sie endlich fündig geworden war. »Die Erinnerung an unser Gespräch damals in Windsor hat mich in schweren Zeiten getröstet. Aber ich wollte nicht, dass du bemerkst, wie viel du mir bedeutest. Was kann jemand wie du schon von mir wollen? Dich schmachten sicher viele schöne Frauen an.«
  


  
    Zu ihrem Befremden lachte Jean. Er nahm den Stein aus ihrer Hand und ließ sanft seine Finger über die unebenen Flächen gleiten. Marie musterte ihn ratlos.
  


  
    »Ein mittelloser Wicht wie ich könnte diese Frage ebenso 
     der königlichen Dame stellen. Du könntest einen Baron oder Grafen haben«, meinte er mit einem spöttischen Grinsen. »Ich habe mir oft gesagt, dass Régnier vernünftiger war als ich, weil er sich Emma gleich aus dem Kopf schlug. Aber ich kann dich nicht aufgeben, denn wenn wir zusammen sind, dann scheinst du mir die richtige Frau an meiner Seite. So empfand ich es schon damals als dummer Junge in Windsor.«
  


  
    Er ließ den Stein aus seinen Fingern gleiten und schlang erneut seine Arme um Maries Taille. Ihre Wange schmiegte sich an seine Brust.
  


  
    »Ich hatte ein paar Mädchen in Angoulême und in Limoges. Manche von ihnen hatten hübschere Gesichter als du, das stimmt, aber ich habe mich irgendwann an ihnen sattgesehen«, fuhr er fort, während seine Hände über ihren Rücken strichen. »Nachdem ich dich hier wieder traf, gab es keine andere mehr. Das musst du mir glauben.«
  


  
    Marie glaubte es. In jeder seiner Berührungen lag Zuneigung, und die blauen Augen leuchteten vor Glück, als sie ihm half, ihre Gewänder über ihren Kopf zu ziehen. Jeans Hände streichelten ihre Brüste, glitten über ihren Bauch und berührten schließlich eine verborgene Stelle zwischen ihren Beinen, von der aus Blitze durch ihren Unterleib jagten. Sie stöhnte vor Wonne. Diese anderen, schönen Mädchen mussten ihm gezeigt haben, wie er einer Frau Genuss verschaffen konnte. Die Angst vor Zurückweisung oder Schmerz hemmte sie nicht mehr, denn ihr Körper hatte nur noch das Verlangen, sich mit dem seinen zu vereinen. Um sein verletztes Bein zu schonen, legte sie sich selbst mit gespreizten Schenkeln über seine Hüften und nahm ihn in sich auf, während ein wohliger Schauer über ihren Rücken jagte. Sehnsüchtig bewegte sie die Hüften, um ihn noch deutlicher in ihrem Inneren zu spüren. Er seufzte mit halb geschlossenen 
     Augen und zog sie in seine Arme. Das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Wange gefiel ihr ebenso wie sein immer lauter werdender Atem, der heiser an ihre Ohren drang. Sie staunte, welch ein berauschendes Gefühl es sein konnte, einem Mann Lust zu schenken. Eine Welle der Erlösung rollte durch jedes ihrer Glieder, und sie hörte sich laut aufschreien. Niemals zuvor war ihr Körper von einem solchen Rausch erschüttert worden.
  


  
    Jean strich ihr übers Haar. Das stolze Leuchten seiner Augen machte ihr klar, dass er ebendiesen Ausbruch der Lüsternheit beim ersten Mal an ihr vermisst hatte. Nun lag eine Schicht von frischem Schweiß auf ihren beiden Körpern. Sie drängte sich an ihn und schloss die Augen. Lange hatte sie derartiges Glück nur beim Schreiben ihrer Geschichten empfunden.
  


  
    »Wir haben noch Essen auf dem Tisch«, meinte sie nach einer Weile, als ihr Herzschlag ruhiger geworden war. »Ich kann es holen, wenn du willst.«
  


  
    Jean richtete sich langsam auf.
  


  
    »Ich würde sehr gern noch bei dir bleiben, aber es ist helllichter Tag. Musst du zum Mittagsmahl nicht an der königlichen Tafel erscheinen? Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, kleine Elfe. Du hast ein schönes Leben bei der Königin.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf. Alles in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, nun wieder in ihre höfischen Gewänder schlüpfen zu müssen. Aber Jean hatte recht, Aliénor wäre befremdet über ihre Abwesenheit.
  


  
    »Ich muss jetzt wohl wirklich fort«, gab sie widerwillig zu. »Bleibe einfach hier, bis ich wiederkomme. Du bist verletzt und musst dich ausruhen.«
  


  
    Er grinste nur.
  


  
    »Ich hatte schon schlimmere Wunden. Obwohl die königliche 
     Dame es sich wünscht, kann ich nicht auf ewig in ihrem Bett liegen.«
  


  
    Marie nahm das hin. Sie hatten beide ihre Verpflichtungen. Angestrengt suchte sie nach einer Lösung, wie sie ihre Sehnsüchte und die Wirklichkeit vereinen konnte.
  


  
    »Du kannst abends wieder zu mir kommen, wenn es im Palast ruhig geworden ist«, schlug sie schließlich vor. »Warte im Hof. Ich werde meine Zofe schicken.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch, und sie musste ungewollt lachen.
  


  
    »Diesmal schicke ich sie wirklich, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Jean rollte sich über sie und presste seinen Körper auf den ihren.
  


  
    »Ich würde es dir raten, denn sonst finde ich allein den Weg hierher«, sagte er und biss sanft in ihre Schulter. Marie kicherte, strich über seinen Rücken, berührte seine Hüften, seine Schenkel und andere, vertraute Stellen, um seine Lust neu zu entfachen. Es konnte noch nicht Mittag sein, ein wenig Zeit blieb ihnen mit Sicherheit.
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    6. Kapitel
  


  
    Ein Jahr später brach Aliénor mit dem jungen Henry und seiner Marguerite Richtung England auf, wo die Krönung von Henris Nachfolger stattfinden sollte, doch wollte sie nicht Zeugin dieser Zeremonie sein, sondern blieb in der Normandie, um anschließend mit Marguerite zurückzukehren. Marie erfuhr wenig von den Vorgängen, welche die Königin wie gewöhnlich nur mit Raoul de Faye und Richard besprach. Sie hörte Gerüchte, dass es wieder Ärger mit Thomas Becket gäbe, doch war sie zum ersten Mal nicht nur damit beschäftigt, Geschichten für den Hof der Königin zu schreiben und ihre Pflichten als Aliénors Dame zu erfüllen, sodass sie sich kaum Gedanken über den schwierigen Erzbischof machte. Sie hatte in der Zwischenzeit gelernt, mit einem Geheimnis zu leben, das sie weitaus mehr in Anspruch nahm denn politische Ereignisse. Jean erschien nun fast jede Nacht in ihrem Schlafgemach. Hawisa brachte ihn herein, sobald alle Türen im Gang sich geschlossen hatten, und er schlich selbst im Morgengrauen davon. Falls es Getuschel gab, so drang dies nicht an Maries Ohr und wurde auch niemals in ihrer Gegenwart erwähnt. Nur Hawisa wusste von ihrer heimlichen Liebschaft. Sie hatte Marie eine Salbe gegeben, die sie auf den Rat der Waliserin Angharad aus Zedernöl, Weihrauch und Olivenöl mischte und die angeblich gegen Schwangerschaften half, wenn eine Frau sich vorher an den entsprechenden Stellen mit ihr einrieb. Marie 
     benutzte sie zur Sicherheit, obwohl Jean meist bemüht war, sich rechtzeitig aus ihrem Körper zurückzuziehen. Da ihre Blutungen stets regelmäßig einsetzten, ließ die Angst vor einer Schwangerschaft allmählich nach, so wie auch andere Sorgen schwanden.
  


  
    »Du bist richtig hübsch geworden, kluge Nichte«, meinte Emma nun immer häufiger, was Marie deutlich machte, wie sehr sie sich verändert haben musste. Sie trug wieder gern Gewänder in leuchtenden Farben und ließ sich von Hawisa kunstvolle Frisuren flechten, die sie ohne Schleier zur Schau stellte. Jean aß inzwischen regelmäßig an der Tafel im Empfangssaal, wenn auch viel weiter unten. Richard hatte sein Versprechen wahr gemacht und ihm einen höheren Rang unter seinen Männern verliehen. Obwohl niemand merken durfte, wie sie zueinander standen, wollte Marie ihm auch bei diesen Gelegenheiten gefallen. Mitunter bemerkte sie auch aufmerksame Blicke anderer Männer, was ihr durchaus schmeichelte. Doch sie hatte einen Geliebten, der alle in den Schatten stellte.
  


  
    Als der Herbst das Laub bunt werden ließ, rief Aliénor Emma und Marie nochmals in ihr Gemach. Marie empfand leise Beunruhigung, doch diese verflog schnell, als sie Raoul de Fayes Gesicht an Aliénors Seite erblickte. Wenn es wieder darum ginge, angemessenes Verhalten von Hofdamen zu besprechen, säße wohl die Gräfin de Champagne an der Seite der Königin.
  


  
    »Ich bin zum Weihnachtsfest nach Bures in der Normandie befohlen worden«, verkündete Aliénor nicht ohne Spott. »Mein Gemahl sehnt sich plötzlich nach meiner Gegenwart, damit ich nicht vergesse, wer der wirkliche Herrscher über diese Ländereien sein will.«
  


  
    Raoul de Faye kicherte leise.
  


  
    »Ich werde dieser Aufforderung folgen, denn Henri scheint 
     zurzeit großmütig gestimmt«, fuhr Aliénor fort. »Er will sich sogar mit Thomas Becket versöhnen. Der Erzbischof kehrt nach England zurück.«
  


  
    Sie nippte an ihrem Weinpokal und forderte ihre Besucherinnen mit einem Wink auf, sich zu setzen.
  


  
    »Ich reise gemeinsam mit Richard und meinen Töchtern. Auch Alais und Constance werden mich begleiten. Henry und seine Gemahlin sowie Geoffroy kommen ebenfalls nach Bures, sodass die ganze Familie vereint sein wird.«
  


  
    An Maries Seite murrte Emma so leise, dass Aliénor es unmöglich hören konnte. Trotzdem schien die Königin zu ahnen, worüber die Halbschwester ihres Gemahls Unmut empfand.
  


  
    »Sonst wurde nach niemandem verlangt, doch könnt ihr mich gern begleiten. Ich werde natürlich Vorkehrungen treffen, damit auch hier in Poitiers ein prächtiges Weihnachtsfest stattfindet.«
  


  
    Marie senkte nachdenklich den Blick. Sie konnte nicht offen fragen, ob Jean de Veizis seinem Dienstherrn nach Bures folgen würde.
  


  
    »Ich würde Euch gern begleiten, Hoheit«, erklärte Emma, denn sie wollte kein höfisches Fest versäumen. Marie fühlte Aliénors graublaue Augen auf sich ruhen.
  


  
    »Werden … werden auch genug Ritter hier in Poitiers bleiben, um … um uns Schutz zu bieten, wenn es zu Überfällen kommen sollte«, begann sie und schämte sich für die Ungeschicklichkeit, mit der sie vorging. »Ich würde gern ein wenig durch die Gegend streifen und bräuchte dabei Begleitschutz.«
  


  
    Ein feines Lächeln erschien auf Aliénors Gesicht. Marie fragte sich, wie viel Richard seiner Mutter erzählt hatte.
  


  
    »Raoul de Faye wird mir eine Eskorte zur Verfügung stellen. Richards Männer bleiben in Poitiers. Es soll nicht der 
     Eindruck entstehen, dass mein Sohn sich hier ein eigenes Heer aufbaut, denn das könnte Henri missfallen.«
  


  
    Marie überkam die Ahnung, dass sich in der Zwischenzeit einige Dinge ereignet hatten, die ihrem Onkel nicht gefallen würden. Doch vermutlich war es klüger, sich aus all dem herauszuhalten.
  


  
    »Ich würde gern in Poitiers bleiben«, erklärte sie nur, und die Königin nahm es mit einem Nicken hin.
  


  
    

  


  
    Marie sah sich nun in die Rolle gedrängt, während der Festtage statt Aliénor am Kopf der Tafel zu sitzen. Sie war erleichtert, dass die Gräfin de Champagne ebenfalls zur Stelle war und ihr die meisten der Begrüßungen und Ansprachen abnahm. Die Königin hatte ohnehin bereits Vorkehrungen für die Feierlichkeiten getroffen. Es fanden wieder prächtige Messen in der Kirche Notre Dame La Grande statt, und danach wurde im Palast ausgiebig gespeist, während Troubadoure und Gaukler für Unterhaltung sorgten. Allerdings schienen jene Damen und Ritter, die am Hof geblieben waren, sehr erleichtert, die meiste Zeit ganz sich selbst überlassen zu sein.
  


  
    Die Gräfin de Champagne führte lange Gespräche mit ihrem Kapellan. Marie täuschte eine Krankheit vor, sodass sie unbehelligt in ihrem Gemach bleiben konnte, ohne die Gesellschaft anderer Damen zu verlangen. Hawisa führte Jean herein, sobald der Palastgang leer geworden war. Zum ersten Mal war die gemeinsame Zeit nicht so kostbar und knapp bemessen, dass sie sich sogleich aufeinander stürzten. In Ruhe verspeisten sie Mahlzeiten und lasen zusammen ein Buch, das die Gräfin de Champagne Marie ausgeliehen hatte. Es stammte von einem jungen Dichter namens Chrétien, der an ihrem Hof in Troies lebte. Wortgewandt und lebendig schilderte er die Geschichte eines Ritters namens 
     Erec und dessen Gemahlin Enide, die ihn bei seinen ruhmreichen Taten begleitete. Marie staunte, dass hier die Ehe zweier Menschen beschrieben wurde, die einander in Liebe zugetan waren.
  


  
    Schließlich begann sie, Ovids Kunst der Liebe für Jean zu übersetzen, da er kein Latein verstand. Jenes Buch, das sie immer hatte lesen wollen, gefiel ihr nun viel weniger, denn es entbehrte jener Leidenschaft, die sie inzwischen kennengelernt hatte.
  


  
    »Wenn Frauen und Männer nur heiraten, um den Wünschen ihrer Familien zu entsprechen, suchen sie ihr Vergnügen eben anderweitig«, meinte Jean gelassen. »So muss es schon im alten Rom gewesen sein.«
  


  
    Marie nickte. Sie wollte nicht erzählen, wie viel sie darüber bereits wusste.
  


  
    »Aber Ovid beschreibt die Verführung verheirateter Frauen als eine Art Zeitvertreib junger Männer. Am Ende macht er diesen Zeitvertreib auch noch schlecht«, erwiderte sie missmutig. Dann richtete sie ihren Blick auf Jean, fragte sich plötzlich, ob auch er in ihr nur ein vorübergehendes Vergnügen sah.
  


  
    »Vielleicht hatte er einfach nur Angst vor seiner eigenen Schwäche. Er wollte kein gewöhnlicher Mensch sein, der die Zuneigung anderer Menschen braucht. Auch bei Hof zeigt niemand sein wahres Gesicht«, erwiderte Jean und klappte das Buch zu. »Ich werde dir etwas auf der Harfe vorspielen. Musik ist anders als Worte, Marie. Sie lügt nicht.«
  


  
    Sie streckte sich auf dem Laken aus und lauschte der Melodie. Jean war in der Tat kein großartiger Dichter, wie er selbst zugegeben hatte, doch das Spiel auf der Harfe beherrschte er meisterhaft. Während die Töne sanft in ihr Ohr drangen, überkam sie plötzlich der Wunsch nach einem Leben, das nur ihnen beiden gehörte, so wie bei Erec und seiner Enide. 
     Zu Beginn des neuen Jahres kehrten die Königin und ihre Kinder nach Poitiers zurück. Nur der junge Henry fehlte, da er nun in Westminster weilte. Marie staunte, mit welch ernster, nachdenklicher Miene Aliénor aus ihrer Sänfte stieg. Auch Marguerites Gesicht schien eingefallen. Ein dunkler Schatten lag über der königlichen Familie, als das Gepäck abgeladen wurde und alle in ihre Räume eilten. Marie gelang es, Emma kurz vor der Tür zu ihrem Gemach abzufangen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte sie besorgt. Emmas Gesicht verzog sich spöttisch.
  


  
    »Thomas Becket ist tot. Unser großer Henri ließ ihn ermorden. Und nun müssen wir uns alle die Haare raufen und trauern.«
  


  
    Marie wurde kalt, als die Bedeutung dieser Worte allmählich in ihr Bewusstsein sickerte. Einen Erzbischof zu ermorden, war ein unerhörtes Vergehen, selbst für einen König.
  


  
    »Wie ist das geschehen? War Thomas Becket denn auch in Bures?«
  


  
    »Nein, Becket war wieder in England«, erzählte Emma, während Jeanne ihre Kisten auspackte. »Er hatte sogar von seinen guten Freunden, dem Papst und König Louis, den Rat erhalten, sich mit Henri zu versöhnen. Doch diesem Sturkopf fiel nichts Besseres ein, als sämtliche Kleriker zu exkommunizieren, die dem König brav gehorcht hatten, während er mit Leidenschaft rebellierte. Es gefiel ihm nicht, dass der Erzbischof von York den jungen König gekrönt hatte, denn diese Aufgabe hätte ihm selbst zugestanden. Aber wie sollte er denn eine Krönung vornehmen, wenn er doch schmollend in Frankreich saß!«
  


  
    Emma hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und befahl Jeanne, ihnen eine Erfrischung zu besorgen. Dann lehnte sie sich zurück. Ihre Liebe für Klatschgeschichten war wieder erwacht.
  


  
    »Jedenfalls bekam unser Henri einen Tobsuchtsanfall, als er von dem Verhalten des Erzbischofs erfuhr. Er war krank gewesen, doch der Vorfall brachte ihn blitzschnell wieder auf die Beine und in den Empfangssaal, wo das Abendmahl im Gange war. Er warf mit Geschirr herum und schrie ein paar arme Wichte an, die an alldem völlig unschuldig waren, wie es eben seine liebreizende Art ist. Aliénor versuchte sogar, ihn zu beruhigen. Darin hat sie jahrelange Übung, das muss man ihr lassen. Henri hörte auf zu brüllen, begann stattdessen zu lamentieren, wie er den einfachen Bürgersohn in die höchsten Ämter erhoben hatte, ohne dafür irgendeinen Dank zu bekommen. Schließlich fiel irgendeinem Schlaukopf bei Tisch nichts Besseres ein, als zu sagen, dass Henri niemals Frieden haben würde, solange Thomas Becket am Leben war.«
  


  
    Emma machte eine bedeutungsvolle Pause.
  


  
    »War das alles?«, fragte Marie.
  


  
    »Nicht ganz«, fuhr Emma fort. »Danach fragte der König, ob denn niemand ihn von diesem schwierigen Priester erlösen könnte. Er richtete sich an keine bestimmte Person, vielleicht flehte er auch nur Gott den Herrn um Beistand an, doch vier anwesende Ritter nahmen diese Bitte allzu wörtlich. Sie hofften wohl auf eine saftige Belohnung, denn drei Tage später wurde der Erzbischof in der Kathedrale von Canterbury von ihnen erstochen.«
  


  
    Marie verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«, rief sie. »Die Krönung des jungen Henry sollte Frieden schaffen zwischen dem englischen und dem französischen König, denn mit ihm würde Marguerite von Frankreich eines Tages auf den Thron kommen! Henri hatte den rebellischen Vasallen vergeben, Becket war zurückgekehrt und vielleicht wäre alles gut gegangen, doch jetzt gibt es sicher Krieg. Die Ermordung 
     eines Erzbischofs wird die Welt nicht so einfach hinnehmen!«
  


  
    »Schon möglich«, erwiderte Emma unbewegt. »Wenn es Krieg gibt, dann tut sich wenigstens etwas. Ich selbst konnte Becket nie besonders leiden, er war ein Schmeichler und Emporkömmling, der nur eigene Macht als Oberhaupt der englischen Kirche wollte, trotz all dem frommen Gerede.«
  


  
    Marie sprang auf, denn sie fühlte jenes heftige Temperament, das auch in ihren Adern floss, brodeln und wollte keinen Streit mit ihrer Tante beginnen.
  


  
    »Ich muss mich für das Abendmahl herrichten«, sagte sie stattdessen schnell.
  


  
    »An der Tafel wirst du sicher mehr erfahren«, rief Emma ihr hinterher.
  


  
    

  


  
    Die Nachricht von Beckets Ermordung musste sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben, denn im Empfangssaal wurde überall getuschelt. Marie warf einen Blick in Jeans Richtung. Er saß zwischen den anderen Rittern und lauschte deren Worten, ohne diesmal auf seine Geliebte zu achten. Sie verzieh ihm, denn die Neuigkeit musste jedes Gemüt aufgewühlt haben.
  


  
    Aliénor trug dunkle, schlichte Kleidung und hatte auf Schmuck verzichtet. Sie wies Richard an, sich zwischen Alais und Marguerite zu setzen, deren Augen vom Weinen gerötet waren. Er gehorchte, doch dann saß er nur stumm da, und seine Miene war wie eine verschlossene Tür. Als Tröster unglücklicher Mädchen schien Richard kaum geeignet. Marie fiel ein, dass es nur eine einzige Frau gab, mit der dieser schöne, starke Jüngling vertraut zu reden vermochte: seine Mutter.
  


  
    Marie ließ sich auf dem noch freien Platz neben Aliénor 
     nieder. Auf der anderen Seite entdeckte sie Raoul de Faye, der seine Königin aufmerksam musterte.
  


  
    »Es freut mich, Euch wieder in Poitiers zu sehen, Hoheit«, begrüßte sie Aliénor respektvoll. »Leider sind in der Zwischenzeit entsetzliche Dinge vorgefallen.«
  


  
    Aliénor nickte nur.
  


  
    »Er ist ein solcher Wüterich«, murmelte sie so leise, dass es vermutlich nur für ihre eigenen Ohren bestimmt war. »Ich weiß, er hat nicht gewollt, dass Becket wirklich getötet wird, aber wenn der Zorn ihn überfällt, begeht er schwere Fehler. Jetzt hat er die ganze Christenheit gegen sich aufgebracht.«
  


  
    Marie stellte erstaunt fest, dass alle Rosamonds dieser Welt die Verbundenheit der Königin mit ihrem Gemahl nicht ganz zerstören konnten.
  


  
    »Es ist tragisch. Schrecklich«, hörte sie Raoul de Faye flüstern. Sie konnte nicht anders, als sich unauffällig vorzubeugen, um mehr von dem Gespräch mitzubekommen. Die anderen Leute auf der Tribüne waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Marguerite hatte ihre Finger auf das zarte Handgelenk von Alais gelegt. Constance tuschelte mit Geoffroy. Richard sah verträumt aus.
  


  
    »Aber uns kommt es vielleicht sogar entgegen«, fuhr der schlaue Fuchs sogleich fort. »Bedenkt dies, Hoheit. Die Zahl der Feinde Eures Gemahl wird nun schlagartig wachsen. Alle Eure Vasallen stehen bereits hinter Euch. Nur Raimond de Toulouse wahrt Abstand.«
  


  
    »Er hat Angst, dass ich seine Gebiete beanspruchen könnte, denn rechtmäßig gehören sie mir. Ich sagte von Anfang an, dass wir Raimond de Toulouse im Auge behalten müssen.«
  


  
    Aliénor war aus ihrer Schwermut erwacht. Sie nahm sich ein Stück Braten und biss entschlossen hinein.
  


  
    »Sogar der französische König zeigte Interesse an unseren 
     Plänen, doch schwankte er noch. Das könnte sich jetzt ändern«, redete Raoul de Faye weiter.
  


  
    »Louis schwankt immer«, erwiderte Aliénor. »Ich war lang genug mit ihm vermählt, um ihn zu kennen. Er zögert bis zum letzten Moment, dann trifft er plötzlich eine Entscheidung, die oft völlig verkehrt ist.«
  


  
    »Das mag ja sein«, kam es von Raoul de Faye. »Doch sollten wir Boten an alle fürstlichen Höfe schicken, Hoheit. Auch an jene, die sich bisher neutral verhielten. Bald könnte der richtige Moment sein, um loszuschlagen.«
  


  
    Aliénor schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf.
  


  
    »Wir warten ab. Henri ist gerissen. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen, sonst zieht er unerwartet den Kopf aus der Schlinge. Aber wir können Boten schicken und unsere Empörung über die Ermordung des Erzbischofs kundtun. Dann sehen wir, welche Erwiderungen kommen.«
  


  
    Die Königin nahm einen Schluck Wein. Ihre Miene hatte einen harten, entschlossenen Zug angenommen. Plötzlich wandte Aliénor sich Marie zu.
  


  
    »Du hast gelauscht, nicht wahr?«, meinte sie völlig sachlich. Marie konnte nur nicken.
  


  
    »Nun, das macht nichts, denn ich traue dir«, fuhr die Königin fort. »Ich habe aus dir eine gefeierte Dichterin gemacht. Ohne mich wärest du noch in der walisischen Wildnis, vergiss das nicht.«
  


  
    Marie nickte nochmals. Ihr war unwohl, und sie wäre am liebsten aufgestanden und fortgerannt.
  


  
    »Ich würde Euch niemals schaden wollen, Hoheit«, begann sie völlig ehrlich. »Doch ich frage mich, ob es nicht möglich wäre, die Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen und den Frieden zu wahren, denn es bereitet uns allen große Freude, in Aquitanien unter Eurer Herrschaft zu leben.«
  


  
    Aliénor schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln und fuhr mit ihren beringten Fingern über Maries Arm.
  


  
    »Du redest wie eine Frau, Marie. Du willst deinen Frieden und dein Glück. Aber ich kann nicht ohne Macht leben. Sie war mir stets wichtiger als alles andere.«
  


  
    »Aber ein Krieg gegen den König könnte uns alle ins Unglück stürzen!«, meinte Marie und erschrak sogleich über ihre Unverfrorenheit. Zum Glück hatte sie so leise gesprochen, dass nicht einmal Raoul de Faye es mitbekam.
  


  
    »Ich werde keinen Krieg führen, wenn er sich vermeiden lässt«, entgegnete Aliénor ruhig. »Aber meine Ländereien sollen unter keinem Tyrannen leiden. Wenn Henri sie Richard überlässt und auch sonst seine Versprechen erfüllt, wird es keinen Krieg geben. Mach dir keine Sorgen und schreibe weiter deine Lais. Oder auch etwas anderes, wenn du möchtest. Ich kann dir alle Bücher besorgen, die du dir wünschst.«
  


  
    Marie bedankte sich erleichtert. Es war unnötig, an Aliénors Verstand zu zweifeln. Sie sah, dass Jean endlich in ihre Richtung blickte, und lächelte ihm so unauffällig wie möglich zu. Sobald sie wieder in seinen Armen lag, wären alle Sorgen vergessen.
  


  
    

  


  
    »Das mit Irland war eine hervorragende Idee, heißt es.« Emma steckte eine schwarze Olive zwischen ihre rot bemalten Lippen. »Der schlaue Henri lenkt von seinem großen Vergehen ab, indem er sich in einen Eroberungskrieg stürzt. Der Papst soll ihn selbst einmal aufgefordert haben, die wilden, gottlosen Iren zu unterwerfen. Jetzt gehorcht er brav, obwohl der Kirchenbann über ihm schwebt.«
  


  
    Hawisa trug ein Tablett mit frischen Früchten herein. Emma war unangekündigt zum Morgenmahl in Maries Gemächern erschienen, doch abgesehen von der Harfe, die 
     auch das Eigentum einer Dame sein konnte, wies glücklicherweise nichts auf den Gast der vergangenen Nacht hin. Trotzdem rumorte es in Maries Magen nervös, und sie verspürte nicht den geringsten Appetit. Auch die Neuigkeiten, dass Henri aufgebrochen war, um Irland zu erobern, berührten sie kaum.
  


  
    »Becket gilt jetzt schon als heilig, obwohl er zu Lebzeiten so einigen Menschen das Leben schwer machte«, plauderte Emma weiter und nippte an dem kühlen Weißwein, den Hawisa ihr eingeschenkt hatte.
  


  
    »Menschen sollen sein Blut in der Kathedrale aufgewischt haben, um es als Reliquie aufzubewahren. Wir leben in aufregenden Zeiten, kleine Nichte.«
  


  
    Vor Maries innerem Auge tauchten Blutlachen auf. Der große, dunkelhaarige Mann, den sie damals in Southhampton gesehen hatte, lag leblos in all dem Rot. Sein Bauch war aufgerissen, Gedärme quollen heraus so wie damals bei dem Keiler …
  


  
    Sie sprang auf und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, doch gelang es ihr nicht, das Würgen zu unterdrücken. Da sie heute noch nichts gegessen hatte, drang nur Spucke aus ihrer Kehle. So unauffällig wie möglich wischte sie ihre Hand an einem Tuch ab. Dann setzte sie sich wieder.
  


  
    »Geht es dir nicht gut, Marie?« Emmas Augen leuchteten neugierig. »Du siehst angespannt aus in den letzten Tagen. Hat die Geschichte mit Becket dich so mitgenommen? Es ist doch fast schon ein halbes Jahr her. Bald ist Pfingsten. Die Turniere sollen trotzdem stattfinden. Zum Glück, wir brauchen alle etwas Aufheiterung. Der junge König wird wieder kommen. Was glaubst du, wird er jetzt mit Marguerite die Ehe vollziehen? Er ist doch schon langsam alt genug.
  


  
    »Aber Marguerite ist zu jung«, entgegnete Marie entschieden. Sie dachte an die warmen Blicke, die das Mädchen dem 
     Ritter William oft zugeworfen hatte, und empfand Mitgefühl. Für eine zukünftige Königin gab es wohl kaum eine Möglichkeit, sich heimlich ihre Wünsche zu erfüllen. Außerdem war Marguerite sehr fromm und pflichtbewusst.
  


  
    »Na ja, sie ist immerhin vierzehn. Da wird es langsam Zeit. Das Reich braucht einen Erben.« Emma biss in eine Feige. »Ich freue mich jedenfalls auf die Turniere. Du nicht auch?«
  


  
    Marie dachte, dass Régnier de Rancon mit Henry zurückkäme. Doch Jean war nun Richards bevorzugter Gefolgsmann. Régnier würde es sicher nicht wagen …
  


  
    Wieder würgte es sie und sie ging zur Fensteröffnung, um frische Luft einzuatmen. Sie musste sich beruhigen. Und nicht daran denken, dass jene Tücher, die sie regelmäßig zwischen ihre Beine legte und mit einem Gürtel festband, um das monatliche Blut abzufangen, nun schon seit über sechs Wochen unbenutzt geblieben waren.
  


  
    »Hast du eigentlich wieder eine neue Geschichte geschrieben, Marie? Die mit der Dame und ihren vier Rittern fand ich überaus gelungen. Sonst treiben es doch nur Männer so zügellos.«
  


  
    Emma kicherte. Marie biss in eine Brotscheibe. Vielleicht brauchte ihr Magen nur etwas Nahrung, um sich zu beruhigen.
  


  
    »Ich bin gerade dabei, eine neue zu verfassen. Über eine Dame, die von ihrem Geliebten schwanger wird, aber einen anderen Mann heiraten muss. Das Kind wächst in der Obhut ihrer Tante auf und wird ein tapferer Ritter, der eines Tages bei einem Turnier auf seinen leiblichen Vater trifft und …«
  


  
    Marie hielt sich mühsam an der Tischfläche fest, als ein neuer Schwall der Übelkeit ihr das Reden unmöglich machte. Krampfhaft presste sie die Lippen aufeinander, doch es nutzte nichts. Ihr Körper war stärker. Sie krümmte sich und spuckte die Brotstücke wieder aus.
  


  
    »Verzeih mir bitte. Ich muss mir den Magen verdorben haben«, murmelte sie erschöpft. Hawisa, die in einer Zimmerecke gesessen und genäht hatte, kam mit einem Becher Honigwasser herbei.
  


  
    »Es geht ihr wirklich nicht gut, wie Ihr sehen könnt.«, meinte sie an Emma gewandt. »Sie muss sich noch ein bisschen hinlegen, damit sie ihre nächste Geschichte fertig schreiben kann, bevor die Festlichkeiten beginnen.«
  


  
    Emma stand auf und lächelte spitz.
  


  
    »Wenn es das ist, was ich vermute, dann wird ein kurzes Hinlegen ihr nicht viel nützen«, sagte sie. »Ich denke, sie hat sich den Magen an jenem hübschen, blonden Ritter verdorben, der jeden Abend in ihre Gemächer schleicht.«
  


  
    Marie erstarrte. Sie glaubte, in einen Abgrund zu fallen. Immer weiter sank sie in eine schwarze Tiefe, wo sie nirgends Halt finden konnte. Cadells Drohungen, dass sie keinesfalls einen Bastard gebären durfte, hallten in ihren Ohren, vermischten sich mit der sanfteren, aber dennoch strengen Stimme Aliénors, die von ihren Damen vorsichtiges Verhalten bei Liebschaften forderte. Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier, das jeden Augenblick von einer Meute zähnefletschender Hunde zerrissen werden würde.
  


  
    »Offen gesagt hätte ich es dir nicht zugetraut, kluge Nichte, so einen schmucken Kerl zu verführen«, fuhr ihre Tante fort. »Aber blind und taub bin ich nicht. Deine Gemächer liegen neben den meinen.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr habt geschwiegen, Ma Dame«, zischte Hawisa, während sie Maries Gesicht säuberte.
  


  
    »Natürlich habe ich das, ich bin gar nicht so schlimm, wie ihr alle immer glaubt«, meinte Emma belustigt. Marie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Welchen Sinn hatte es, sich weiter gegen die Wahrheit zu wehren, wenn sogar Emma ihren Zustand erkannt hatte? Über ein Jahr lang war 
     sie glücklicher gewesen als jemals zuvor in ihrem Leben, doch nun stürzten die Folgen ihres Leichtsinns auf sie ein.
  


  
    »Was mache ich jetzt?«, murmelte sie in das Dunkel ihrer Handflächen. »Was soll ich denn bloß tun?«
  


  
    Hawisa umarmte sie, und Marie schmiegte sich verzweifelt an ihre Zofe. Sie war machtlos ihrem Körper ausgeliefert, der sie verraten hatte.
  


  
    »Du kannst es nicht behalten, das ist dir hoffentlich klar«, redete Emma unbeirrt weiter. »Du hast mir doch Vorträge gehalten, dass ich für kein Gerede sorgen darf. Es gibt Möglichkeiten, solche Schwierigkeiten aus der Welt zu schaffen. Steht das nirgendwo in deinen klugen Büchern?«
  


  
    Marie schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich zu schwach, um Emma die Stirn zu bieten.
  


  
    »Nun lasst doch das Spotten«, mischte sich Hawisa wieder ins Gespräch. »Seht Ihr denn nicht, wie verzweifelt sie ist?«
  


  
    Sie streichelte Maries Rücken, bis diese sich ein wenig entspannte.
  


  
    »Es gibt tatsächlich Möglichkeiten«, flüsterte Hawisa. »Ich werde mich umhören.«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Ich kenne eine Frau in einem Dorf hier in der Nähe«, warf Emma ein. »Isabelle ging manchmal zu ihr, aber nicht deshalb. Sie wollte Mittel, um die Lust zu steigern. Aber diese Frau kann auch die Folgen der Lust beseitigen. Wir bekamen einmal mit, wie sie das bei einem Bauernmädchen machte. Das hat dabei allerdings geschrien wie ein Schwein auf der Schlachtbank.«
  


  
    Marie fröstelte.
  


  
    »Sehr angenehm ist es nicht, das habe ich auch schon gehört«, sagte Hawisa leise. »Es gibt Kräuter, doch wenn die nicht helfen, wird in den Bauch der Frau gestochen. Das tut sicher weh, aber es geht vorbei, und dann ist alles überstanden.«
  


  
    Marie schlang die Arme um ihre Knie und senkte den Kopf. Sie schämte sich, wie ein Häufchen Elend dazusitzen, doch fehlte ihr alle Kraft zur Selbstbeherrschung.
  


  
    »Eine Geburt tut auch weh, habe ich mir sagen lassen«, ergänzte Emma. »Wir Frauen zahlen eben einen hohen Preis für das bisschen Vergnügen.«
  


  
    Benommen richtete Marie sich wieder auf. Wenigstens schien es einen Weg zu geben, wie sie der Falle entkommen konnte, in die sie geraten war. Sie musste die Zähne zusammenbeißen und es so schnell wie möglich hinter sich bringen.
  


  
    »Kannst du mich zu dieser Frau führen, Emma? Ich bitte dich.«
  


  
    Emma nickte stolz.
  


  
    »Ich bringe dich noch heute hin, wenn du willst.«
  


  
    Marie schenkte ihrer Tante ein dankbares Lächeln. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder fähig, ihr Schicksal zu meistern.
  


  
    »Ich werde heute Abend mit Jean reden. Er sollte es auch erfahren. Danach gehen wir zu dieser Frau«, sagte sie. Hawisa schwieg, doch Emma runzelte die Stirn.
  


  
    »An deiner Stelle würde ich ihm nichts davon erzählen, wenn du ihn als Geliebten behalten willst. Männer mögen es nicht, mit solchen Frauenleiden behelligt zu werden.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Aber es wäre auch sein Kind. Er soll wissen, was ich tue. Schließlich hat er seinen Teil dazu beigetragen, dass ich schwanger werde.«
  


  
    »Das kümmert Männer doch nicht«, entgegnete Emma. »Du bist nicht seine Gemahlin, deshalb wird er sich auf keinen Nachfolger freuen. Und er ist auch nicht in der Lage, einen Bastard zu ernähren. Deine Schwangerschaft wird ihm keine Freude bereiten. Schaffe sie aus der Welt, ohne ihn 
     damit zu behelligen. Sonst wendet er sich vielleicht von dir ab, weil ihm alles zu schwierig wird. So ein hübscher Kerl kann doch …«
  


  
    »Jetzt haltet den Mund, Ma Dame!«, unterbrach Hawisa laut. »Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, Marie zur Geliebten zu haben.«
  


  
    Emmas Augen funkelten zornig auf, und ihre Hand schoss in die Höhe. Jede andere Dienstmagd hätte sie wegen eines solchen Tonfalls geohrfeigt, doch Marie schob sich schützend vor Hawisa. Emma atmete tief durch, dann ließ sie die Hand wieder sinken.
  


  
    »Es ist wirklich am besten, du lässt das so bald wie möglich machen, Marie. Je länger das Kind lebt, desto schwieriger wird es vielleicht für dich«, sagte Hawisa schließlich. »Ich werde natürlich mitkommen und dich danach versorgen. Für Jean denken wir uns eine Entschuldigung aus, warum du unpässlich bist.«
  


  
    Marie biss sich auf die Unterlippe. Sie spürte die Wärme von Jeans Körper, dachte an die mit jeder gemeinsamen Nacht gewachsene Vertrautheit. Sie empfand ihn bereits als einen Teil ihres Wesens, doch mussten diese zwei Frauen sich in Liebesdingen weitaus besser auskennen.
  


  
    »Bringe mich heute nach dem Mittagsmahl zu dieser Frau«, sagte sie zu Emma, die stumm nickte und sich dann entfernte. Hawisa wollte Marie wieder in die Arme schließen, wurde aber abgewehrt.
  


  
    »Es ist alles nicht so schlimm, ich werde es überleben«, meinte Marie entschlossen.
  


  
    

  


  
    »Ich werde es dir zeigen, du normannische Hure!«, hallte Cadells Stimme in ihrem Kopf. »Ich mache dir das Leben zu Hölle.«
  


  
    Marie schnappte nach Luft. Ein schwerer Stein lag auf 
     ihrer Brust, zwängte ihre Lungen zusammen. Ihr Unterleib stand in Flammen. Das also war die Hölle, in der Sünder auf ewig büßen mussten. Sie bäumte sich auf, um den Qualen zu entkommen, doch vermochte sie sich kaum zu rühren, als hielten unsichtbare Fesseln sie fest. Sie schrie vor Angst und Schmerz. Dann wurde es dunkel.
  


  
    »Wach auf! Du hast schlecht geträumt.«
  


  
    Diese Stimme klang besorgt und liebevoll. Eine Hand strich das Haar aus ihrer Stirn. Schweiß floss über ihre Schläfen, und der Stoff der Chemise klebte auf ihrer Haut. Marie erblickte die Umrisse ihres Schlafgemachs im silbernen Mondlicht. Jeans Gesicht schob sich vor die hölzerne Zimmerdecke.
  


  
    »Das war schon der dritte Albtraum diese Woche. Was bedrückt dich denn? Hast du Schwierigkeiten mit der Königin?«
  


  
    Verlegen wollte sie sich seiner Umarmung entziehen, wurde aber hartnäckig festgehalten. Wärme durchströmte ihren Körper und ließ alle Kraft zur Selbstbeherrschung dahinschmelzen. Jean gelang es allzu leicht, sie in ein weicheres, gefühlvolleres Wesen zu verwandeln, als im Augenblick angebracht war. Sie drückte den Kopf ins Kissen und schloss die Augen. Ihr fehlte die Kraft zu weiteren Ausflüchten.
  


  
    »Ich bin schwanger.«
  


  
    »Wie lange weißt du das schon?«, fragte Jean verstört.
  


  
    »Ich befürchte es seit ungefähr zwei Wochen. Jetzt ist es sicher. Ich bin bei einer Hebamme gewesen, die es mir bestätigt hat.«
  


  
    Jean stand auf und entzündete ein paar Öllampen. Das Licht brannte schmerzhaft im Maries Augen.
  


  
    »Warum hast du es nicht gleich gesagt? Du quälst dich tagelang, ohne mit mir zu reden.«
  


  
    Der vorwurfsvolle Tonfall ließ Marie auffahren. Sie durfte 
     jetzt keine Fehler begehen, sonst würde sie Jean tatsächlich verlieren.
  


  
    »Ich wollte dich nicht damit belasten. Es ist schon alles geregelt. Die Hebamme ist bereit, mir zu helfen. Übermorgen werde ich nach Einbruch der Dämmerung zu ihr gehen. Danach wird es zwischen uns sein wie bisher, nur müssen wir noch vorsichtiger werden.«
  


  
    Sie war stolz über den gefassten, nüchternen Klang ihrer Stimme. Jean ergriff ihre Hand. Der Druck seiner Finger ließ sie erstmals spüren, wie viel Kraft in seinem Körper steckte.
  


  
    »Das könnte dich umbringen«, meinte er nur. Marie musste plötzlich laut lachen.
  


  
    »Eine Geburt könnte mich ebenso umbringen. Ich sitze in der Falle, daran ist nichts zu ändern.«
  


  
    Sie hatte nicht derart bitter klingen wollen.
  


  
    »Das habe ich wirklich nicht gewollt, Marie«, sagte er so niedergeschlagen, dass sie sich für ihre Wehleidigkeit schämte.
  


  
    »Ich auch nicht. Aber wir konnten die Finger nicht voneinander lassen, und jetzt ist es eben geschehen«, erwiderte sie bemüht fröhlich. Dann schloss sie ihn in die Arme. Die Nähe seines Körpers verlieh ihr neue Kraft.
  


  
    »Ich werde es schon überleben. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin zäh.«
  


  
    Sie wurde lange fest gehalten. Jeans Hände glitten an ihr hinab, streichelten ihren Rücken, ihre Hüften und blieben schließlich auf ihrem Bauch liegen, als wolle er dem Leben, das dort heranwuchs, Wärme schenken. Für einen kurzen Moment wurde Marie von einem Rausch des Glücks überwältigt, den sie sogleich niederzwang. Freude über ihren Zustand war unsinnig und nicht angebracht.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob du es hören willst«, murmelte Jeans Stimme an ihrem Ohr. »Aber ich hätte sehr gern ein Kind mit dir.«
  


  
    Marie wich zurück und starrte in sein Gesicht. Sie hatte Ärger oder Widerwillen befürchtet, war erleichtert über sein Mitgefühl gewesen, doch niemals hatte sie sich vorstellen können, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Das Glückgefühl wallte wieder in ihr hoch, und diesmal vermochte sie es nicht zu bändigen. Verwirrt rieb sie sich die Schläfen.
  


  
    »Aber wie sollen wir das ermöglichen? Die Königin wird empört sein über eine schwangere Hofdame. Sie duldet heimliche Liebschaften, aber sie dürfen den Ruf ihres Hofes nicht schädigen.«
  


  
    »Und warum soll die Königin über unser Leben bestimmen?«, fragte Jean scharf. Marie seufzte.
  


  
    »Ich bin völlig abhängig von ihr. Sie hat aus mir gemacht, was ich bin. Und du kannst als Richards Gefolgsmann aufsteigen, denn du bist ein guter Schwertkämpfer. Doch wenn er erfährt, dass du die Nichte des Königs geschwängert hast, ist es damit vorbei. Ich will gar nicht wissen, was sie mit uns machen.«
  


  
    Jean drückte wieder ihr Handgelenk, diesmal etwas sanfter.
  


  
    »Ich träume nicht von Ruhm und Ehre, Marie. Ich will nur mein eigenes Land, damit ich den Hof verlassen kann. Meinen jährlichen Dienst als Vasall werde ich Richard leisten, wie es meine Pflicht ist. Aber das soll mir genügen.«
  


  
    Sie lehnte sich an ihn.
  


  
    »Auch dein eigenes Land bekommst du niemals, wenn du in Ungnade fällst. Und warum bist du so bescheiden? Du kannst viel mehr erreichen, und ich will dir dabei nicht im Weg sein. Einem Mann, der gut kämpfen kann, steht die Welt offen.«
  


  
    Er lachte auf.
  


  
    »Du denkst immer, dass für Männer alles leichter ist. Aber 
     ich wurde nicht mit dem Schwert in der Hand geboren. Als Page am königlichen Hof war ich jedermanns Laufbursche und Prügelknabe. Es gab da einen Ritter, dem hübsche Jungen gefielen. Leider konnte ich mich nicht immer vor ihm verstecken.«
  


  
    Marie rückte näher an ihn heran. War auch er benutzt worden wie sie von Cadell?
  


  
    »Ich musste lernen, zu kämpfen und mich zu wehren, sonst wäre ich zugrunde gegangen«, redete Jean schnell weiter, als wolle er Fragen ausweichen. »Jetzt kann ich wenigstens Robert schützen. Ich achte Richard. Trotz seiner Jugend ist er ein Dienstherr, der seinen Rittern Bewunderung einflößt. Aber den Hof mit all diesen Schmeichlern, Wichtigtuern und Heuchlern bin ich leid. Ich will mein eigenes Land mit ein paar Weinbergen und dort leben wie mein Vater. Mit der richtigen Frau. Und das bist du, Marie.«
  


  
    Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. Das Glücksgefühl war jetzt übermächtig, hatte alle Angst und Verzweiflung verdrängt. Jean streichelte ihren Rücken.
  


  
    »Wenn du dieses Kind nicht bekommen kannst, dann ist daran nichts zu ändern. Wir können auch später Kinder haben«, drang seine Stimme weiter an ihr Ohr. »Es gibt Gerüchte, dass die Königin einen Krieg plant. Ich würde für Richard kämpfen. Nach Kriegen wird das eroberte Land unter den Gefolgsleuten des Siegers verteilt. Würdest du mich heiraten, Marie, wenn wir unsere eigene Burg haben könnten? Wir werden schon einen Weg finden, es möglich zu machen, wenn du nur einverstanden bist.«
  


  
    Sie erstarrte in seiner Umarmung, als ihr die Bedeutung seiner Wünsche klar wurde. Das Wissen um ihre Vergangenheit erstickte alle Freude, die sie kurz hatte empfinden dürfen. Marie wich zurück und sah ihm ruhig ins Gesicht.
  


  
    »Es tut mir leid, Jean, aber ich kann nicht deine Gemahlin werden«, sagte sie leise. Der verletzte Ausdruck seines Gesichts tat weh. Sie schloss die Augen.
  


  
    »Schon gut, ich habe verstanden«, hörte sie ihn eisig sagen. »Aber offen gesagt bin ich es leid, mich stets heimlich in deine Gemächer zu schleichen und tagsüber so zu tun, als würden wir uns kaum kennen. Ich werde dir beistehen, wenn du mich nach deinem Besuch bei der Hebamme brauchst. Aber danach sollten wir vielleicht aufhören, uns zu sehen. Du könntest jederzeit wieder schwanger werden, und das von einem ärmlichen Habenichts, der dir nur ein paar Versprechungen bieten kann.«
  


  
    Die Worte stachen wie ein Messer in Maries Fleisch, und sie fuhr auf.
  


  
    »Jetzt hör mich doch wenigstens an! Ich habe bereits einen Gemahl, das ist der einzige Grund. Ich dachte, du wüsstest es. Es gibt Gerüchte.«
  


  
    Jeans Augen weiteten sich ungläubig.
  


  
    »Ich höre nicht auf den Klatsch bei Hof. Wer ist dein Mann? Warum sprichst du nie von ihm?«
  


  
    »Weil ich ihn vergessen will«, erwiderte Marie. Dann schlang sie ihre Arme um die Knie und begann zu erzählen. Zunächst fiel es ihr schwer, mühsam verdrängte Erinnerungen wieder aufleben zu lassen, doch allmählich flossen die Worte wie von selbst aus ihrem Mund. Als sie zum ersten Mal ausgesprochen hatte, wie es wirklich zu den Narben an ihren Händen gekommen war, fühlte sie sich leichter. Manchmal mussten Wunden aufgestochen werden, um zu heilen.
  


  
    Jean war aufgesprungen. Er lief wie ein nervöses Tier im Zimmer herum, trat nach einer Truhe und schlug mit der Hand gegen das Gemäuer.
  


  
    »Das … das ist doch unglaublich! Wie kann man ein junges 
     Mädchen einem solchen Kerl ausliefern? Ich dachte, diese edlen Herrschaften würden wenigstens ihre eigenen Verwandten anständig behandeln. Aber sie haben dich verschachert wie ein Stück Vieh.«
  


  
    Marie schüttelte nachsichtig den Kopf.
  


  
    »Aliénor hat mich gerettet«, sagte sie. »Deshalb schulde ich ihr Dank. Alles, was ich bin, hat sie aus mir gemacht.«
  


  
    »Sie hat dich zu sich geholt, weil du ihr nützlich warst«, entgegnete Jean heftig. »Sie braucht gute Dichter, um ihrem Hof Glanz zu verleihen. Nur darum ging es. Das Dichten hast du nicht von ihr gelernt, meine Elfe. Das konntest du ganz allein.«
  


  
    Er setzte sich wieder und legte seine Hände auf ihre Schultern.
  


  
    »Ich werde dich schützen, Marie, das schwöre ich. Wenn der tobsüchtige Säufer dir noch einmal zu nahe kommt, dann vollende ich das Werk dieser normannischen Ritter, die ihn schon damals in Stücke hätten hacken sollen.«
  


  
    Er hatte seine Finger so kräftig in ihr Fleisch gekrallt, dass es schmerzte. Sanft löste Marie seinen Griff und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Sein Zorn machte sie ebenso glücklich wie der völlig unerwartete Heiratsantrag. Nun wusste sie endgültig, dass sie all die Monate kein bloßer Zeitvertreib für ihn gewesen war.
  


  
    »Zunächst war ich Aliénor wohl nur gleichgültig, aber ich weiß, dass sie mich jetzt gernhat«, flüsterte Marie. »Sie ist die Einzige, die uns helfen könnte. Ich werde sie um Unterstützung bitten.«
  


  
    Kaum war dieser Entschluss gefasst, überkam sie völlige Ruhe. Sie ergriff Jeans rechte Hand, um sie wieder auf ihren Bauch zu legen. Seine Worte hatten sie mit ihrem Körper versöhnt.
  


  
    »Wenn es nur irgendwie möglich sein sollte, will ich das 
     Kind haben. Aber lass mich einfach mit der Königin reden, bevor du jemanden in Stücke hackst.«
  


  
    Er widersprach nicht, schloss sie nur in seine Arme und ließ sich mehr Zeit als sonst, die Chemise von ihren Schultern zu streifen. Dann stellte er eine der Öllampen neben das Bett. Seine Hände strichen aufmerksam über ihren Körper, als wolle er sich jede einzelne seiner Formen einprägen, bevor er ihr ins Ohr hauchte, dass sie ihm wunderschön erschien. Marie streckte sich ihm glücklich entgegen, doch blieb er zurückhaltender als sonst, küsste ihre Brüste und ließ seine Finger zwischen ihre Beine gleiten, um ihr Lust zu bereiten, ohne selbst etwas zu verlangen. Schließlich wurde Marie klar, dass ihre Beschreibung von Cadells Schmähungen und Misshandlungen der Grund für dieses Verhalten sein musste. Sie zog ihn fordernd an sich, schlang die Beine um seine Hüften.
  


  
    »Mit dir hat es mir immer gefallen. Von Anfang an«, versicherte sie, und Jeans Augen leuchteten, als er in ihren Körper drang. Marie hielt ihn fest, wollte ihn noch in sich spüren, als der Rausch vergangen war. Nun würde sie ihr Leben nicht mehr allein meistern müssen.
  


  
    

  


  
    Aliénor drückte ihr Siegel in heißes, rotes Wachs, das ihr Schreiber auf das zusammengerollte Ende des Pergaments hatte tropfen lassen. Dann blickte sie in Maries Gesicht.
  


  
    »Ich dachte, du hättest das Wesen einer Nonne, die ihr Glück in schönen Träumen sucht. Und jetzt bist du auf einmal schwanger.«
  


  
    Die Königin wirkte nicht empört, nur erstaunt und sogar leicht belustigt. Marie wurde bewusst, dass sie einer Frau gegenübersaß, die im Laufe ihres Lebens zehn Kinder geboren hatte. Trotzdem waren ihre Knie so weich wie das Wachs. Sie wünschte sich, der Schreiber im dunkeln Gewand eines 
     Klerikers würde den Raum verlassen, doch Aliénor hatte es nicht für nötig befunden, ihn fortzuschicken. Zum Glück war es nicht Denis Piramus.
  


  
    »Nun, du hast dich vernünftig verhalten, denn ich habe keine Gerüchte mehr über dich gehört«, sagte die Königin völlig gelassen. »Falls sie jetzt aufkommen sollten, dann weiß ich, wer dafür verantwortlich ist und wen ich aus meinen Diensten entlassen muss.«
  


  
    Sie richtete ihren Blick nur kurz auf den Schreiber, aber er verstand. Seine Lippen pressten sich zusammen. Mit einer ehrerbietigen Verbeugung bat er, nun gehen zu dürfen, was ihm gnädig gestattet wurde. Als die Tür hinter ihm zugefallen war, fiel Marie das Atmen wieder etwas leichter.
  


  
    »Wer ist der Vater?«
  


  
    »Ein Ritter Eures Sohnes, Hoheit. Jean de Veizis.«
  


  
    »Ist er vermählt?«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und besitzt er Vermögen?«
  


  
    Diesmal fiel Marie das Kopfschütteln ein wenig schwerer. Aliénor holte entschlossen Luft.
  


  
    »In diesem Fall würde ich die einfachste Lösung empfehlen. In den ersten vierzig Tagen gilt es nicht als schwere Sünde, weil das Kind noch keine Seele hat. Du kannst meinen Kapellan fragen, wenn du deshalb Bedenken hast. Ein paar Ave Maria zur Buße, dann ist es ausgestanden.«
  


  
    Aliénor richtete ihren Blick wieder auf die Pergamentrolle.
  


  
    »Was meinst du, Marie, war es richtig zu schreiben, dass Henri manchmal die Eigenschaften eines erbarmungslosen Tyrannen hat? Oder hätte ich ihn einfach als Tyrannen bezeichnen sollen, was wirkungsvoller wäre?«
  


  
    »Bleibt bei den Eigenschaften, denn das kommt der Wahrheit mehr entgegen. Übertreibungen sind oft abgeschmackt«, 
     entgegnete Marie. Sie fühlte, wie der Schweiß ihre Achselhöhlen nass werden ließ, und ballte entschlossen die Hände zu Fäusten.
  


  
    »Auch ich habe über meine Lage nachgedacht, Hoheit. Ich würde das Kind gern behalten.«
  


  
    Das nahm die Königin mit einem knappen Nicken hin.
  


  
    »Ganz wie du meinst. In diesem Fall jedoch, meine kleine Dichterin, brauchst du einen Gemahl. Ich kann mir zurzeit keine Empörung über den Lebenswandel an meinem Hof erlauben.«
  


  
    Marie schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Einen Gemahl habe ich doch bereits. Aber er ist nicht hier. Und wenn er von meiner Schwangerschaft erfährt, dann …«
  


  
    Aliénor hob nur die Hand.
  


  
    »Ja, richtig. Dieser alte Waliser, wie hieß er doch … Aber das ist unwichtig. Ich hatte es völlig vergessen. Wurde die Ehe denn nicht aufgelöst?«
  


  
    »Nein, das wurde sie nicht«, erwiderte Marie leise.
  


  
    Aliénor runzelte nachdenklich die Stirn.
  


  
    »Dieser Mann machte einen kranken Eindruck. War er überhaupt in der Lage, die Ehe mit dir zu vollziehen?«
  


  
    Marie fröstelte. Nur zwischen ihren Beinen brannte wieder heiß der Schmerz.
  


  
    »Er hat … Einmal gelang es ihm«, stieß sie mühsam hervor. Kurz meinte sie einen Hauch von Mitgefühl in Aliénors Augen zu erkennen. Dann musterte die Königin eine Weile die Holzmaserung des Tisches.
  


  
    »Wir werden deine Ehe dennoch auflösen lassen. Im Augenblick bin ich sehr beschäftigt, aber sobald Richard als mein Nachfolger gekrönt ist, werde ich mich darum kümmern«, erklärte sie und schob den versiegelten Brief zur Seite.
  


  
    »Ist es denn so einfach, eine Ehe aufzulösen?«, fragte Marie.
  


  
    »Natürlich ist es das. Meine Ehe mit Louis wurde auch aufgelöst.«
  


  
    »Weil Ihr zu nah mit ihm verwandt wart. Doch in meinem Fall …«
  


  
    »… müssen wir einen anderen Grund finden«, unterbrach die Königin mit einem Schulterzucken. »Mit Henri bin ich noch näher verwandt, er ist mein Cousin dritten Grades. Trotzdem wurden wir vermählt. Man braucht nur gute Beziehungen zum Papst und genug Vermögen, um Bestechungsgelder zu zahlen. Dann kann man sich trennen und heiraten wie man will, Marie.«
  


  
    Marie spürte, wie ihre Verkrampfung langsam nachließ. Mit Aliénors Unterstützung schien alles so einfach. All jene Regeln dieser Welt, die Frauen zu Hilflosigkeit und Abhängigkeit verurteilten, galten nicht für die aquitanische Herzogin.
  


  
    »Dann brauchst du einen neuen Ehemann«, fuhr die Königin sogleich fort. »Ich werde mich umsehen.«
  


  
    »Aber ich möchte den Vater meines Kindes heiraten!«, rief Marie verwirrt.
  


  
    Nun weiteten sich die graublauen Augen ungläubig.
  


  
    »Ein junger Ritter ohne eigenes Land und Vermögen kann sich nicht vermählen«, kam es zurück.
  


  
    »Aber … aber er könnte doch ein Lehen bekommen. Er ist ein guter Schwertkämpfer, das wird Euer Sohn Euch bestätigen. Wenn er nur die Gelegenheit hätte, sich nützlich zu zeigen, dann …«
  


  
    »… bekommt er ein kleines Lehen und eine halb verfallene Burg. Das wäre schon mehr, als der tapfere William bisher erhielt. Ich kann einfache Ritter nicht reich beschenken, nur weil sie meine Hofdamen beglücken. Willst du so leben, Marie?«
  


  
    Marie nickte, und Aliénor stieß einen Seufzer aus.
  


  
    »Ich sehe schon, du brennst vor Leidenschaft. Ich kenne dieses Gefühl. Es ist herrlich, aber bei der Wahl eines Gemahls kommt es auf andere Dinge an. Durch ihn bezieht eine Frau ihre gesellschaftliche Stellung, und er wünscht sich legitime Nachkommen von ihr. Die Liebe ist ein Vergnügen, das besser außerhalb der Ehe zu suchen ist. Das wissen auch die Troubadoure.«
  


  
    »Ich würde dennoch gern versuchen, Ehe und Liebe miteinander zu verbinden. Andernfalls scheint mir die Ehe kein erstrebenswerter Zustand. Ich bitte Euch, ich möchte Jean de Veizis als meinen Gemahl.«
  


  
    Die Königin beugte sich vor und legte ihre Finger sanft auf Maries Handgelenk.
  


  
    »Du hattest es wohl nicht leicht mit diesem Waliser. Ich verspreche dir, jetzt wird es anders sein. Du stehst in meiner Gunst, und deshalb wird keiner meiner Vasallen es wagen, dich schlecht zu behandeln. Wir finden einen wohlhabenden Mann für dich, der mir heimlich einen Eid schwört, die Augen fest zu schließen, wenn ein junger, hübscher Ritter dein Schlafgemach betritt. Ich werde ihm dafür die besten Beziehungen zu meinem Hof versprechen, wo du regelmäßig erscheinst und dich im Notfall beschweren kannst. So bist du angemessen versorgst und hast ein Leben, wie es dir zusteht.«
  


  
    Marie holte verzweifelt Luft.
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Güte, aber ich will keine solche Ehe, sondern den Mann meiner Wahl zum Gemahl«, beharrte sie. Ihr wurde bewusst, dass sie noch niemals so laut und entschieden mit ihrer Königin gesprochen hatte.
  


  
    Aliénor lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie musterte Marie nachdenklich, als stünde ein eigenartiges Wesen vor ihr, das sie nicht durchschauen konnte.
  


  
    »Gut, wenn du unbedingt arm sein möchtest, sehe ich keinen Grund, dich daran zu hindern«, gab sie schließlich nach. 
     »Ich werde mit Richard sprechen. Sobald Land zu vergeben ist, wird dein Jean seine kleine Burg bekommen.«
  


  
    »Ich danke Euch, Hoheit!«
  


  
    Auch der Kniefall, den Marie nun vollzog, war schwungvoller und inniger als jede vorherige Ehrerbietung gegenüber ihrer Königin. Eine ungeduldige Handbewegung Aliénors drängte sie schnell wieder auf die Beine.
  


  
    »Schon gut! Wir müssen die Einzelheiten besprechen. Als Burgherrin wirst du neue Aufgaben haben. Und eine arme Burgherrin muss manchmal selbst mit anpacken. Fühlst du dich dem gewachsen?«
  


  
    Wieder nickte Marie. Zwar hatte sie bisher keinerlei Verlangen verspürt, sich um einen Haushalt zu kümmern, aber sie war überzeugt, mit Jean an ihrer Seite dazu fähig zu sein.
  


  
    Aliénor beugte sich abermals vor.
  


  
    »Ich will dich zu allen Festen an meinem Hof sehen. Mit neuen Geschichten, die du vortragen kannst. Das ist meine Bedingung. Du sollst nicht in einer ärmlichen Burg verkümmern, mit zahllosen Bälgern, die an deinem Wollkittel hängen. Das wäre eine Verschwendung deines Talents.«
  


  
    »Jean de Veizis schätzt meine bescheidenen Fähigkeiten als Dichterin ebenso wie Ihr, Hoheit. Er wird mich sicher unterstützen.«
  


  
    Ein feines, spöttisches Lächeln erschien auf Aliénors Lippen.
  


  
    »Wer so jung ist wie du, glaubt noch an die Versprechungen der Männer«, meinte sie. »Doch mit dem Alter werden Frauen klüger. Ich wünsche dir, dass du nicht enttäuscht wirst. Aber vergiss nicht, es ist meine Bedingung, dass du das Schreiben niemals aufgibst.«
  


  
    »Das werde ich nicht vergessen«, entgegnete Marie sogleich. »Ich kann nicht ohne das Schreiben leben, aber auch nicht ohne Jean de Veizis.«
  


  
    »Es wird dauern, bis alles geregelt ist«, fuhr die Königin schließlich fort. »Du wirst das Kind vorher zur Welt bringen. Bevor deine Schwangerschaft sichtbar ist, musst du meinen Hof verlassen und dich eine Weile verstecken. Ich werde einen geeigneten Ort finden. Danach wirst du das Kind in Pflege geben und wieder hierher zurückkehren. Du kannst es erst zu dir holen, wenn du vermählt bist. Ich hoffe, du siehst das ein.«
  


  
    Marie fühlte einen Stich in ihrem Unterleib, aber sie fügte sich.
  


  
    »Lass mich erst einmal die Nachfolge Richards sichern«, redete Aliénor sogleich weiter. »Vielleicht gibt es bald viel Land zu verteilen, auch an deinen Jean. Ich hoffe, du kannst ihn wenigstens die ersten Jahre daran hindern, als Burgherr den Küchenmägden nachzusteigen.«
  


  
    Marie bedankte sich überschwänglich und glaubte zu schweben, als sie das königliche Gemach verließ. Sobald es Nacht wurde, konnte sie Jean die frohen Nachrichten überbringen.
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    7. Kapitel
  


  
    Die Königin meint, ich sollte noch vor dem Weihnachtsfest nach Fontevrault reisen und dort das Kind zur Welt bringen«, berichtete Marie, während Hawisa ein Brett mit Brot, Käse und Oliven hereintrug. Jean spielte auf der Harfe. Es dämmerte bereits, da die Tage kürzer zu werden begannen, doch bis zum Abendmahl würde noch einige Zeit vergehen. Emma griff nach den schwarzen Oliven, die sie so liebte.
  


  
    »Will sie dich denn nicht bei dem Weihnachtsfest dabeihaben? Das ist neu«, sagte sie.
  


  
    Marie strich über die leichte Wölbung ihres Bauchs. Es erstaunte sie immer noch, wie viel Freude sie an der zunächst verhassten Veränderung ihres Körpers empfand.
  


  
    »Bald wird es sichtbar«, sagte sie. »Ich will die Kordel nicht eng schnüren müssen. Das könnte dem Kind schaden.«
  


  
    »Es wäre auch nicht gut für dich«, warf Jean ein. »Du würdest an Schmerzen leiden.«
  


  
    Emma lachte auf.
  


  
    »Schmerzen wird sie bei der Geburt genug haben, Sire.«
  


  
    Marie beobachtete besorgt, wie ihre Tante und ihr Geliebter feindselige Blicke tauschten. Nach dem Gespräch mit der Königin hatte sie es gewagt, Jean auch tagsüber in ihre Gemächer zu laden. Emma wusste ohnehin von ihm, ebenso wie Hawisa. Manchmal kamen auch Aliénors Töchter zusammen mit Marguerite, Alais und Constance herein, um 
     sich von Marie Geschichten erzählen zu lassen. Jean mochte die Mädchen. Er scherzte manchmal mit Hawisa. Doch Emma betrachtete er stets voller Misstrauen.
  


  
    »Aber vielleicht hat die Königin sich für Fontevrault entschieden, weil dort gefallene Mädchen untergebracht sind. Solche, die Kinder bekamen, ohne einen Gemahl zu haben. Oder nicht von ihrem Gemahl schwanger wurden«, stichelte Emma. Marie sah, wie Jean zu einer zornigen Antwort ansetzte, und fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Nun lass schon, Emma. Es tut mir leid, dass du noch allein bist. Auch für dich wird sich ein Mann finden, der dich glücklich macht.«
  


  
    An der versteinerten Miene ihrer Tante erkannte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
  


  
    »Ich kann warten. Ich bin nicht so ungeduldig wie andere Menschen«, entgegnete Emma schulterzuckend. Jean legte die Harfe zur Seite.
  


  
    »Ich wünsche Euch, dass Eure Geduld sich bezahlt macht«, sagte er zu Maries Erleichterung.
  


  
    »Das wird sie mit Sicherheit«, erwiderte Emma spitz. »Nun vermisse ich Euer Harfenspiel, Jean de Veizis. Es ist eines Eurer zahlreichen Talente, die meine Nichte lange verschwiegen hat.«
  


  
    Auch diesen Seitenhieb nahm er hin, ergriff wieder die Harfe und ließ eine neue Melodie erklingen. Marie aß mehrere Scheiben Brot, das sie mit Ziegenkäse und Honig bestrich. Seit einigen Wochen wurde sie nicht mehr von Übelkeit geplagt und hatte einen erstaunlichen Appetit entwickelt, doch überließ sie Emma großzügig alle Oliven auf dem Tisch. Schließlich erhob sich ihre Tante.
  


  
    »Ich werde mich nun für das Abendmahl zurechtmachen. Lasst meiner klugen Nichte die Zeit, sich auch angemessen anzukleiden, Sire«, sagte sie, bevor sie hinausging.
  


  
    Jean atmete erleichtert auf.
  


  
    »Ich frage mich, wie Régnier es geschafft hat, nicht an ihrem Gift zu sterben.«
  


  
    »Er machte sie noch giftiger, indem er sie enttäuschte«, verteidigte Marie ihre Tante. »Hinter all ihrer Bissigkeit verbirgt sich Unglück.«
  


  
    »Es muss ein überaus hartes Los sein, die anerkannte Halbschwester eines Königs zu sein. Sie läuft in prächtigen Gewändern herum und lässt sich überall bewundern.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du verstehst das nicht. Sie will Aufmerksamkeit, weil sie sich am Hof nur geduldet fühlt. Ihre Schönheit ist alles, was sie hat.«
  


  
    Jean stellte die Harfe in einer Zimmerecke ab, setzte sich dann wieder an den Tisch und griff nach einem Stück Käse.
  


  
    »Wie du meinst. Du kennst sie besser. Aber was soll das mit dem Kloster? Was hat eine schwangere Frau unter lauter Nonnen verloren?«
  


  
    »Ich muss unser Kind an einem Ort gebären, wo Heimlichkeit gewährleistet ist«, erklärte Marie. »Die Königin kennt die Äbtissin dieses Klosters sehr gut. Sie hat Fontevrault viel Geld gespendet, deshalb wird man mich dort widerstandslos aufnehmen.«
  


  
    Sie verstummte für einen Moment. Die Vorstellung, bald allein an einen völlig fremden Ort aufbrechen zu müssen, machte ihr auf einmal Angst. Nun, da die Geburt näher rückte, hätte sie gern vertraute Gesichter um sich gehabt.
  


  
    »Aliénor hat sich uns gegenüber sehr großzügig gezeigt, indem sie unsere Vermählung gestattete«, versuchte sie sich selbst ebenso wie Jean zu beruhigen. »Deshalb sollte ich mich ihren Wünschen fügen. Ich fahre nach Fontevrault und wenn … wenn alles vorbei ist, kann ich wieder an den Hof.«
  


  
    Jean legte den Käse auf das Tablett zurück, ohne auch nur ein Stück abgebissen zu haben.
  


  
    »Das klingt, als müsstest du dich schamhaft verstecken, weil du ein Kind bekommst.«
  


  
    »Ebendies muss ich. Wir sind noch nicht vermählt. Ich habe einen Gemahl, der nicht der Vater meines Kindes ist. In den Augen der Kirche bin ich eine schlimme Sünderin.«
  


  
    Sie zwang sich zu lachen. Jean sprang auf.
  


  
    »Du hast einen Gemahl, den du nicht wolltest und der dich niemals verdient hat« erklärte er aufgebracht. »Aber das ist nicht deine Schuld. Jetzt schicken sie dich zu einer Gemeinschaft von Frauen, die nicht wissen, was es heißt, Kinder zu bekommen. Und falls einige von ihnen davon wissen, müssen sie es verschweigen.«
  


  
    Marie genoss seine Empörung, denn sie spürte, wie viel Sorge um ihr Wohlergehen sich dahinter verbarg. Seit Guillaumes Tod war sie keinem Menschen derart wichtig gewesen.
  


  
    »Wie Emma schon sagte, kümmern die Nonnen sich um gefallene Mädchen«, sagte sie und strich beruhigend über Jeans Arme. »Daher dürften sie sich auch mit Geburtshilfe auskennen. Oder werden mir wenigstens eine Hebamme besorgen können.«
  


  
    »Ich will nicht wissen, wie sie mit diesen Mädchen umgehen«, knurrte Jean unbeeindruckt.
  


  
    »Es ist möglich, dass sie nicht eben freundlich zu mir sein werden. Das muss ich überstehen.«
  


  
    Sie hob hilflos die Hände, zwang sich dann, entschlossen dreinzublicken, obwohl eine neue, noch stärkere Welle der Angst durch ihren ganzen Körper rollte. Am liebsten hätte sie sich an Jean geklammert und ihn angefleht, sie nicht fortzulassen, doch ein solches Verhalten wäre dumm und selbstsüchtig gewesen.
  


  
    Er begann im Zimmer auf und ab zu laufen wie ein eingesperrtes Tier.
  


  
    »Das ist dein erstes Kind«, sagte er unterdessen. »Und deine wunderbare Tante erzählt nur von den schrecklichen Schmerzen, die dir bevorstehen.«
  


  
    »Womit sie vermutlich recht hat«, entgegnete Marie. Jean blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Du brauchst die Hilfe einer Frau, die schon Kinder geboren hat und froh darüber war! Jemand sollte dir Mut machen anstatt Angst. Und auf gar keinen Fall solltest du unter lauter frommen Weibern sitzen, die in dir eine schlimme Sünderin sehen.«
  


  
    Mit zwei langen Schritten kam er auf Marie zu und nahm sie so entschlossen in die Arme, dass ihr Widerstand erlahmte. Sie schmiegte sich an ihn und wollte bis zu dem Moment der Geburt seine Nähe spüren.
  


  
    »Ich bringe dich zu meiner Mutter. Das ist die beste Lösung«, hörte sie ihn flüstern.
  


  
    Marie erstarrte. Ein längst vergangenes Gespräch, das sie damals in Haus von Pierres Eltern mit angehört hatte, stieg in ihrer Erinnerung hoch. Als Schwiegertochter war sie bereits in Huguet nicht willkommen gewesen.
  


  
    »Was ist, wenn deine Mutter mich nicht mag?«, fragte sie verunsichert. »Ich bin ein uneheliches Kind der Sünde. Ich habe noch niemals einen Haushalt geführt. Alles, was ich kann, ist, meine Lais zu schreiben.«
  


  
    Jean strich ihr über den Kopf und lächelte.
  


  
    »Meine Eltern werden sich auf ein Enkelkind freuen. Und du bist gar nicht so schlimm, wie du meinst. Deine Lais schreibst du sehr gut. Meine Mutter mag Geschichten.«
  


  
    Maries Verkrampfung ließ etwas nach. Die Vorstellung, zu Jeans Familie zu reisen, flößte ihr weniger Furcht ein als ein fremdes Kloster. Sie holte Luft.
  


  
    »Ich werde mit der Königin reden und um ihre Erlaubnis bitten. Anders geht es nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie brachen im November auf, bevor die ersten Schneefälle drohten. Marie ließ ihre seidenen Bliauts und allen Schmuck, den sie von der Königin erhalten hatte, in Hawisas Obhut. Zum Entsetzen ihrer Zofe zog sie den uralten Kittel an und wickelte sich in eine Wolldecke zum Schutz gegen den bereits recht frischen Wind. Sie hatte um keinen eigenen Wagen gebeten, sondern ließ ihre Bündel auf einen Karren laden, bevor sie vorn Platz nahm. Jean begleitete sie mit Schwert und Schlachtross, doch sonst wünschte Marie keine weitere Eskorte. Jeans Eltern sollten besser nicht gleich erfahren, dass sie eine Hofdame der Königin war, denn sie fürchtete immer noch, bei ihnen auf Ablehnung oder Misstrauen zu stoßen. Robert war als Bote losgeschickt worden, um Jeans Eltern die Rückkehr des Sohnes mit einer Braut anzukündigen. Marie fragte sich, wie diese Nachricht wohl aufgenommen worden war, denn auch Bauern pflegten selbst zu entscheiden, wie ihr Nachwuchs sich vermählte.
  


  
    Jeans Elternhaus lag noch in Sichtweite der Stadtmauern von Bordeaux. Es war ein weitaus größerer Bau als die hölzernen Hütten von Huguet, eingezäunt und mit einem steinernen Fundament versehen. Jean hatte ihr erklärt, dass bereits sein Urgroßvater sich aus der Leibeigenschaft hatte freikaufen können. Die Erträge des Landes waren gut, und durch geschickte Heiraten hatte seine Familie den Besitz ständig vergrößern können. Trotz der Abgaben, die sie an die Herzogin von Aquitanien entrichteten, blieb von der Ernte noch genug Wein, der zu einem stolzen Preis verkauft werden konnte. Wohlhabende Bauern lebten in Aquitanien besser als so mancher Ritter.
  


  
    Auf dem großen Hof liefen Knechte und Mägde herum. 
     Als eine hochgewachsene, schlanke Frau in einem sauberen, fein gewebten Leinenkittel ihnen entgegenkam, blickte Marie in ein Paar strahlend blauer Augen und begriff, wer vor ihr stand.
  


  
    »Da seid ihr ja endlich. Wir erwarten euch schon seit gestern«, verkündete Jeans Mutter bemüht fröhlich in der provenzalischen Sprache, die Marie mittlerweile gut verstand. Der Blick der Hausherrin war aufmerksam auf das Gesicht ihres Sohnes gerichtet. Er schwang sich vom Pferd, um sie in die Arme zu schließen, und ihre Züge entspannten sich ein wenig, als sie über sein Haar strich.
  


  
    »Das ist meine Braut Marie, die in drei Monaten unser Kind zur Welt bringen sollte«, erklärte er völlig selbstverständlich. Wieder zwang seine Mutter sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Kommt herein und ruht euch aus, bis das Abendessen fertig ist.«
  


  
    Marie wurde in einer Kammer untergebracht, in der eine Truhe und ein schmales Bett standen. Jean stellte sein Schwert dort in der Ecke ab. Das Gesicht seiner Mutter nahm einen missmutigen Ausdruck an, aber sie forderte ihn nicht auf, sich in einem anderen Raum niederzulassen.
  


  
    Bei Tisch lernte Marie auch Jeans Vater kennen. Seine Zeit als Ritter musste sehr lange zurückliegen, denn ihm war ein runder Bauch gewachsen, der ihn sehr gemütlich und behäbig wirken ließ. Es war seine Frau, die alle Befehle an die Dienstmägde erteilte und mit einem rotwangigen Knecht besprach, wie mit der eingebrachten Ernte zu verfahren sei. Ihre Stimme klang energisch und fröhlich. Hatte sie sich ganz bewusst einen Gemahl gesucht, der ihr gefiel und ein entspanntes Leben schätzte, ohne sich in die Führung eines großen Hofes einzumischen?
  


  
    Zwei von Jeans Brüdern trafen ebenfalls zum Abendessen 
     ein. Sie waren von gedrungener Gestalt wie ihr Vater, doch um einiges schlanker und kräftiger, da sie vermutlich am Hof mit zupackten. Der Ältere hatte bereits eine Frau und drei Kinder, die beim Essen fröhlich herumalberten. Marie musste unwillkürlich an Pierres Vater in Huguet denken, der solch kindlichen Übermut niemals geduldet hätte, doch hier schien sich niemand daran zu stören. Sie entspannte sich ein wenig.
  


  
    Der Wein schmeckte ebenso köstlich wie an Aliénors Tafel. Marie leerte mehrere Becher und lauschte den Stimmen um sie herum. Bisher war sie nur neugierig betrachtet, aber kaum angesprochen worden, was ihr durchaus entgegenkam.
  


  
    »Ihr kommt also vom Hof in Poitiers?«, hörte sie plötzlich Pierres Vater fragen und fuhr zusammen. Dann nickte sie.
  


  
    »Und was ist dort Eure Stellung?«
  


  
    »Ich diene der Königin.« Es war keine Lüge, aber auch keine sehr klare Antwort. Jeans Vater knurrte leise und erhielt einen mahnenden Blick von seiner Frau.
  


  
    »Wir wissen hier wenig vom Leben an einem Fürstenhof«, wandte sich die Bäuerin nun an Marie. »Abgesehen davon, dass wir unseren Wein dorthin liefern.«
  


  
    »Es ist sehr guter Wein. Ein jeder Fürst muss ihn hoch schätzen«, sagte Marie, und als ein stolzes Leuchten in den blauen Augen der Weinbäuerin aufblitzte, wurde ihr klar, dass sie sich richtig verhalten hatte.
  


  
    »Und auf welche Weise dient Ihr der Königin?«, hakte Jeans Vater dennoch nach. Marie wurde unwohl. Sie hatte bereits bemerkt, dass Jeans Schwägerin sie misstrauisch musterte.
  


  
    »Ich unterhalte sie«, erklärte sie wahrheitsgemäß.
  


  
    »Seid Ihr eine Gauklerin?«
  


  
    Falten erschienen auf der Stirn des einstigen Ritters.
  


  
    Marie nahm einen weiteren Schluck Wein.
  


  
    »Ich bin etwas in der Art, das ist richtig.«
  


  
    »Marie ist sehr müde von der Reise«, kam Jean ihr zu Hilfe. »Sie möchte sich jetzt sicher schlafen legen und nicht weiter ausgefragt werden.«
  


  
    Zwar war Marie keineswegs müde, doch stand sie auf, um sich in ihre Kammer führen zu lassen. Jean wollte zunächst allein mit seinen Eltern reden, das hatte sie begriffen. Sie zog den Kittel aus und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Es beschämte sie, dass sie nicht anders konnte, als die Tür einen Spalt breit offen zu lassen, um etwas von dem Gespräch bei Tisch mitzubekommen, bevor sie sich auf die Matratze legte.
  


  
    »Als Thibault dich damals zum Ritter ausbilden wollte, da vermachte ich dir mein Schwert und mein Kettenhemd«, hörte sie den Vater reden. »Ich habe aber nicht damit gerechnet, dass du eine schwangere Braut geheimnisvoller Herkunft nach Hause bringst. Sie ist vornehm, das sieht man ihr an. Aber wieso hat sie keine eigene Familie, die sich um sie kümmert? Gibt es einen Grafen oder einen Baron, der nur darauf wartet, dir sein Schwert in die Brust zu bohren, weil du diesem Mädchen ein Kind gemacht hast?«
  


  
    Marie musste schlucken.
  


  
    »Niemand hatte bisher vor, mich ihretwegen umzubringen«, erwiderte Jean mit feinem Spott. »Sie ist vornehmer Abkunft, aber ein uneheliches Kind. Ihrer Familie ist sie nicht besonders wichtig. Die Herzogin von Aquitanien mag Marie, weil sie schöne Geschichten erzählen kann. Aus keinem anderen Grund.«
  


  
    Die Worte taten etwas weh, aber sie entsprachen ungefähr der Wahrheit.
  


  
    »Mein Gott, dann ist sie wirklich eine Gauklerin!«, rief der Vater aus. »Du könntest hier im Dorf ein Mädchen mit angemessener Mitgift finden!«
  


  
    Marie dachte an Aliénors Versprechen, dass Jean Land 
     bekommen sollte. Doch bisher war es leider nur ein Versprechen.
  


  
    »Aber Jean ist jetzt ein Ritter, und Ritter heiraten gewöhnlich keine Bauerntöchter«, mischte Jeans Mutter sich entschlossen ins Gespräch. »Wir waren eine Ausnahme, mein Herz.«
  


  
    Ihr Gemahl knurrte zustimmend, aber überaus zufrieden.
  


  
    »Das Mädchen scheint nett, kein bisschen hochnäsig«, fuhr die Herrin des Hauses fort. »Egal, woher sie stammt und wer ihre Eltern sind, ich freue mich auf mein nächstes Enkelkind.«
  


  
    Marie strich sich über den Bauch und atmete erleichtert auf.
  


  
    »Was meinst du, Jean, bekomme ich auch ein paar von den Geschichten zu hören, mit denen die edle Herzogin unterhalten wird?«, fragte die Mutter.
  


  
    »Mit Sicherheit, wenn du sie darum bittest. Aber lasst das Kind hier leben, bis wir es holen können. Ich will es nicht Maries Verwandtschaft überlassen«, erwiderte Jean.
  


  
    »Natürlich kann es bleiben«, versicherte die resolute Bäuerin, ohne die Meinung ihres Mannes abzuwarten. Marie schloss erleichtert die Augen. Sie wollte nicht weiter lauschen, denn sie hatte alles erfahren, worauf es ankam.
  


  
    Bald darauf erschien Jean in der Kammer.
  


  
    »Wie gefällt dir meine Familie? Glaubst, du, dass du dich hier wohlfühlen wirst?«, fragte er.
  


  
    Marie schluckte. Sie befand sich unter Fremden. Aber vermutlich war es hier besser als im Kloster.
  


  
    »Es ist in Ordnung. Ich werde schon zurechtkommen«, sagte sie. Jean zog sie in seine Arme.
  


  
    »Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe, dann tue ich es. Auch wenn die Königin tausendfach wünscht, dass ich an den Hof zurückkehre, damit keine Gerüchte aufkommen.« 
     Marie schloss die Augen. Es gab keinen Menschen, dessen Nähe sie in den nächsten Monaten sehnlicher wünschte als ihn. Aber sie musste vernünftig sein.
  


  
    »Wenn du Aliénor und Richard jetzt vor den Kopf stößt, bekommst du niemals ein Lehen«, erwiderte sie. »Wo sollen wir dann mit unserem Kind leben?«
  


  
    Er seufzte, widersprach aber nicht. Marie legte den Kopf auf seine Brust und fühlte ihren Mut wachsen. Es würde schon gut gehen. Sobald Jean wieder nach Poitiers aufbrach, würde sie versuchen, seine Mutter zu unterhalten und ihr möglichst eine Hilfe sein. Vielleicht konnte sie dadurch lernen, einen Haushalt zu führen. Für ihr Kind wünschte sie sich ein derartiges Zuhause. Ganz gleich, wie lange es vielleicht hierbleiben musste, es würde ihm nicht schlecht ergehen.
  


  
    

  


  
    »Ein Mädchen«, drang wie durch eine dicke Wand die Stimme von Jeans Mutter in Maries Bewusstsein. »Das habe ich mir selbst immer gewünscht, aber mir wurden nur Söhne geboren. Auch meine Enkel waren bisher alle männlich. Ich wusste, dass mein geliebter Jean der Erste sein wird, der mir meinen Herzenswunsch erfüllt.«
  


  
    Marie schlug die Augen auf und erblickte die hölzernen Balken der Zimmerdecke.
  


  
    »Wir werden sie Amélie nennen. So sollte jene Tochter heißen, die ich nie bekommen habe«, redete die frisch gebackene Großmutter weiter. Schwacher Protest stieg in Marie hoch, doch sie fühlte sich nach der Geburt zu zerschlagen und erschöpft, um nun dieser energischen Frau die Stirn zu bieten. Amélie klang schön, auch wenn sie gern selbst entschieden hätte, wie ihre Tochter hieß.
  


  
    Mit einem winzigen, runzligen Wesen in ihren Armen setzte Jeans Mutter sich an die Bettkante.
  


  
    »Du warst ein tapferes Mädchen. Die erste Geburt ist meistens die schwerste. Es ging allerdings recht schnell, das meinte auch die Hebamme. Du bist erstaunlich kräftig und gesund für eine höfische Dame.«
  


  
    Die schlanken, aber kraftvollen Finger der älteren Frau drückten ihr Handgelenk. Marie atmete etwas leichter. In den vergangenen Monaten hatte sie zum ersten Mal erfahren, was mütterliche Fürsorge bedeuten konnte, war genau beobachtet, zu regelmäßigem Essen ermahnt und in jeder Hinsicht geschont worden. Nun, da die blauen Augen der Hausherrin strahlend auf dem Säugling ruhten, fragte Marie sich plötzlich, ob all dies wirklich ihretwegen geschehen war oder wegen des Kindes, das sie in ihrem Leib getragen hatte.
  


  
    Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, denn dies hätte ihre Lage unnötig erschwert. Sie hatte gegenüber Jeans Mutter jenes Verhalten an den Tag gelegt, dass sie als Aliénors Gefolgsdame zur Genüge gelernt hatte, war hilfsbereit und respektvoll aufgetreten, ohne übertrieben zu schmeicheln oder in Heuchelei zu verfallen. So war es ihnen beiden gelungen, miteinander auszukommen. Immerhin hatte sie beobachten können, wie die Hausherrin ihre Knechte und Mägde überwachte, sie durch Lob und Belohnungen zu fleißiger Arbeit anspornte und gar Rügen verteilen konnte, ohne dadurch Bitterkeit in ihnen zu wecken. All dies würde ihr eines Tages nützlich sein, wenn sie ihre eigene Burg verwaltete, befand Marie. Dann hätte sie ihre Tochter auch bei sich.
  


  
    Sie streckte die Arme nach dem Neugeborenen aus, und nach einem kurzen Zögern wurde es ihr überreicht. Kreisrunde, blaue Augen sahen sie aus einem roten, faltigen Gesicht an, das uralt wirkte. Auf einmal schien es Marie ein großartiges, unglaubliches Wunder, dass Jean und sie selbst gemeinsam einen neuen Menschen hatten entstehen lassen. Sie drückte das kleine Wesen an sich. Es begann zu schreien.
  


  
    »Ich glaube, du hältst sie falsch«, mahnte Jeans Mutter. »Oder aber sie hat Hunger.«
  


  
    Marie begann die Chemise von ihren Schultern zu ziehen. In Huguet hatte sie gesehen, wie Mütter ihre Neugeborenen an der Brust saugen ließen, doch die Hausherrin riss fassungslos die Augen auf.
  


  
    »Aber höfische Damen stillen ihre Kinder doch nicht!«, rief sie. »Ich habe bereits eine Amme besorgt, die unten wartet. Gewöhne das Kind nicht zu sehr an dich, Marie. Du wirst doch bald schon wieder abreisen.«
  


  
    Marie holte empört Luft, um nun wirklich zu einem Widerspruch anzusetzen, doch ihr Verstand hinderte sie daran. Sie würde tatsächlich nicht viel Zeit mit ihrem Kind verbringen können, denn sie durfte Aliénor nicht verärgern, indem sie dem Hof fernblieb. Sobald sie wieder bei Kräften war, musste sie nach Poitiers zurück.
  


  
    Niedergeschlagen übergab sie ihre Tochter erneut der Großmutter, die sie sogleich zu wiegen begann. Das Schreien verstummte. Diese Frau hatte Erfahrung mit Kindern, wurde Marie bewusst. Zunächst hatte sie gehofft, von ihr lernen zu können.
  


  
    »Du musst dich jetzt ausruhen«, meinte Jeans Mutter mit einem sanften Lächeln, während sie zur Tür ging. »Ich bringe Amélie zu der Amme. Dann schicke ich dir eine Magd mit einer kräftigen Brühe vorbei. Du solltest bald wieder auf die Beine kommen, Marie. Jean wartet in Poitiers auf dich.«
  


  
    Die letzten Worte trösteten Marie ein wenig, als die Tür zufiel. Sie konnte es kaum erwarten, Jean zu erzählen, dass sie eine Tochter hatten. Und irgendwann würden sie diese Tochter zu sich holen. Selbst wenn sie allein nicht viel bewirken konnte, so würde diese resolute Weinbäuerin sich den Wünschen ihres Sohnes nicht verweigern können.
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    8. Kapitel
  


  
    Sonnenstrahlen erhellten die Reliefs des Eingangstors der Kathedrale Saint Etienne in Limoges und ließen den scharlachroten Talar des Bischofs leuchten. In einer Tunika aus weißer Seide kniete Richard nieder und streckte seine Hand aus, um sich den Ring der heiligen Valerie, der Schutzpatronin der Stadt, überstreifen zu lassen. Angeblich war dieser Ring erst vor Kurzem in einem Kloster entdeckt worden, und Aliénor hatte sofort die Möglichkeit einer glanzvollen Zeremonie erkannt. Richards eigentliche Krönung in Poitiers war bescheiden gewesen im Vergleich zu der Feier, die nun stattfand. Eine unüberschaubare Menge aus Bauern, Kaufleuten, Bettlern und wohlhabenden Herrschaften war eingetroffen, um zu sehen, wie ihr neuer Herzog sich mit seinem Land vermählte.
  


  
    Marie stand zwischen Emma und Marguerite dicht hinter der Königin. Sie hatte einen neuen Bliaut aus taubenblauer Seide erhalten, und auf ihrem Haar, das gemäß Aliénors Vorschlag in zwei kunstvolle Knoten geflochten worden war, lag ein fast durchsichtiger, mit Blüten bestickter Schleier. Eine Kette aus blitzenden Saphiren hing um ihren Hals, jene Schmucksteine, die auch das Gold ihres Haarreifs zierten. Sie gehörte wieder zu all jenen Menschen, deren wesentliche Aufgabe es war, den Glanz und Reichtum von Aliénors Hof darzustellen.
  


  
    Der Bischof legte die Krone des Herzogs auf Richards 
     Haupt und überreichte ihm das Banner. Begeisterte Rufe erklangen, während der Bischof nun die Kirche betrat, aus der bereits Hymnen nach draußen drangen. Richard folgte mit ehrerbietigem Abstand, und auch sein Gefolge aus Höflingen, Damen, Geistlichen und Rittern setzte sich in Bewegung.
  


  
    »Sie versteht es, Eindruck zu machen, das muss man ihr lassen«, flüsterte Emma unterwegs in Maries Ohr. »Ich frage mich, ob dieser Ring wirklich zufällig gefunden wurde. Wahrscheinlich hat sie das alles vorher eingefädelt. Der Ring ist völlig neu, wurde von einem Goldschmied heimlich angefertigt.«
  


  
    Marie war es gleichgültig, woher dieser Ring stammte. Seitdem sie ihr Kind geboren und fortgegeben hatte, plagte sie immer wiederkehrender Schmerz in ihrem Unterleib, als sei ein Teil ihrer Selbst gewaltsam abgetrennt worden. Nur die Wärme von Jeans Umarmung vermochte ihn zu lindern. Sie blickte sich um und suchte unter den vielen Menschen, die hinter ihnen her gingen, sein Gesicht.
  


  
    »Du erträgst es keinen Augenblick, von dem Ritter deines Herzens getrennt zu sein, kluge Nichte«, spottete Emma. Doch auch ihre Augen wanderten ungeduldig über zahllose Gefolgsleute. Ihre Tante hatte nun einen Verehrer namens Foulques de Matha. Er war eine weniger eindrucksvolle Erscheinung als Régnier de Rancon, bescheidener in seinem Auftreten, doch schien ihm wirklich an Emma gelegen, denn er blickte bei jeder Gelegenheit in ihre Richtung. Nun tauchte er ein Stück neben Jean auf, ein breitschultriger Mann mit hellbraunem Haar und durchaus angenehmen Gesichtszügen. Marie wünschte ihrer Tante diesmal Glück, obwohl mehr als eine heimliche Liebschaft kaum möglich war. Emma würde niemals freiwillig in eine halb verfallene Burg ziehen, und auch Foulques schien nicht vermögend. 
    


  
    »So, nun beginnt das große Schauspiel«, riss die Stimme ihrer Tante sie aus diesen Gedanken, als sie sich neben der Königin im Chorraum der Kirche niedergelassen hatten.
  


  
    Richard kniete vor dem Altar nieder, wo er nun das Schwert und die Sporen des Herzogs erhielt. Mit leiser, aber sicherer Stimme leistete er seinen Eid, die Kirche stets zu beschützen. Dann las der Bischof die Messe. Marie vergaß Emmas spöttische Bemerkungen, denn die festliche Stimmung ergriff langsam von ihr Besitz. Chorknaben erfüllten das Gebäude mit ihrem hellen, fast überirdischen Gesang. Die bunten Farben der Fenster funkelten wie Juwelen. Weihrauch betörte die Sinne. Für eine Weile konnte sie alle Sorgen und gar die Sehnsucht nach ihrer Tochter vergessen, denn sie fühlte sich dem Himmel nahe. Ein Stück neben sich erblickte sie die Umrisse von Aliénors Gesicht. Trotz aller Falten, die sich nun mit erbarmungsloser Deutlichkeit um ihre Mundwinkel und unter ihre Augen gegraben hatten, war die Königin immer noch schön wie eine zur Vollkommenheit gemeißelte Statue. Es schien vor Stolz und Glück gerade zu leuchten. Dies war der Tag, auf den Aliénor gewartet hatte, seitdem sie wieder nach Aquitanien zurückgekehrt war. Richard, ihr Goldjunge, wurde zu ihrem Nachfolger.
  


  
    Trotz aller Ergriffenheit ertappte Marie sich bei einem sehr nüchternen, fast widerspenstigen Gedanken. Würde Aliénor Richard ebenso lieben, wenn er hässlich, dumm und ein miserabler Kämpfer wäre? Sie zweifelte daran und nahm sich vor, Amélie niemals abzulehnen, was auch immer aus ihr werden sollte.
  


  
    Am Ende der Messe legte Richard die Insignien des Herzogs wieder am Altar ab und schritt aus der Kathedrale hinaus. Aliénor erhob sich ebenfalls. Ihre Damen folgten. Das helle Tageslicht blendete, der Lärm der Menschenmenge mit ihren Musikanten und Gauklern schmerzte nach der feierlichen 
     Messe in den Ohren. Es war Juni und sommerlich warm. Stürmische Jubelrufe begrüßten den neuen Herzog. Marie griff in den Beutel, den sie von Aliénor erhalten hatte, um Almosen in schmutzige Hände zu verteilen. Plötzlich tauchte ein vertrautes Gesicht in der bunten Menge auf. Dunkle, schattige Augen, dichtes Kraushaar und schwungvolle, feine Züge. Meir, der Sohn des jüdischen Arztes aus Poitiers, war zur Krönung gekommen, auch wenn er es vermieden hatte, eine christliche Kathedrale zu betreten. Marie sah, wie Richards Miene sich erhellte, sobald er seinen Freund erblickte. Zum ersten Mal an jenem Tag lächelte der ernste, stolze Herzog von Aquitanien.
  


  
    Eine riesige Feier folgte auf die Krönung. Bernhard de Ventadorn, der Liebesdichter, und sein kriegerischer Rivale Bertrand de Born wechselten einander mit Darbietungen ab und wetteiferten um Applaus. Richard nahm den Treueid seiner Vasallen entgegen, die für treulose Rebellionen bekannt waren. Aliénor schien die eigentliche Herrin des Tages, denn sie thronte mit strahlender Miene an der Seite ihres Sohnes.
  


  
    »Von diesem Tag wird man noch lange reden. Und wir waren dabei«, lallte eine angetrunkene Emma in Maries Ohr. Isabelle hatte dem Wein ebenfalls kräftig zugesprochen und nutzte den Umstand, dass ihr Gemahl sich grölend mit den Grafen von Angoulême und La Marche verbrüderte, um Adémar de Limoges aus den Augenwinkeln einladende Blicke zuzuwerfen. Richard saß schweigsam da wie meist. Er mochte keine Menschenmengen. Immer wieder sah er sich nach Meir um, als könne der Anblick seines Freundes ihm Erleichterung verschaffen. Schließlich waren die Köpfe zahlreicher Gäste auf die Tafel gesunken. Ritter lagen im Stroh des Festsaals und schnarchten. Meir hatte es nun gewagt, sich neben Richard zu setzen, was Aliénor gleichmütig hinnahm. 
     Sie unterhielt sich angeregt mit Raoul de Faye. Emma war mit ihrem Liebhaber verschwunden. Adémar forderte Isabelle mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Marie lehnte sich an Jean, der sich ebenfalls auf die Tribüne am Kopf der Tafel gesetzt hatte.
  


  
    »Bald können wir Amélie holen«, versicherte er. »Alles entwickelt sich zum Besten.«
  


  
    

  


  
    Marie hatte gehofft, Aliénor würde nach Richards Krönung endlich Zeit finden, die Auflösung ihrer Ehe mit Cadell in die Wege zu leiten, doch schien die Königin weiterhin beschäftigt. Boten brachten aufregende Neuigkeiten. Henri war siegreich aus Irland zurückgekehrt und hatte Buße für die Ermordung des Erzbischofs geleistet, wobei er sich in aller Öffentlichkeit hatte geißeln lassen. Der Kirchenbann über England wurde aufgehoben. Marie fragte sich, wann Jean Land erhalten sollte, denn ein Krieg schien jetzt unwahrscheinlich. Doch jedes Mal, wenn sie zaghaft versuchte, Aliénor an ihre Versprechen zu erinnern, wurde sie freundlich, aber bestimmt um Geduld gebeten. Zwar musste sie ihre Liebschaft nicht mehr so bedacht geheim halten wie am Anfang, aber eine Vermählung mit Jean war nicht abzusehen. Selbst ihre heimliche Hoffnung, an Weihnachten mit Jean zu seiner Familie reisen zu können, damit er endlich seine Tochter sehen konnte, erfüllte sich nicht. Diesmal befahl der König seine Familie nach Chinon, und Aliénor wünschte ausdrücklich Maries Begleitung. Da Richard als Herzog von Aquitanien nun auch seine Ritter mitnehmen würde, fügte sie sich gern. Chinon war der Ort, wo sie Jean zum ersten Mal gesehen hatte, was der Reise ein wenig Reiz verlieh.
  


  
    Die Feierlichkeiten zogen an Marie vorbei, ohne großen Eindruck zu hinterlassen. Einst war ihr diese Burg prächtig erschienen, doch nun verblasste sie im Vergleich zum Palast 
     von Poitiers. Marie sehnte sich bald schon nach Aliénors Hof. Mit Erleichterung erschien sie am zwölften Weihnachtstag zum letzten Mahl im großen Saal. Bisher war alles friedlich verlaufen, Henri hatte sich laut und bestimmend verhalten, war aber niemals unfreundlich zu seiner Familie gewesen. Rosamond hatte er in England gelassen, ein Zeichen der Rücksicht, das Aliénor wohl zu schätzen wusste, denn sie hielt ihre scharfe Zunge im Zaum. Am folgenden Morgen würden alle Gäste wieder aufbrechen, und Marie könnte Jean bald schon nachts in ihrem Gemach empfangen, auch wenn er noch nicht ihr Gemahl war.
  


  
    »Ich habe beschlossen, unseren jüngsten Sohn John aus dem Kloster zu holen«, hörte sie Henri plötzlich den Gesang des Troubadours übertönen. »Er ist jetzt vier Jahre alt und sollte allmählich andere Menschen kennenlernen als hochnäsige Nonnen und dienstbare Mönche.«
  


  
    Eine feine Falte erschien zwischen Aliénors Brauen.
  


  
    »Wie Ihr meint«, sagte sie nur.
  


  
    »Und ich werde ihm auch ein Erbe zugestehen. Er könnte der zukünftige König Irlands werden.«
  


  
    Der junge König Henry und sein Bruder Geoffroy wandten ihre Gesichter dem Vater zu. Nur Richard aß in aller Ruhe weiter.
  


  
    »Und außerdem werde ich ihm ein paar Burgen in Anjou überlassen. Diese hier zum Beispiel. Es wäre doch unrecht, wenn der jüngste Sohn nichts bekäme.«
  


  
    Marie stimmte innerlich zu. Irland schien ihr eine gut gewählte Lösung, doch war Chinon nicht bereits einem anderen Sohn versprochen worden?
  


  
    »Diese Burg gehört mir!«, hörte sie den jungen Henry auch schon empört ausrufen. »Ihr habt sie mir in Montmirail überlassen, Vater.«
  


  
    Henri lachte kurz auf.
  


  
    »Das ist schon lange her. Ich habe es vergessen, fürchte ich. Außerdem bist du der zukünftige König Englands.«
  


  
    »Der zukünftige, ja, aber im Augenblick habe ich gar nichts«, brauste der älteste Sohn weiter auf. »Meine Brüder erhielten bereits ihre Ländereien, aber ich weiß nicht, wie ich meine Männer bezahlen soll.«
  


  
    »Vielleicht solltest du etwas bescheidener werden, Sohn«, herrschte Henri ihn nun an. »Du ziehst von einem Turnier zu anderen, lässt dich bejubeln und prahlst mit deiner riesigen Gefolgschaft. Ein König muss lernen, seine Finanzen vernünftig zu verwalten. Du benimmst dich wie ein eingebildeter Gaukler, der Zuschauer beeindrucken möchte.«
  


  
    Marie unterdrückte einen Seufzer. Sie konnte nicht umhin, dem bärbeißigen Henri recht zu geben, doch hatte er gerade eben die friedliche Stimmung zerstört. Im Saal war es still geworden, nur verhaltenes Getuschel war zu hören. Sie sah, wie Richard aufstand.
  


  
    »Bitte vergebt mir, wenn ich mich jetzt entferne«, sagte er an seine Eltern gewandt. »Ich bin sehr erschöpft.«
  


  
    »Hier geht es um unser Erbe!«, rief sein älterer Bruder. Richard lächelte nur.
  


  
    »Ich habe bekommen, was ich mir wünschte. England überlasse ich dir gern, denn ich mag diese kalte, nasse Insel nicht. Über den Rest könnt ihr euch bis zum Morgengrauen zanken.«
  


  
    Er verneigte sich vor seinen Eltern, um anschließend den Saal zu verlassen. Betretenes Schweigen trat ein.
  


  
    »Ich denke, unser Sohn hat recht, Henri. Wir sollten unseren Streit nicht in aller Öffentlichkeit austragen«, meinte Aliénor leise zu ihrem Gemahl, der kurz nickte. Dann stand er auf und hob die Hand. Dienstboten begannen sogleich, das Geschirr von der Tafel zu räumen. Die Gäste murmelten eine Weile verärgert, denn es waren noch nicht alle Gänge 
     aufgetragen worden, doch schließlich nahmen sie den Wunsch ihres Königs mit gewohnter Ergebenheit hin.
  


  
    Aliénor folgte Henri. Der älteste Sohn und Geoffroy eilten ebenfalls hinterher. Marie wollte sich in das Gemach der Hofdamen zurückziehen, doch Emma packte sie am Ärmel.
  


  
    »Los, lass uns mitkommen. Wir gehören schließlich auch zu dieser reizenden Familie. Es könnte aufregend werden.«
  


  
    Marie fügte sich widerstrebend, obwohl Marguerite und die anderen Mädchen keine solche Dreistigkeit wagten. Doch wie auch immer diese Auseinandersetzung ausging, es konnte ihre eigene Zukunft beeinflussen.
  


  
    Henri empfing alle in seinem Gemach, befahl den Dienstboten, weitere Speisen und Wein hereinzutragen. Außerdem wurden Stühle gebracht, damit alle Anwesenden sich setzen konnten. Niemand störte sich an der Gegenwart zweier illegitimer Töchter, vielleicht, weil sie unwichtig waren.
  


  
    Der König lehnte sich breitbeinig auf seinem Stuhl zurück und legte die Hände auf die Knie.
  


  
    »Nun«, begann er. »Die Verteilung meiner Ländereien. Sie obliegt immer noch mir.«
  


  
    Sein ältester Sohn holte Luft, doch Aliénor fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr Euch an bereits gegebene Versprechen erinnern, mein Gemahl.«
  


  
    »Nun, ich erinnere mich an sie. Doch manchmal scheint es mir angebracht, meine Meinung zu ändern.«
  


  
    Er biss genüsslich in einen gebratenen Apfel. Nach dem Tod seines Widersachers Becket, der Eroberung Irlands und der Aufhebung des Kirchenbanns schien der Bär sich wieder ganz sicher in seinem Pelz zu fühlen.
  


  
    »Ich kann verstehen, dass es Euch klüger erscheint, Eure Ländereien einem vierjährigen Knaben zuzusprechen, der sie 
     nicht beanspruchen kann«, fuhr Aliénor fort. »Doch Henry erwartet …«
  


  
    »Er kann erwarten, was er will. Aber ich entscheide, was er bekommt. Vielleicht England eines Tages. Vielleicht auch nicht.«
  


  
    Der junge Henry sprang auf. Aliénor hob die Hand.
  


  
    »Henry wurde zum König von England gekrönt. Richard zum Herzog meiner Ländereien. Das also ist bereits entschieden.«
  


  
    Der König schluckte das letzte Apfelstück und wischte sich den Mund ab.
  


  
    »Es ist entschieden, bis ich mich vielleicht wieder anders entscheide. Hütet Eure Zunge, Ma Dame. Ich lasse mir keine Befehle erteilen.«
  


  
    Marie ahnte, dass die Königin ihren Gemahl soeben verärgert hatte. Das Gespräch verlief alles andere als erfreulich.
  


  
    »Warum ist Richard eigentlich nicht hier?«, fuhr Henri fort. »Es war anmaßend von ihm, so einfach zu verschwinden. Als wären meine Entscheidungen ihm völlig gleichgültig. Er ist hochmütig.«
  


  
    »Ihr könntet nach ihm sehen, Vater«, mischte sich plötzlich Geoffroy ins Gespräch. Marie entdeckte ein spöttisches Leuchten in seinen Augen, und ihr wurde unbehaglich zumute.
  


  
    »Gut, ich schicke ihm einen Diener. Er soll hier schleunigst auftauchen«, nahm der König den Vorschlag an.
  


  
    »Seht selbst nach ihm, Vater. Ihr könntet unerwartete Entdeckungen machen«, sagte Geoffroy daraufhin.
  


  
    In diesem Augenblick zerriss ein Schleier vor Maries Augen. Sie sah in aller Deutlichkeit wieder die Leidenschaft zwischen Guy de Osteilli und Owein, erinnerte sich an Richards warmes, glückliches Lächeln, das allein Meir 
     gegolten hatte. Fröstelnd warf sie Geoffroy einen zornigen Blick zu. Meir musste Richard heimlich nach Chinon gefolgt sein, er war auch damals nach dem Weihnachtsfest in Poitiers zu der Feier im Saal erschienen. Und der für seine Hinterhältigkeit bekannte Geoffroy hatte auf irgendeine Art mitbekommen, was seinen Bruder mit diesem jüdischen Jungen verband. Henri war bereits aufgestanden, um dem Rat des dritten Sohnes zu folgen. Marie wandte sich verzweifelt an Aliénor.
  


  
    »Hoheit, er sollte nicht allein zu Eurem Sohn gehen. Er könnte Dinge sehen, die ihm nicht gefallen.«
  


  
    Kurz sah die Königin überrascht aus, aber dann schien sie sogleich zu begreifen. Entschlossen sprang sie auf.
  


  
    »Wartet einen Augenblick, mein Gemahl. Ich werde Richard selbst holen. Es … es könnte ihm missfallen, wenn Ihr einfach hereinstürmt.«
  


  
    Henri drehte sich um.
  


  
    »Was ihm missfällt oder nicht, ist mir völlig gleichgültig!«, donnerte seine Stimme durch den Raum. Aliénor biss sich auf die Lippen. Ihre Stirn war in Falten gelegt, während sie weiter nach einem überzeugenden Grund suchte, der ihren Gemahl zurückhalten könnte. Henri machte den nächsten Schritt zur Tür, dann blieb er wie angewurzelt stehen und wandte sich nochmals an seine Frau. Ein Blitzen erschien in seinen Augen, das ihn plötzlich verschlagen aussehen ließ wie einen schlauen Bauern. Daher also hatte Geoffroy seinen Hang zur Durchtriebenheit!
  


  
    »Ihr wollt mir doch etwas verheimlichen, nicht wahr?«, zischte Henri. Aliénor holte Luft, um dies empört abzustreiten, aber Henri schnitt ihr das Wort ab. »Begleitet mich, wenn Ihr wollt, aber ich werde Euren Lieblingssohn selbst aus seinen Gemächern holen, ob es Euch gefällt oder nicht.«
  


  
    Mit entschlossenen Schritten durchquerte er nun Gang. Aliénor folgte. Marie eilte ihr hinterher, obwohl sie ahnte, dass ein Unglück nicht mehr aufzuhalten war.
  


  
    

  


  
    Die Tür flog auf und Henri stürzte herein. Eine Weile blieb es verdächtig still, dann erzitterten die Wände der Burg von einem fast tierischen Brüllen.
  


  
    »Hurensohn! Hundsfott! Missgeburt der Hölle! Christusmörder!«
  


  
    Jemand schrie vor Schmerz. Aliénor blieb im Türrahmen stehen, sodass Marie über ihre Schulter spähen musste. Hinter sich spürte sie Emmas Gestalt.
  


  
    Meir lag auf dem Boden und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Blut floss aus seiner Nase und seinem Mund und begann bereits, eine Lache auf dem Boden zu bilden. Er war in eine Decke gewickelt, aus der nackte Beine hervorragten, versuchte verzweifelt, vor dem nächsten Hieb wegzurollen, doch Henri trat ihn so heftig in den Magen, dass er aufstöhnte und sich krümmte.
  


  
    »Ich bringe dich um, du stinkender Sodomit, du …«
  


  
    »Henri, bitte …«, flehte Aliénor. Der Rest ihrer Worte wurde von einem weiteren Brüllen übertönt.
  


  
    »Haltet den Mund, ich warne Euch. Ihr verderbte Schlange seid an alldem schuld. Ihr habt meine Söhne verdorben, Ihr …«
  


  
    Er hob nochmals die Hand, unschlüssig, wen er nun schlagen sollte. Aliénor trat einen Schritt zurück, als sei sie durch Erfahrung vorsichtig geworden.
  


  
    »Haltet ein, Vater. Ich warne Euch.«
  


  
    Richards Stimme klang ebenso laut, doch war sie kalt und gefasst. Er hatte sich die Chemise übergezogen und sein Schwert ergriffen, das drohend in der Luft schwebte. Seine Spitze war auf Henri gerichtet.
  


  
    »Ihr werdet Meir nicht mehr verletzen. Und auch nicht meine Mutter, sonst wird es Euch leidtun, das schwöre ich.«
  


  
    Er ging langsam auf seinen Vater zu, um sich vor Meir zu stellen, der schnell in eine Ecke kroch. Aliénor seufzte auf. Henri begann so dröhnend zu lachen, wie er gerade eben geschrien hatte.
  


  
    »Er droht mir! Der kleine Welpe fletscht die Milchzähne, wie süß.«
  


  
    Dann verstummte er und stand breitbeinig im Raum, den Blick starr auf Richard gerichtet. Das Schwert begann zu zittern, blieb aber, wo es war. Richard sah nicht aus wie ein Welpe. Mit seinen vierzehn Jahren war er bereits so groß wie der König, breitschultrig und muskulös von zahlreichen Kampfübungen.
  


  
    »Du wagst es also, die Waffe gegen deinen Vater zu richten, undankbare Brut!«, begann Henri zunächst leise, doch steigerte er sich allmählich zu seinem gewohnten Gebrüll. »Du sollst in der Hölle schmoren für deine Missetaten. Verderbt bist du bis in die Knochen. Ich habe Kreuzritter foltern und töten lassen für dieses Vergehen, und nun ist mein Sohn eine Kreatur Sodoms. Es hieß immer, ich sei zu milde im Umgang mit Juden, weil ich sie duldete, solange sie Geld ins Land brachten und meinen Befehlen folgten. Der Rest der Welt wird spotten, wird sich mit Abscheu abwenden, wenn bekannt wird, dass …«
  


  
    »Wenn du willst, dass es bald jede Küchenmagd dieser Burg weiß, dann schreie ruhig weiter, Henri!«, unterbrach Aliénor trocken. Diese Worte bewirkten ein kleines Wunder. Henri drehte sich stumm zu seiner Frau um. Plötzlich sah er alt und hilflos aus, als habe er begriffen, dass er aufständische Vasallen in die Knie zwingen konnte, aber nicht seine Kinder ändern. Richard ließ sein Schwert sinken.
  


  
    »Gehe hinaus und bereite dich für deine Abreise vor. Ich 
     weiß nicht, was du dir bei alldem gedacht hast. Dies ist ein christliches Land. An meinem Hof will ich dich nicht mehr sehen«, meinte Aliénor zu Meir, der immer noch in einer Ecke kauerte. Er gehorchte, nachdem er Richard einen letzten Blick zugeworfen hatte.
  


  
    »Und du, mein Junge, lege dich schlafen. Wir bereden alles, wenn wir wieder in Poitiers sind«, wies die Königin nun ihren Lieblingssohn an. Richards Atem rasselte. In seinen Augen schwammen Tränen, doch wagte er es nicht, sich seiner Mutter zu widersetzen.
  


  
    »Nun gehen wir in Euer Gemach zurück, Henri, und besprechen diesen unseligen Vorfall«, fuhr Aliénor energisch fort. Marie staunte, dass der König keinerlei Widerstand leistete. Der Bär schien vom Schicksal in die Knie geprügelt, fast gezähmt.
  


  
    »Ich sollte mich jetzt besser zurückziehen, Hoheit«, meinte Marie zaghaft zur Königin. Emma schubste sie verärgert an, denn sie hatte wohl nicht das Verlangen, sich zu entfernen. Aliénor musterte ihre beiden Hofdamen nachdenklich.
  


  
    »Das Schlimmste habt ihr bereits mitbekommen, also könnt ihr auch den Rest hören. Dass ihr schweigen sollt, ist euch sicher bewusst.«
  


  
    Der Blick der Königin streifte noch kurz ihre zwei anderen Söhne, die ebenfalls neugierig zugesehen hatten.
  


  
    »Aber du, Geoffroy, entfernst dich bitte, denn du hast bereits genug Unheil angerichtet. Henry will jetzt sicher noch zu seinen Rittern, denen er aber nichts erzählen sollte, das den Namen unserer Familie in den Schmutz zieht, falls er eines Tages wirklich König von England werden will.«
  


  
    Beide entfernten sich ohne Widerspruch. Marie war überrascht, wie wirksam leise vorgetragene Befehle sein konnten. Bald schon saßen sie zu viert in dem königlichen Raum. Henri schien sich wieder gefasst zu haben. Seine Augen funkelten 
     nicht mehr, und die Röte auf seinem Gesicht schwand allmählich. In aller Ruhe nahm er einen Schluck aus seinem Weinbecher.
  


  
    »Nun, Ma Dame, was meint Ihr zu Eurem geliebten Sprössling«, meinte er mit einem boshaften Grinsen zu Aliénor, die nur den Kopf schüttelte.
  


  
    »Er ist jung. In seinem Alter begehen Männer Dummheiten, wie Ihr selbst wissen dürftet.«
  


  
    »Würde er diese Dummheiten mit einem Mädchen begehen, wäre daran auch nichts auszusetzen.«
  


  
    Aliénor seufzte.
  


  
    »Es ist eine vorübergehende Verirrung, nichts weiter. Ich werde dafür sorgen, dass er diesen Jungen nicht mehr sieht.«
  


  
    Marie konnte nicht umhin, plötzlich Mitleid für Richard zu empfinden, auch wenn er ein Sünder war.
  


  
    »Und wenn diese Verirrung, wie Ihr sie nennen wollt, fortbesteht?«, beharrte Henri »Wenn auf diesen Juden andere, ähnlich verderbte Kreaturen folgen?«
  


  
    Aliénor holte entschlossen Luft.
  


  
    »Dann wird Richard lernen, seine Neigung vor der Welt zu verbergen. Er wird einen Priester haben, um regelmäßig Beichte zu tun. Und er wird sich vermählen, wie es seine Pflicht ist. Einen Nachfolger zeugen. Überlasst es mir. Ich kenne diesen Jungen, und er hört auf meinen Rat.«
  


  
    Henri kaute nachdenklich an einem Stück Brot.
  


  
    »So also seht Ihr das, Ma Dame. Allein der Schein zählt. Ihr liebt den Schein, das ist mir bekannt.«
  


  
    Aliénor fuhr ungeduldig auf.
  


  
    »Ihr liebt den Schein ebenso, wenn er Eure Macht fördert. Was stört Euch auf einmal daran?«
  


  
    Henri beugte sich vor.
  


  
    »Dass Ihr falsch und hinterhältig seid, das stört mich. Nur in Euren eigenen Glanz verliebt, der mehr zählt als das Seelenheil 
     unseres Sohnes. Ihr hättet einschreiten sollen, als die ersten Zeichen sichtbar wurden. Doch Ihr habt es geduldet. So, wie man in Eurer verrufenen Heimat alle Sünden duldet und sich geschickt mit ihnen arrangiert.«
  


  
    Aliénor stieß ein lautes Lachen aus.
  


  
    »Seid Ihr unter die Frömmler gegangen, Sire? Die Schläge, die Ihr aus Buße für den Tod von Thomas Becket hinnehmen musstet, scheinen Euch eine wahre Lehre gewesen zu sein. Oder ist es dieses reizende Mädchen aus dem Kloster, das Euch durch Zeichen seiner Keuschheit beeinflusst?«
  


  
    Henris Gesichtsfarbe wurde schlagartig scharlachrot. Er schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass Marie fürchtete, dieses Möbelstück würde den Angriff eines zornigen Monarchen nicht überdauern.
  


  
    »Schweigt und spottet nicht über eine Frau, die Ihr nicht kennt«, donnerte Henris Stimme durch das Gemach. Dann fuhr er etwas ruhiger fort: »Hier geht es um Richard. Ich habe Euch gestattet, ihn zum Herzog von Aquitanien zu machen, ohne seine wahre Natur zu kennen. Nun zweifle ich, ob diese Entscheidung richtig war.«
  


  
    Aliénors Miene wirkte plötzlich wie versteinert.
  


  
    »Er ist der Nachfolger meiner Ländereien. Ich habe mich für ihn entschieden. Ihr braucht Euch darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Überlasst es mir.«
  


  
    Marie überkam eine ungute Ahnung, als Henri sich gelassen zurücklehnte und plötzlich sehr leise zu sprechen begann.
  


  
    »Ihr täuscht Euch, Ma Dame. Aquitanien ist Teil meines Reiches. Richard ist als Herzog über diese Länder nichts weiter als mein Vasall. Ich kann ihn entmachten und durch einen besseren Mann ersetzen, wann immer es mir beliebt.«
  


  
    Marie wurde beinahe schwindlig. Hatte ein König tatsächlich all diese Rechte? Aber ihr war klar, dass Henri sich 
     durchsetzen würde, falls er es wollte. Aliénor war aufgestanden und füllte den Raum wie die Statue einer heidnischen Göttin.
  


  
    »Vor vielen Jahren kamen wir zusammen und bauten gemeinsam ein großes Reich auf«, begann sie. »Nun habt Ihr diesen Bund gebrochen. Ich nahm es hin, wollte nur wiederhaben, was ich Euch einst geschenkt hatte. Aquitanien ist mein, denn in meiner Heimat behält eine Ehefrau das Recht auf ihre Ländereien.«
  


  
    »Und in meiner tut sie es nicht. Ihr habt einen normannischen König geheiratet und unterliegt nun den Gesetzen der Normandie. Glaubt mir, Ma Dame, allein Eure Ländereien hindern mich daran, den Papst um eine Auflösung dieser Ehe zu bitten. Ansonsten würde ich ein Geschöpf, dessen Seele reiner ist, als Ihr es Euch nur vorzustellen vermögt, von der Qual befreien, aus reiner Liebe zu mir eine Sünderin zu sein.«
  


  
    Jeder Spott war aus Henris Stimme verschwunden. Marie staunte, wie bewegt und gerührt er klang, sobald von Rosamond die Rede war. Aliénor wandte sich zur Tür.
  


  
    »Ihr habt sehr deutlich gesprochen, mein Gemahl«, erwiderte sie mit leicht brüchiger Stimme. »Nun gibt es kaum etwas, das wir uns noch zu sagen hätten. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«
  


  
    Sie winkte. Marie und Emma erhoben sich gehorsam, um ihr zu folgen. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Aliénors Schritte waren schnell und hallten durch den Gang. Marie holte sie ein, wagte aber nicht, ihre Königin zu berühren.
  


  
    »Du wirst mich kennenlernen, Henri«, hörte sie Aliénor murmeln. »Ich schwöre bei Gott, du wirst mich kennenlernen.«
  


  
    In den graublauen Augen schwammen Tränen. Marie fragte zaghaft, ob ihre Gegenwart weiter erwünscht war. Als 
     Aliénor energisch den Kopf schüttelte, brach sie auf, um sich an der verabredeten Stelle in einem der Innenhöfe mit Jean zu treffen. Ihr Herz raste. Als sie das Gesicht ihres Geliebten im Mondschein erblickte, lief sie nur auf ihn zu und stürzte in seine Arme. Warum tat es auf einmal so weh, zu dieser Familie zu gehören?
  


  
    »Was ist denn geschehen, Marie?«, fragte Jean sanft, während er ihr Haar streichelte. Sie schluckte alle Worte, die auf ihrer Zunge lagen, denn sie hatte Aliénor Verschwiegenheit versprochen.
  


  
    »Krieg«, flüsterte sie nur. »Es wird Krieg geben.« Jean drückte sie an sich.
  


  
    »Dann bekomme ich hoffentlich Land, und wir werden für immer zusammen sein«, meinte er, ohne weiter nachzufragen. Maries Atem wurde ruhiger. Vielleicht wäre dieser hässliche Streit tatsächlich der Auslöser für ihr Glück. Aliénor oder Richard vermochte sie ohnehin nicht zu helfen.
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    9. Kapitel
  


  
    Als die Tage wieder wärmer wurden, gestattete die Königin Marie und Jean, ihre gemeinsame Tochter zu besuchen und das Osterfest auf dem Hof von Jeans Eltern zu verbringen. Marie freute sich, dass Amélie bei bester Gesundheit war und bereits ihre ersten Schritte laufen konnte. Doch sobald sie auf schwankenden Beinchen loslief, schlug sie stets den Weg zu ihrer Großmutter ein, die sie mit strahlendem Lächeln in die Arme schloss.
  


  
    »Es wird anders werden, sobald wir unser Lehen haben«, versicherte Jean, als sie wieder Abschied nahmen und ihre Pferde bestiegen. »Amélie ist noch klein. Sie wird sich schnell an uns gewöhnen.«
  


  
    Marie wollte seinen Worten glauben. Sie verstand nicht, warum sie eine tiefe Schwermut niederdrückte, sobald die Umrisse von Jeans Elternhaus am Horizont verschwunden waren. Die ungute Ahnung, dass sie ihre Tochter sehr lange nicht mehr wiedersehen würde, saß wie ein Stachel in ihrem Bewusstsein.
  


  
    Als sie Poitiers erreichten, rissen aufregende Neuigkeiten Marie aus ihrer Trübsal. Henry, der das Osterfest bei seinem Vater in Chinon hatte verbringen sollen, war bei Nacht heimlich aus der Burg geflohen. Es hatte offenbar wieder Streit über das Erbe gegeben, und zudem hatte der König beschlossen, das Gefolge seines Sohnes zu verringern, indem er zahlreiche Ritter, darunter Régnier de Rancon, zum Teufel 
     jagte, weil ihm deren Benehmen missfiel. Wieder empfand Marie einen Anflug von Verständnis für ihren Onkel. Auch er mochte wohl keine Männer, deren hauptsächliche Leistung darin bestand, zu lärmen und zu prahlen.
  


  
    »Henry ist nun in Frankreich bei Louis«, erzählte Aliénor mit zufriedener Miene beim Mittagsmahl. »Dort wird er als englischer König gefeiert. Viele meiner Verbündeten haben bereits Ostern am französischen Hof verbracht.«
  


  
    Sie füllte ihre Schüssel erneut mit köstlich gewürzter Gemüsesuppe.
  


  
    »Richard und Geoffroy sollten sich bald ebenfalls auf den Weg machen«, fügte sie unterdessen hinzu. »Sonst pfeift ihr Vater am Ende nach ihnen, um sie meinem üblen Einfluss zu entziehen.«
  


  
    Geoffroy, der neben seiner Mutter saß, verzog angewidert das Gesicht. Seine Braut Constance kicherte.
  


  
    »Ein harte Hand würde Euch manchmal nicht schaden, so frech, wie Ihr seid«, meinte sie zu ihrem zukünftigen Gemahl.
  


  
    »Ich habe selbst schon eine harte Hand«, erwiderte er spöttisch und wollte sie in den Arm kneifen, aber sie wehrte seinen Angriff ab, wobei sie ihn fast vom Stuhl schubste. Marie musste lächeln. Ein wenig erinnerten die beiden sie an Rhys ap Gruffydd und seine Gwen. Vielleicht würden sie eine zufriedene Ehe führen können, sobald sie erwachsen waren. Die verlassene Marguerite saß mit ernster Miene daneben. Marie bemerkte, wie das zarte Gesicht von Alais sich ihr zuwandte.
  


  
    »Ma Dame, Richard ist sehr bedrückt nach dem letzten Weihnachtsfest. Heute wollte er in seinem Gemach bleiben, weil er keinen Hunger verspürte«, hauchte sie so leise, dass Marie sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. Dann wurde ihr bewusst, dass die Königin ihre Drohung wahr gemacht 
     hatte. Meir ben David war bei Hof nicht mehr erwünscht.
  


  
    »Er vermisst vermutlich seinen guten Freund«, meinte sie laut genug, damit Aliénor es mitbekam. Doch die Königin zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Das wird sich legen, sobald er anderweitig beschäftigt ist. Richard liebt das Kriegshandwerk.«
  


  
    Das stimmte, doch Alais sah weiterhin bedrückt aus.
  


  
    »Ma Dame Marie«, begann sie nun ein wenig hörbarer als zuvor. »Mich haben Eure Geschichten immer getröstet, wenn ich unglücklich war.«
  


  
    Marie fühlte Freude in sich aufsteigen. Dieser Satz schien ihr ein weitaus größeres Kompliment denn alle Lobeshymnen, die sie gewöhnlich bei Hofe zu hören bekam.
  


  
    »Vielleicht könntet Ihr Richard ein wenig aufheitern«, fuhr Alais fort. Marie nickte, obwohl sie zweifelte, dabei Erfolg zu haben.
  


  
    »Sobald die Dienstboten das Geschirr abtragen, gehen wir los«, versprach sie.
  


  
    

  


  
    Ein hässlicher Klang hallte durch die Tür. Ein Zischen und Knallen, gefolgt von einem Schrei. Marie klopfte zaghaft, und als keine Antwort kam noch etwas lauter. Sie überlegte, ob es nicht klüger gewesen wäre, ihren Besuch durch einen Bediensteten ankündigen zu lassen, aber dazu war es nun zu spät.
  


  
    »Sire, wir möchten nach Euch sehen«, hauchte Alais. In dem Wissen, dass deren feine Stimme niemals durch die Tür dringen konnte, stieß Marie ebendiese langsam auf, obwohl ein solches Verhalten ausgesprochen dreist war. Aber sie mochte Richard. Etwas Übles geschah gerade eben in seinem Gemach.
  


  
    Das Erste, was sie sah, war Richards entblößter Rücken, 
     der von roten Striemen überzogen war. In seiner Hand lag eine Peitsche, die er gerade gehoben hatte, um sie wieder schwungvoll auf seine ungeschützte Haut niedergehen zu lassen. Über ihm hing ein Kruzifix, das Marie plötzlich bedrohlich schien, denn wie konnte ein gütiger Gott ein solches Opfer verlangen? Sie schrie auf, lief los und ergriff Richards Handgelenk. Zwar musste allein in seinen Fingern mehr Kraft stecken als in ihrem Arm, doch sorgte die Überraschung dafür, dass er die Peitsche tatsächlich fallen ließ.
  


  
    »Hört auf damit, ich flehe Euch an«, rief Marie. Alais stand regungslos wie eine Statue hinter ihr.
  


  
    »Vielleicht sollten wir gehen, Ma Dame Marie«, flüsterte sie, aber Marie wich nicht von der Stelle. Richard drehte sich langsam zu ihr um.
  


  
    »Geht weg! Verschwindet!«, stieß er heiser hervor. Das rasche Trippeln von Schritten machte klar, dass Alais ihm auf der Stelle gehorchte.
  


  
    »Warum tut Ihr das, Sire?«, fragte Marie beharrlich. »Dadurch wird doch nichts besser.«
  


  
    Richard baute sich mit abweisendem Blick vor ihr auf.
  


  
    »Ich bin ein Sünder. Ich muss büßen.«
  


  
    »Aber Ihr habt bereits gebüßt, indem Ihr Euch von einem Menschen trennen musstet, der Euch wichtig war. Das sollte Strafe genug sein. Versucht Euch abzulenken und tut Dinge, die Euch Freude bereiten.«
  


  
    Richard wich zurück, als flößten diese Worte ihm Schrecken ein.
  


  
    »Ich bin verdorben. Meine ganze Familie ist es. Wir stammen vom Teufel ab und werden zu ihm zurückkehren«, sagte er kalt und begann plötzlich, schallend zu lachen. Maries Inneres zog sich zusammen. Richards Geist schien ihr in diesem Moment so verwirrt wie der jenes Bettlers, der auf dem 
     Marktplatz mit lauter Stimme an niemand Bestimmten gerichtete konfuse Reden führte.
  


  
    »Ich habe diese Geschichte über die teuflische Gemahlin eines Eurer Vorfahren schon gehört. Sie vermochte keine Kirche zu betreten, und als sie dazu gezwungen wurde, löste sie sich in Rauch auf«, begann sie so gleichmütig wie möglich. »Es ist nur eine Legende. Ich selbst liebe Legenden, aber man muss ihnen nicht immer Glauben schenken.«
  


  
    Richard lachte nochmals, nun etwas leiser. Das fiebrige Glänzen schwand allmählich aus seinen Augen, als er weitersprach: »Ich werde bald schon gegen meinen Vater kämpfen. Und ich tue es gern, weil ich ihn hasse. Das allein ist doch bereits verdorben.«
  


  
    Marie seufzte.
  


  
    »Es ist Politik. Ein Kampf um Macht«, entgegnete sie. Im Grunde war es hauptsächlich Aliénors Plan. Plötzlich verspürte sie den dringlichen Wunsch, Richard Trost zu spenden. Hinter der stolzen Fassade des großartigen Schwertkämpfers verbarg sich ein verwirrter, unglücklicher Junge.
  


  
    »Ganz gleich, was ihr und dieser Meir getan habt, es geschah aus Liebe. Viele Menschen, die Euch verurteilen würden, frönten der Lust aus anderen, niederen Gründen. Ich vermag nicht zu glauben, dass Gott der Herr Euer Tun wirklich verabscheuen könnte, da er doch ein Gott der Liebe ist«, fasste sie jene Empfindungen in Worte, die sie beschäftigt hatten, seit sie heimliche Zeugin der Sünde zwischen Guy und dem walisischen Barden gewesen war.
  


  
    Wieder blitzte es in Richards Augen. Zunächst hoffte sie, es könnte Freude sein, doch dann sah sie seine ganze Miene im Zorn erstarren.
  


  
    »Solches Gerede ist sündig! Du willst mich verderben, Marie, vom rechten Weg abbringen, wie es die Art der Frauen ist, Männer in Versuchung zu führen«, schrie er mit einer 
     ihr völlig fremden, schrillen Stimme. Sie wollte verärgert entgegnen, dass seine Mutter, auf die er gewöhnlich hörte, ebenfalls eine Frau war, da spürte sie plötzlich den eisernen Griff des Schwertkämpfers an ihren Schultern, wurde hochgerissen, geschüttelt und zu Boden geschleudert wie damals bei Cadell. Sie rollte zur Seite, um Tritten auszuweichen, schützte entsetzt ihr Gesicht mit den Händen. War Alais so bereitwillig aus dem Raum geschlichen, weil sie derartige Ausbrüche bei Richard bereits kannte?
  


  
    Der Angriff hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Richard stand regungslos über Marie gebeugt. Tränen überschwemmten seine Augen.
  


  
    »Mein Gott, was habe ich getan?«, murmelte er, mehr an sich selbst denn an sie gewandt. »Was ist nur in mich gefahren?«
  


  
    Er streckte die Hände aus, um sie aufzuheben, aber Marie wich vor ihm zurück. Mühsam kam sie auf die Beine und strich ihr Gewand glatt. Stechende Schmerzen fuhren durch ihren Rücken und ihre rechte Hüfte. Sie war schlagender Männer so überdrüssig! Doch konnte sie sich wenigstens bewegen, hatte wohl nur ein paar Prellungen abbekommen, die sich mit der Zeit grün und blau verfärben würden.
  


  
    »Es tut mir leid, Marie.« Richard stand mit gesenktem Kopf vor ihr wie ein schuldbewusster Junge. »Ich wollte dich nicht verletzen, doch deine Worte gefielen mir nicht.«
  


  
    Marie trat zur Tür.
  


  
    »Ihr habt Euer Missfallen sehr deutlich gemacht, Sire«, erwiderte sie kühl.
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte Richard. »Aber ich werde Buße tun für alle Schuld, die ich auf mich geladen habe. Eines Tages werde ich ein Kämpfer Gottes im Heiligen Land sein. Sobald die richtige Zeit gekommen ist, reise ich nach Outremer, so wie einst meine Mutter.«
  


  
    Sein Gesicht hatte sich entspannt, als er diese Worte aussprach. Nun glich er wieder dem gefassten, erhabenen Jüngling, den Marie bisher in ihm gesehen hatte. Sie öffnete die Tür, um den Raum zu verlassen. Falls Richard dieses Verhalten ungebührlich fand, so äußerte er kein Missfallen, sondern ließ sie einfach gehen.
  


  
    Marie schlich durch den Gang. Der Schmerz schwand langsam, aber der Schreck saß ihr noch in den Knochen.
  


  
    Richard konnte reisen, wohin er wollte, aber sich selbst würde er nicht entkommen.
  


  
    

  


  
    Jean und Hawisa saßen am Tisch beim Würfelspiel, als Marie eintrat.
  


  
    »Was ist denn los? Du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen?«, rief Hawisa verblüfft. Jean sprang auf.
  


  
    »Hat dir jemand etwas getan, Marie? Du musst mir sagen, wer es war, ich schwöre, ich werde …«
  


  
    »Es ist schon gut. Mir ist nichts Schlimmes geschehen«, erwiderte Marie. Dann sank sie auf einen Stuhl und rieb sich die Schläfen. Sie fürchtete, Jean könnte eine Dummheit begehen, wenn sie ihm den ganzen Vorfall beschrieb, doch drängte es sie, sich die Last von der Seele zu reden.
  


  
    »Es ist … Es ist … Richard«, begann sie schließlich. »Er hat mir nichts getan, aber ich glaube, etwas quält ihn so sehr, dass es ihn manchmal gefährlich macht. Ich habe ihn stets für einen edelmütigen jungen Mann gehalten, aber als ich etwas sagte, was ihm missfiel, sah er auf einmal noch bedrohlicher aus als sein Vater bei seinen Wutanfällen.«
  


  
    Sie rechnete mit Staunen und Widerspruch, doch er blieb aus. Hawisa nickte. Jean räusperte sich.
  


  
    »Auf der Rückreise aus Chinon«, begann er leise, »bat Richard einige Ritter, ihn in ein Bordell zu führen. Sein Wunsch wurde erfüllt.«
  


  
    Marie verstand. Richard hatte sich beweisen wollen, dass er ein Mann sein konnte, wie sein Vater es erwartete.
  


  
    »Und?«, fragte sie mit einem unguten Gefühl.
  


  
    »Und das Mädchen, mit dem er in einer schmutzigen Kammer verschwand, hatte Blut und Schwellungen im Gesicht, als es wieder herauskam. Die Ritter fanden das nicht weiter schlimm, denn schließlich war es nur eine kleine Hure. Richard jedoch schien beschämt. Er versprach dem Mädchen, dass er im Falle einer Schwangerschaft das Kind anerkennen würde. Dabei kann er bei einer Hure nicht einmal wissen, ob es wirklich seines wäre«, beendete Jean die Geschichte.
  


  
    »Vielleicht ist es seine Art der Reue«, warf Hawisa ein. »Als Mutter eines anerkannten herzoglichen Bastards hätte das Mädchen bis an sein Lebensende ausgesorgt. Ich könnte wetten, dass die Kleine alles daransetzen wird, schnell schwanger zu werden, falls sie es nicht schon ist.«
  


  
    Marie senkte den Blick. Sie hatte Richard stets gemocht, vor allem, nachdem er Jean bei dem Turnier zu Hilfe gekommen war. Doch Aliénors Lieblingssohn war nicht, wofür sie ihn gehalten hatte. Etwas Übles brodelte in ihm, auch wenn er es zu bekämpfen versuchte und alles Unrecht, das er tat, auf irgendeine Art wiedergutmachen wollte.
  


  
    »Ist dieser unbeherrschte Junge der Dienstherr, für den du kämpfen willst?«, fragte sie Jean. Er nickte nur.
  


  
    »Richard ist nicht schlimmer als andere. In vieler Hinsicht ist er sogar besser.«
  


  
    Dem konnte Marie nicht widersprechen. Richard empfand wenigstens Reue, auch wenn er für sie kein strahlender Held mehr war. Jean schien diese Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu lesen, denn er streckte seine Hand nach ihr aus.
  


  
    »Ich will vor allem unser Lehen, Marie. Durch Richard kann ich es bekommen. Und deshalb werde ich in den 
     nächsten Tagen mit ihm nach Paris aufbrechen. Dort werden die Angriffe gegen Henri geplant.«
  


  
    Marie wurde kalt. In ihrer Aufregung hatte sie ganz vergessen, in welcher Lage sie sich alle befanden.
  


  
    »Ich komme mit dir«, rief sie sogleich.
  


  
    »Die Königin wird dich in Poitiers behalten wollen«, mischte Hawisa sich ein. »Sie hängt an dir.«
  


  
    Marie schüttelte trotzig den Kopf. Sie war diese Familie leid, wollte nur noch an Jeans Seite bleiben.
  


  
    »Es soll unsere letzte längere Trennung sein«, beharrte er. »Wenn wir ein eigenes Lehen haben, holen wir unsere Tochter und vergessen all diese Machtkämpfe. Du musst nur Geduld haben, Marie. Bitte, bleib bei der Königin und warte auf mich. Du hast selbst immer wieder gesagt, dass wir vernünftig sein müssen.«
  


  
    Der Ernst in seiner Stimme besänftigte ihre Empörung über Richard. Jean hatte recht, es ging hier um ihrer beider Zukunft.
  


  
    »Natürlich werde ich auf dich warten. Jahrelang, falls es nötig sein sollte«, erklärte sie. Jean lächelte nachsichtig.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dieser Krieg Jahre dauern wird. Die Königin hat es geschickt eingefädelt. Es ist hier am Hof ein offenes Geheimnis, dass sie Henri die meisten seiner Vasallen abspenstig gemacht hat. Es wird ein völlig überraschender Angriff werden, und er hat einfach nicht genug Männer, um sich erfolgreich wehren zu können.«
  


  
    Marie nickte nur. Es klang alles so einfach, ein Spiel mit feststehendem Ausgang, so wie die Aufführung an Ostern vor der Kathedrale. Doch war ihr Onkel, der königliche Bär, wirklich so leicht zu übertölpeln? Eine ungute Ahnung überkam sie, und sie zog Jean an sich. Seine bevorstehende Abreise machte ihr bewusst, wie trist und leer ein Leben ohne ihn wäre.
  


  
    »Ich lasse euch jetzt allein«, sagte Hawisa mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich glaube, die Königin verzeiht dir sogar, wenn du heute Abend nicht an ihrer Tafel erscheinst. Ich treibe in der Küche etwas zu essen für euch auf.«
  


  
    Dann fiel die Tür hinter ihr zu. Marie verdrängte alle düsteren Gedanken aus ihrem Bewusstsein, denn sie wollte die letzten Stunden mit Jean genießen. Vielleicht würde sie eines Tages wieder schöne Träume brauchen, um die Wirklichkeit ertragen zu können.
  


  
    

  


  
    Dieses Jahr fanden an Pfingsten keine Turniere statt, da alle Ritter mit echten Kämpfen beschäftigt waren. Die Vasallen der Normandie hatten sich gegen ihren König erhoben. In der Bretagne machten sich die Truppen von Aliénors Verbündeten bereit. Der schottische König attackierte jenen Monarchen, dem er einst zusammen mit den walisischen Prinzen den Vasalleneid hatte leisten müssen, auf der englischen Insel. Louis von Frankreich belagerte gemeinsam mit Henry und Richard die große Burganlage von Verneuil. Von allen Seiten stürzten sich Aliénors Kämpfer auf den alten Bären. Er war in die Enge gedrängt, ganz gleich, wie er noch um sich schlagen mochte.
  


  
    Die Königin glich wieder jener strahlenden Schönheit, die Marie einst auf einem edlen Ross hatte sitzen sehen. Das glückliche Leuchten des Triumphs verjüngte sie weitaus wirkungsvoller denn all ihre Schminkutensilien. Fast täglich trafen Boten ein, deren Pergamentrollen ein Lächeln auf die Lippen Aliénors zauberten. Doch eines Nachmittags öffnete sie ein Schreiben, das sie in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.
  


  
    »Ich wusste es«, meinte sie an ihre Damen gewandt. »Raimond de Toulouse ist auf die dumme Idee verfallen, meinem Gemahl mitzuteilen, wer hinter dieser Verschwörung steckt. 
     Dieser Dummkopf schlägt sich tatsächlich auf die Seite des Verlierers.«
  


  
    Emma hob den Blick von ihrer Stickerei und zuckte mit den Schultern. Ihr Verehrer Foulques war am Hofe geblieben, sodass der Verlauf der Kämpfe sie nicht sonderlich interessierte. Auch Raoul de Fayes Töchter sahen ausgesprochen gelangweilt aus. Raimond de Toulouse konnte tun und lassen, was ihm gefiel, sie wünschten sich nur eine baldige Rückkehr der Ritter nach Poitiers, damit wieder mehr Leben an den Hof kam.
  


  
    »Habt Ihr eine Nachricht von Eurem Gemahl erhalten?«, fragte Marie, die eine einfache Näharbeit in den Händen hielt. Seit Jeans Abreise war ihr Einfallsreichtum ein ausgetrockneter Brunnen. Sie lenkte sich durch andere Tätigkeiten ab. Da ihr das kunstvolle Sticken keine Freude bereitete, übernahm sie etliche Aufgaben von Hawisa.
  


  
    »Es ist der Bischof von Rouen, der mir schreibt«, sagte Aliénor. »Er erinnert mich, dass ich meinem Gemahl Gehorsam und Loyalität schuldig bin. Wenn ich jetzt zu Henri zurückkehre, meint er, werden mir alle Vergehen vergeben werden.«
  


  
    Marie fröstelte. Dies klang wie ein letztes Friedensangebot.
  


  
    »Er glaubt tatsächlich, mich einschüchtern zu können«, fuhr die Königin fort. »Dabei müsste Henri doch wissen, dass ich kein Dummchen bin, das sich duckt, sobald er mit der Peitsche knallt. Er muss völlig verzweifelt sein, um auf solch abstruse Einfälle zu kommen.«
  


  
    Nun kicherten die anderen Hofdamen pflichtbewusst, denn sie gingen davon aus, dass ein derartiges Verhalten von ihnen erwartet wurde. Der Kreis um Aliénor war kleiner geworden. Die Gräfin de Champagne weilte wieder an der Seite ihres Gemahls, der die Revolte unterstützte. Isabelle befand sich in Flandern. Ebenjene Stille, die Marie in 
     der ersten Zeit in Poitiers genossen hatte, schien ihr nun bedrückend.
  


  
    »Wie lange wird es noch dauern, Hoheit?«, fragte sie. »Wann kommt der junge Herzog mit seinen Rittern zurück?«
  


  
    Emma warf Marie einen entsetzten Blick zu, doch die Königin schien nicht verärgert. Lächelnd strich sie über Maries Handgelenk.
  


  
    »Beim nächsten Weihnachtsfest ist dein Jean sicher wieder hier und hat auch schon ein Lehen. Ich werde die Auflösung deiner ersten Ehe in die Wege leiten. Meinetwegen hole dein Kind schon vorher. Ich hoffe, dann bekomme ich wieder ein paar schöne Geschichten von meiner Dichterin.«
  


  
    Plötzlich empfand Marie nur noch tiefe Dankbarkeit.
  


  
    »Es wird sein, wie Ihr wünscht, Hoheit«, versprach sie, und die Königin nickte zufrieden.
  


  
    »Wenn meine Söhne an der Macht sind, bin ich die wahre Herrscherin«, versicherte sie. »Dann kann ich mich gegenüber Menschen, die meine Gunst besitzen, noch großzügiger zeigen als bisher.«
  


  
    Wieder einmal stachen neidvolle Blicke Marie wie Nadeln. Emma verzog nur ihr Gesicht und grinste. Marie stellte erleichtert fest, dass wenigstens ihre Tante seit der unseligen Geschichte mit Régnier weniger feindselig geworden war. Vielleicht würden auch alle anderen Umstände in ihrem Leben sich zum Guten entwickeln. Sie hoffte, dass Aliénor sich nicht in ihren Söhnen täuschte, die nicht immer jung und beeinflussbar bleiben würden. Trotz all seiner unliebsamen Eigenschaften schien ihr Onkel ein weitaus fähigerer Herrscher. Vor allem ihn hatte die Königin hoffentlich nicht unterschätzt.
  


  
    

  


  
    Ein warmer Frühling wurde zu einem heißen Sommer. Emma folgte Maries Beispiel und ließ die Vorhänge, die gewöhnlich 
     um ihr Bett hingen, entfernen, um nachts jeden Hauch frischer Luft zu spüren. Trägheit drückte alle Gemüter nieder. Selbst die Geschichtenerzähler und Troubadoure wurden nur noch selten gerufen, denn ihnen zuzuhören, erforderte mehr Anstrengung, als irgendjemand aufbringen wollte. Schließlich kam die Königin auf den Gedanken, im Innenhof des Palastes Tische und Bänke aufstellen zu lassen, damit bei kühler, frischer Abendluft gespeist werden konnte. Es schien ihr Freude zu machen, sich durch solche Pläne abzulenken. Trotz der drückenden Hitze war Aliénor seit einigen Wochen so unruhig wie ein Waldtier, das verdächtige Geräusche vernommen hatte. Es waren keine Boten mehr eingetroffen.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass alles bestens verläuft«, beruhigte Raoul de Faye seine Königin während des ersten abendlichen Gelages im Freien. »Vermutlich wartet Richard auf eine entscheidende, neue Entwicklung, bevor er weitere Nachrichten schickt. Die Bretagne und die Normandie sind bereits unser. Bald schon haben wir auch das Anjou.«
  


  
    Marie schmierte eine dicke Schicht von Ziegenkäse auf ihr Fladenbrot. Sobald es etwas kühler wurde, bekam sie Appetit. Es überraschte sie ein wenig, dass Aliénor Henri selbst jene Grafschaft entreißen wollte, die seine allereigenste war. Was sollte eigentlich mit dem alten König geschehen, sobald er entmachtet war?
  


  
    »Ich verlasse mich natürlich auf Richard«, riss die Stimme der Königin sie aus diesen Überlegungen. »Louis hat ihn endlich zum Ritter geschlagen, aber er war schon als halbwüchsiger Junge ein besserer Kämpfer denn zahlreiche ausgewachsene Männer.«
  


  
    Dem musste Marie zustimmen. Doch machte das Geschick im Umgang mit dem Schwert Richard zu einem guten Herrscher? Vielleicht lag es an der Öde des untätigen Wartens 
     von einem Tag zum nächsten, dass ihr in letzter Zeit ketzerische Gedanken über Aliénors Pläne kamen. Nachdenklich leerte sie ihren Becher. Der Weißwein war aus einem kühlen Keller geholt worden und sollte schnell getrunken werden, um genießbar zu bleiben.
  


  
    »Euer Hoheit«, wandte sie sich an Aliénor, verstummte aber sogleich, als ihr klar wurde, wie unklug es wäre, ihre Bedenken auszusprechen. Doch die Königin war bereits hellhörig geworden.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nichts. Es ist gar nichts«, erwiderte Marie ausweichend. Sie fühlte den kühlen Blick der Königin hartnäckig auf sich ruhen.
  


  
    »Heraus mit der Sprache! Was beschäftigt dich?«
  


  
    Marie schluckte, dann setzte sie vorsichtig zum Reden an.
  


  
    »Euer Sohn Richard ist in der Tat ein großartiger Schwertkämpfer. Doch ist mir zu Ohren gekommen, dass er ähnlich wie sein Vater zu sehr unbeherrschten Ausbrüchen neigt. Vielleicht bräuchte er mehr Rat und Beistand, damit er lernt, seinen Zorn zu bändigen.«
  


  
    Aliénor verzog nur spöttisch das Gesicht.
  


  
    »Er soll Herzog sein und kein lammfrommer Mönch. Die Wutausbrüche haben meinem allerliebsten Henri nicht wirklich geschadet, im Gegenteil. Seine Untertanen rannten schon bei jedem Flüstern los, bevor es sich in ein Brüllen verwandeln konnte.«
  


  
    Raoul de Faye lächelte gekünstelt.
  


  
    »Aber bald schon nützt dem guten Henri sein Brüllen nichts mehr«, fügte er hinzu.
  


  
    »Sollte mit der Absetzung Henris nicht die Zeit der Tyrannei zu Ende gehen?«, sprach Marie ihren ersten Gedanken aus. Sie hörte Emma murren und bemerkte deren entgeisterten Blick. Offenbar setzte sie gerade eben ihre Stellung als 
     Aliénors Favoritin aufs Spiel. Marguerite hingegen musterte sie mit unausgesprochener Anerkennung. Alais staunte nur, und Constance tuschelte mit Gracia de Faye.
  


  
    »Meine Heimat wird nicht mehr ausgeblutet werden«, erklärte Aliénor ohne jeden Hauch von Zorn in ihrer Stimme. »Richard versteht das Denken meiner Landsleute und weiß, wie sehr sie ihre Unabhängigkeit lieben. Ich werde ihm zeigen, wie er sie lenken kann, ohne ihren Widerspruchsgeist zu wecken. Doch ein heftiger Wutausbruch hier und da wird sie nicht vor den Kopf stoßen. Das ist Grafen und Baronen durchaus vertraut, sie sind im Umgang mit Untergebenen selbst nicht anders.«
  


  
    Zufrieden mit ihrer Rede schenkte die Königin sich nochmals Wein ein. Marie widersprach nicht, denn es gab kaum etwas zu erwidern. Für die einfachen Leute und abhängigen Höflinge würde sich nicht viel ändern, wenn Henri entmachtet war. Sie zwang sich, so zu denken, wie Jean es ihr geraten hatte. Es ging nur noch um ihrer beider Zukunft. Und die hing vom Wohlwollen der Königin ab.
  


  
    

  


  
    Ein paar Musikanten traten auf, und im Hof wurde getanzt. Marie formte mit Emma und den jungen Prinzessinnen einen Reigen und versank ganz in der Melodie, um ihre Sorgen zu vergessen. Allmählich wurde es dunkel. Die Luft duftete nach zahllosen Blüten, und sobald die Musik für einen Augenblick verstummte, war das Zirpen von Grillen zu vernehmen. Mücken vereinten sich zu eigenartigen, beweglichen Gebilden um die Kerzen auf dem Tisch, bevor sie von den Flammen verschlungen wurden. Leider überlebten genug von ihnen, um ein böses Jucken auf Maries Unterarmen und ihrem Hals zu verursachen. Aliénor schien dies ebenso lästig zu finden oder war einfach nur müde von tagelanger Anspannung, denn sie zog sich zu ungewöhnlich früher 
     Stunde zurück. Marie beschloss, ebenfalls in ihr Gemach zu flüchten. Hawisa konnte sicher eine Zwiebel besorgen, die aufgeschnitten auf die Stiche gelegt den Juckreiz linderte.
  


  
    Die Tür zu ihrem Gemach war angelehnt. Erwartungsvoll rief sie Hawisas Namen, erhielt aber keine Antwort. Vermutlich hatte die nächtliche Schwüle ihre lebenslustige Zofe wieder in die Arme eines Mannes getrieben, doch wenigstens hatte sie ein paar Öllampen im Raum brennen lassen, sodass Marie nicht im Dunkeln herumtappte. Sie füllte einen Becher mit Honigwasser und leerte ihn durstig. Der Wein hatte ihre Kehle völlig ausgetrocknet, doch nachdem ein Übel beseitigt war, blieb immer noch das lästige, brennende Jucken auf ihrer Haut. Marie überlegte gerade, sich im Palast nach einer anderen Bediensteten umzusehen, die ihr die rettende Zwiebel beschaffen konnte, da flog plötzlich die Tür auf.
  


  
    »Marie! Da bist du ja. Ich habe dich im ganzen Palast gesucht.«
  


  
    Hawisa keuchte. Sie musste die Stufen in Windeseile erklommen haben.
  


  
    »Da ist jemand, den du sicher sehen willst. Komm mit!«
  


  
    Bevor Marie genauer nachfragen konnte, wurde sie am Arm gepackt und in den Gang gezogen. Stolpernd eilte sie Hawisa hinterher. Im Außenhof wurde sie in eines der Nebengebäude gezerrt. Hawisa stieß die Tür zu einer Kammer auf. Im blassen Licht einer einzigen Kerze erblickte Marie eine Gestalt, die in der Ecke auf einem Strohsack ruhte. Ihr Eintreten ließ sie auffahren.
  


  
    Eine vertraute Stimme rief ihren Namen. Sämtliche Müdigkeit fiel von Marie ab, und sie vergaß alle Sorgen über den Sinn von Aliénors Krieg, als sie Jean um den Hals fiel.
  


  
    Er roch nach Schweiß, und seine Haut glühte, als brenne ein Feuer in seinem Körper. Es musste an der langen Reise 
     bei schwüler Sommerhitze liegen. Marie beschloss, Hawisa gleich zu bitten, einen Zuber mit Wasser in ihr Gemach tragen zu lassen.
  


  
    »Wann bist du angekommen?«, fragte sie fassungslos. »Wieso ließ Richard dich gehen?«
  


  
    Jean schüttelte ungeduldig den Kopf.
  


  
    »Das erkläre ich dir alles später, meine Elfe. Führe mich zur Königin!«
  


  
    »In diesem Zustand bist du unpassend für Aliénors empfindliche Nase«, widersprach Marie und lächelte. »Zuerst musst du dich waschen, umkleiden und vielleicht ein bisschen ausruhen.«
  


  
    »Genau das habe ich ihm auch gesagt«, mischte Hawisa sich ins Gespräch. »Zum Glück kenne ich den Wachmann am Tor recht gut. Er gab mir gleich Bescheid, wer eingetroffen war und ins königliche Gemach stürmen wollte. Ich konnte den edlen Ritter mit Mühe und Not überreden, hier auf seine Liebste zu warten, anstatt unsere Hoheit gleich in ihrer Nachtruhe zu stören.«
  


  
    Jean hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Er sah so ernst und bedrückt aus, dass Marie unwohl wurde.
  


  
    »Aber jetzt muss ich zur Königin! Es ist wirklich wichtig, Marie.«
  


  
    »Gut, ich führe dich zu ihrem Gemach. Wenn wir Glück haben, ist sie noch wach«, gab sie nach. Sie legte ihre Hand auf Jeans rechten Oberarm und fuhr erschrocken zusammen, als sie ihn stöhnen hörte.
  


  
    »Bist du verletzt?«
  


  
    »Das ist nichts! Der Feldarzt hat die Wunde ausgebrannt. Jetzt lass uns gehen!«
  


  
    Sie überquerten erneut den Außenhof und gelangten ins Hauptgebäude. Maries Finger umklammerten Jeans Hand, denn sie wollte seine Nähe spüren, um sich sicher zu sein, 
     dass sie nicht träumte. Wie heiß er sich anfühlte! Er hatte eine Wunde und vielleicht auch Fieber. Sie hoffte, das Gespräch mit Aliénor würde nicht zu lang ausfallen, damit sie bald in Ruhe nach ihm sehen konnte.
  


  
    »Kannst du mir nicht kurz erzählen, was vorgefallen ist?«, drängte sie, als sie gemeinsam den Gang zu Aliénors Gemach durchschritten. Jean wandte sich ihr zu. Sie bemerkte den unnatürlichen Glanz seiner Augen, der ihre letzten Zweifel verjagte. Er fieberte.
  


  
    »Der König hat ein Heer, Marie«, gab er mit tonloser Stimme ihren Bitten nach. »Ein riesiges Heer.«
  


  
    Die steinernen Wände schienen zu wanken. Tausende von Fragen jagten durch ihren Kopf, aber sie begriff nun, dass sie ihn wirklich auf der Stelle zu Aliénor führen musste.
  


  
    »Bist du allein hierhergeritten?«, fragte sie nur.
  


  
    »Richard schickte mich mit zwei Knappen los. Ich habe eine Botschaft an seine Mutter. Marie …«
  


  
    Er verstummte kurz und lehnte sich gegen das Gemäuer.
  


  
    »Robert ist tot«, stieß er mühsam hervor. »Er wollte sich unbedingt am Kampf beteiligen, weil er auf eine Auszeichnung hoffte. Und wir konnten jeden Mann gebrauchen, ganz gleich wie jung. Ich … habe ihn in dem Getümmel aus den Augen verloren … Ich konnte ihm nicht helfen, und jetzt ist er tot.«
  


  
    Marie hatte wieder das aufgeweckte Gesicht mit den zahllosen Sommersprossen vor den Augen, fühlte die Hand des Jungen in der ihren, als sie sich mit ihm einen Weg durch das festliche Gedränge bahnte. Tränen schossen ihr in die Augen, aber jetzt musste sie erst einmal Jean Trost schenken.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld gewesen. In Schlachten sterben Menschen«, meinte sie und schämte sich, keine überzeugenderen Worte zu finden. Es klang so nüchtern, so völlig selbstverständlich. Der gewitzte, ehrgeizige Robert de Veizis 
     war mit vierzehn Jahren gestorben, weil er die Gunst seiner Dienstherren, damit auch Geld und Besitz gewinnen wollte.
  


  
    »Ich muss es meinem Onkel und seiner Familie sagen«, fuhr Jean leise fort. »Deshalb bat ich Richard, mich als Boten zu schicken. Ich konnte ohnehin nicht mehr kämpfen wegen dieser dummen Wunde am Arm.«
  


  
    In diesem Fall wäre es sinnvoller gewesen, liegen zu bleiben, bis er wieder bei Kräften war, überlegte Marie, obwohl sie erleichtert war, ihn bei sich zu haben. Sie würde ihm am nächsten Morgen gleich einen guten Arzt besorgen. Auf einmal sehnte sie sich nach Angharad.
  


  
    Sie erreichten die Tür von Aliénors Schlafgemach und Marie klopfte energisch. Sie verstieß gegen jede Etikette, indem sie ihre Herrscherin so einfach aus dem Schlaf riss. Kein Wunder, dass der Wachmann zunächst Hawisa Bescheid gegeben hatte, um diese Verantwortung von sich zu weisen. Doch Aliénor musste noch wach sein, denn sie rief leicht verärgert: »Herein!«
  


  
    Die Königin saß mit offenem Haar auf ihrem Bett, während Jean vor ihr in die Knie sank. Dann trug er seine Botschaft vor. Richard hatte kein Schreiben verfasst, denn er fürchtete, es könnte abgefangen werden.
  


  
    »Der König marschierte mit einem riesigen Heer nach Verneuil, das von uns belagert wurde. Als Louis von Frankreich die zahlreichen Gegner sah, zog er sich zurück.«
  


  
    »Ein Feigling ist er schon immer gewesen«, warf Aliénor bissig ein.
  


  
    »Wir versuchten, den König abzuwehren, aber es gelang uns nicht«, fuhr Jean mit steinerner Miene fort. »Jetzt zieht er Richtung Bretagne. Richard bittet Euch, sogleich nach Paris aufzubrechen. Henri betrachtet Poitiers als Teil seiner Ländereien und könnte jederzeit hier eintreffen. Ihr seid nicht in Sicherheit, Hoheit.«
  


  
    Aliénor fuhr auf.
  


  
    »Ich laufe nicht gleich nach der ersten Niederlage davon, vor allem nicht zu Louis, der mich im Stich ließ«, entgegnete sie stolz. »Woher hat mein geliebter Gemahl denn plötzlich ein so großes Heer? Hat er über Nacht die Kunst der schwarzen Magie erlernt und die Dämonen der Hölle gerufen?«
  


  
    Sie stieß ein böses Lachen aus.
  


  
    »Etwas in der Art«, erklärte Jean erschöpft. »Doch es waren keine Dämonen, die er rief, sondern Söldner und mittellose Ritter, die vom Raub lebten. Euer Gemahl muss Boten in alle seine Ländereien geschickt haben, um diese Routiers anzuwerben. Er versetzte sogar sein diamantbesetztes Krönungsschwert, damit er sie angemessen entlohnen kann.«
  


  
    Eine Weile blieb es still. Ein solches Vorgehen war unerhört, denn ein Herrscher hatte Vasallen, keine angeworbenen Krieger. Doch gleichzeitig war es eine geniale Idee des Monarchen gewesen.
  


  
    »Wie schlau er ist«, murmelte Aliénor mit einem Hauch von Anerkennung in ihrer Stimme. »Durchtrieben wie der Teufel in Person.«
  


  
    Dann stand sie auf.
  


  
    »Lauf und wecke Raoul de Faye. Den Konnetabel Saldebreuil brauche ich auch«, befahl sie ihrer Zofe, die blass und ängstlich in der Ecke kauerte. »Bisher haben wir nur eine Schlacht verloren, nicht den ganzen Krieg. Der Ritter soll sich zurückziehen. Er braucht sichtlich etwas Erholung.«
  


  
    Marie warf Aliénor einen dankbaren Blick zu. Auf dem Weg in ihr Gemach legte Jean seinen Arm um ihre Schultern, und sie verstand die wortlose Bitte, ihn zu stützen. Hawisa hatte pflichtbewusst einen mit warmem Wasser gefüllter Zuber besorgt, doch Jean schwankte gleich zu dem Bett und fiel wie ein Toter auf die Matratze. Marie zog ihm die Stiefel aus und schob ein Daunenkissen unter seinen 
     Kopf. Es war warm, sie musste ihn nicht zudecken. Erschöpft streckte sie sich neben ihm aus. Seine Stirn brannte, doch sie hoffte, dass der Schlaf ihm guttun würde. Trotz aller beunruhigenden Ereignisse war sie einfach nur glücklich, ihn wieder an ihrer Seite zu haben. Solange er hier in ihrem Gemach lag, konnte er in keiner Schlacht sterben wie Robert. Ihre Augen fielen zu, und sie schlief wie ein Stein.
  


  
    Als das Tageslicht sie weckte, regte sie sich und spürte den vertrauten Körper an ihrer Seite. Erfreut fuhr sie auf, beugte sich über Jeans Gesicht.
  


  
    Seine Lider waren geschlossen. Der Atem rasselte in seiner Brust, und er zitterte am ganzen Leib.
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    10. Kapitel
  


  
    Mit Hawisas Hilfe entfernte Marie die Kleider von Jeans Körper und legte ihm ein mit kaltem Wasser getränktes Tuch auf die Stirn. Die Wunde an seinem Arm war in einen Verband gewickelt, den das Blut durchtränkt und dunkel verfärbt hatte. Als sie daran zogen, schrie Jean auf. Seine Augen glänzten immer noch fiebrig, aber zumindest schien er seine Umgebung wahrzunehmen. Marie reichte ihm einen Becher Wasser. Er leerte ihn gierig, sank dann wieder in die Kissen.
  


  
    »Mir ist so elend, ich kann mich kaum bewegen. Aber irgendwie muss ich zu meinem Onkel und dann zurück zu Richard kommen«, murmelte er mit so viel Verzweiflung in der Stimme, dass Marie ihn packen und schütteln wollte. »Du bist krank und wirst hier liegen bleiben, bis du herumspringst und Purzelbäume schlägst. Sonst sperre ich dich ein«, drohte sie. Der Herzschlag hämmerte in ihren Ohren, und ihre Hände zitterten leicht. Zum letzten Mal hatte sie derartige Angst empfunden, als Guillaume bewusstlos vor der Ruine gelegen war.
  


  
    »Die Wunde sieht nicht gut aus, finde ich«, verstärkte Hawisa ihre Panik. Marie zwang sich, so ruhig wie möglich hinzusehen. Auch wenn sie sich kaum mit der Heilkunst auskannte, entsetzte sie der Anblick einer rot geschwollenen Stelle, wo schwarze Hautränder offenes Fleisch freigaben. Fauler Geruch stieg in ihre Nase.
  


  
    »Es ist nur ein Kratzer. Der Medicus hat es bereits ausgebrannt«, stieß Jean hervor, doch tief in seinen Augen las Marie ebenjene Angst, die sie selbst quälte. Er mochte sich einreden, dass die Verletzung harmlos sei, aber sein Körper ließ ihn eine andere Botschaft spüren.
  


  
    »Du hättest dich ausruhen sollen, anstatt loszureiten«, mahnte sie sanft. »Aber jetzt besorgen wir dir einen guten Arzt, und es kommt alles wieder in Ordnung.«
  


  
    Jean schloss kurz die Augen, als hätten ihre Worte ihm tatsächlich Erleichterung verschafft.
  


  
    »Ich wollte reiten«, flüsterte er. »Robert war tot, und ich … Ich wollte einfach nur nach Hause. Ich wollte zu …«
  


  
    Seine heißen Finger umklammerten ihr Handgelenk, als habe er Angst, sie könnte sich in Schall und Rauch auflösen, wenn er sie nicht festhielt. Marie beugte sich über ihn.
  


  
    »Jetzt bist du hier, und alles wird gut«, sagte sie mit so viel Überzeugung, dass sie selbst daran glauben konnte. Dann ging sie mit Hawisa ins andere Zimmer.
  


  
    »Wir brauchen diesen jüdischen Arzt, der damals den Ritter William pflegte«, meinte Marie sogleich. Doch zu ihrem Entsetzen schüttelte die Zofe den Kopf.
  


  
    »Er hat freiwillig auf seine Stellung als Aliénors Leibarzt verzichtet und die Stadt verlassen«, erzählte sie. »Während des Weihnachtsfestes in Chinon muss etwas Unschönes vorgefallen sein. Sein Sohn wurde des Hofes verwiesen. Das muss den Vater gekränkt haben.«
  


  
    Marie schluckte. Aus Loyalität zu Aliénor hatte sie niemandem erzählt, was in Chinon geschehen war. Auch Hawisa nicht.
  


  
    »Wo ist er hingegangen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber ich kann mich in der Judengasse umhören, wenn du willst. Auch Juden sind nur Männer, und Männer plaudern gern mit mir.« Hawisa lächelte verschmitzt. 
     »Zuerst sollten wir aber jemand anderen suchen, der sich die Wunde deines Ritters ansieht. Im Kloster von Saint Hilaire gibt es sicher einen kräuterkundigen Mönch.«
  


  
    Marie nickte erleichtert. Manchmal schien ihr Hawisa das größte Geschenk, das Gott ihr jemals gemacht hatte. Abgesehen von Jean.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf kehrte die Zofe mit einem kleinen Mann im Mönchsgewand zurück, der einer verschrumpelten Pflaume glich. Er strich eine braune, übel riechende Salbe auf Jeans Wunde.
  


  
    »Käse vermischt mit Schimmelpilzen. Das hilft bei Entzündungen«, erklärte er den Gestank. Dann führte er die Frauen ins andere Zimmer und musterte sie aus ernsten Mäuseaugen.
  


  
    »Es sieht nicht gut aus. Ich würde ein weiteres Ausbrennen vorschlagen, doch als Geistlicher darf ich keinen derartigen Eingriff am menschlichen Körper vornehmen. Es gibt einen Bader in der Stadt, der diese Aufgabe übernehmen könnte. Ich werde ihn benachrichtigen, wenn die Damen es wünschen.«
  


  
    Erwartungsvoll blickte er in Maries Gesicht. Sie entfernte sich, um den Beutel mit Münzen zu holen, den sie regelmäßig von Aliénor für ihre persönlichen Ausgaben bekam.
  


  
    »Ihr könnt ihm doch sicher ein Mittel gegen die Schmerzen geben«, bat sie, während sie dem Mönch zwei englische Silberpennys in die Hand drückte. »Die Wunde wurde schon einmal ausgebrannt. Jetzt will man ihn wieder quälen.«
  


  
    »Schmerzen sind der Wille Gottes«, gab der Mönch zurück. »Manche große Diener des Herrn wie Bernard de Clairvaux waren gar der Ansicht, dass selbst eine Beschäftigung mit der Heilkunst sündhaft sei, doch halte ich es für meine Aufgabe, das Werk Gottes und damit auch den Leib 
     des Menschen zu schützen. Den Schmerz jedoch hat ein guter Christ hinzunehmen. Betet, Ma Dame, auf dass der Herr dem Ritter darin beistehe, denn dies ist Eure Aufgabe.«
  


  
    In Marie begann es zu brodeln. Sie verspürte den Wunsch, diesem belehrenden Greis eine Gerte ins faltige Gesicht zu schlagen, damit er spürte, was Schmerz war. Dann erblickte sie seine von der Gicht verkrümmten Finger und begriff, dass sie sich täuschte. Der Mönch kannte den Schmerz zur Genüge, ertrug ihn wohl mit Gebeten und verwehrte sich vielleicht sogar ihm bekannte Mittel der Linderung. Doch hatte er ein Recht, dies auch von anderen zu verlangen?
  


  
    »Wir danken für Eure Hilfe, Bruder«, beeilte Hawisa sich zu sagen, als fürchte sie eine bissige Bemerkung Maries. »Es wäre sehr freundlich von Euch, dem Bader Bescheid zu geben.«
  


  
    Der Mönch entfernte sich mit einem stummen Nicken.
  


  
    »Den jüdischen Arzt!«, schrie Marie ihrer Zofe ins Gesicht, sobald die Tür zugefallen war. »Ich möchte diesen David ben Jehuda!«
  


  
    »Ich werde mich umhören«, versprach Hawisa. »Aber zunächst sollte der Bader kommen.«
  


  
    

  


  
    Er erschien kurz vor dem Mittagsmahl mit einem Brenneisen. Jean hatte sich von Marie eine heiße Suppe einflößen lassen und schien bereits weniger fiebrig, doch der breite Mann mit glänzendem Glatzkopf bestand auf der Notwendigkeit des Eingriffs. Unschlüssig wollte Marie zum Protest ansetzen, aber Jean streckte bereitwillig seinen Arm aus.
  


  
    »Ich habe es schon einmal überlebt. Geh du am besten ins Nebenzimmer.«
  


  
    Wieder hatte er seine Kiefer fest aufeinandergepresst, und in seinen blauen Augen stand die blanke Angst.
  


  
    »Ich bleibe hier«, beharrte Marie, obwohl sie nicht einmal wusste, ob sie dadurch irgendeine Hilfe für ihn sein konnte. 
     Der Bader flößte ihr noch weniger Vertrauen ein als der fromme Heiler. Sie warf ein paar Holzscheite in den Kamin, um das Feuer trotz der Hitze aufflammen zu lassen. Dann beobachtete sie, wie der Glatzkopf sein Brenneisen zum Glühen brachte und es anschließend auf die noch offenen Ränder der Wunde presste. Jeans gellender Schrei hallte gegen die Steinwände, und Marie fürchtete, ihr Kopf würde zerspringen. Als sie fühlte, wie er mit der anderen Hand nach ihren Fingern griff und sie durch den heftigen Druck fast selbst zum Schreien brachte, wurde ihr klar, dass es richtig gewesen war, bei ihm zu bleiben.
  


  
    Der Bader erhielt ebenfalls einen Silberpenny und bot ein weiteres Ausbrennen an, falls der Zustand des Ritters sich nicht bessern sollte. Marie unterdrückte mühsam den Wunsch, ihn aus dem Raum zu jagen.
  


  
    »Ich lasse nicht zu, dass dich noch irgendjemand quält«, versprach sie Jean, nachdem der Mann verschwunden war. Er lächelte schwach, schien widersprechen zu wollen, doch fehlte ihm die Kraft dazu. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sie zog die leichte Sommerdecke bis zu seinem Kinn, ließ nur den verletzten Arm frei.
  


  
    »Versuche jetzt zu schlafen!«
  


  
    Ein Zittern fuhr durch seinen Körper, und er schloss die Augen. Marie ließ sich bei der Königin entschuldigen, dass sie nicht zum Mittagsmahl an deren Tafel erscheinen konnte. Erschöpft streckte sie sich neben Jean auf dem Bett aus. Sie versuchte zu lesen, doch vermochte keines der geliebten Bücher ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Staunend ertappte sie sich beim Murmeln von Gebeten, bis auch ihre schweren Lider zufielen. Der Schlaf war keine Erlösung, denn sie wurde von unruhigen Träumen geplagt. Unsichtbare Hände stießen sie in ein tiefes Loch. Ein qualvolles Stöhnen ließ sie auffahren.
  


  
    »Mein Arm tut weh, so höllisch weh. Schlimmer als zuvor.«
  


  
    Marie beugte sich angstvoll über Jean. Wieder glühte sein Körper, als werde er von einem inneren Feuer verbrannt. Er wand sich zitternd auf der Matratze. Die Wunde war schwärzer geworden, nur ein rotes Rinnsal sickerte auf das Laken. Sie sprang auf. Wen sollte sie noch rufen? Der Mönch und der Bader hatten versagt. Aliénor. Sie würde zu Aliénor laufen und ihr erzählen, was ihr gottverdammter Krieg angerichtet hatte.
  


  
    Da ging die Tür auf. Als Hawisas zarte Gestalt im Zimmer erschien, nahm die Welt wieder klare Formen an.
  


  
    »Ich weiß jetzt, wo David ben Jehuda ist«, sagte sie sogleich. »Er fuhr zu einem Verwandten in Tours. Danach will er nach Salerno zurück.«
  


  
    Marie holte Luft und ordnete mühsam ihre Gedanken. Irgendwo in all dem Dunkel sah sie einen Schimmer von Helligkeit.
  


  
    »Besorge mir einen Karren mit Gespann. Wir fahren nach Tours.«
  


  
    »Zu Pferd wären wir schneller«, warf Hawisa ein.
  


  
    »Jean kann nicht reiten. Er ist zu schwach.«
  


  
    »Aber Marie«, mahnte die Zofe. »Du willst ihn gleich mitnehmen, obwohl er geschwächt ist? Dabei weißt du doch gar nicht, ob dieser Jude ihn behandeln wird. Er verzichtete auf eine sichere, gut bezahlte Stellung als Leibarzt Aliénors, da er verärgert war. Du gehörst zum Hof der Königin.«
  


  
    Auf einmal wünschte Marie sich weit weg aus dem Palast.
  


  
    »Ich werde ihn dazu bringen, Jean zu behandeln, sobald ich ihm gegenüberstehe«, erklärte sie nur. Etwas in ihrer Stimme ließ Hawisas Widerstand erlahmen.
  


  
    »Er wird eine Entlohnung verlangen. Jüdische Ärzte sind nicht billig, und du hast kein eigenes Vermögen«, sagte 
     sie stattdessen. Marie sah sich ratlos in ihrem prächtigen Gemach um. Fast ein Dutzend seidener Bliauts lag in ihrer Truhe und auch die Kette aus Saphiren, die sie zu Richards Krönung getragen hatte. Dann war da noch der wunderschöne Wandbehang. Zwei Damen und ein Einhorn.
  


  
    »All jene Geschenke, die Aliénor mir machte, werde ich ihm anbieten.«
  


  
    »Damit könntest du die Königin sehr verärgern.«
  


  
    In Maries Kopf barst ein Damm. Sie unterdrückte mühsam den Wunsch, um sich zu schlagen.
  


  
    »Dann soll sie zur Hölle fahren, zusammen mit Richard und Raoul de Faye und all ihren anderen Mitverschwörern!«, schrie sie. Hawisas kreidebleiches Gesicht machte Marie klar, dass sie gerade eben den allergrößten Fehler ihres Lebens begangen hatte. Aliénor mochte ihr neugierige Fragen und kritische Bemerkungen vergeben, doch falls ein Neider diese Worte gehört hatte und sie der Königin zutrug, war ihre Stellung bei Hofe endgültig gefährdet. Sie staunte, dass sie keinen Hauch von Furcht verspürte. Es kam ihr nur noch darauf an, Jean am Leben zu halten. Sie würden Amélie holen und in eine Hütte ziehen, wenn es nicht anders ging.
  


  
    »Besorge mir einen Karren«, sagte sie nochmals zu Hawisa, die stumm nickte. Dann betrat die Zofe das Schlafgemach und stieß einen leisen Schrei aus, als sie den von Fieber geschüttelten Jean erblickte.
  


  
    »Marie, er könnte unterwegs sterben.«
  


  
    »Dann wird sein letztes Bild von dieser Welt der freie Himmel sein und keine graue Steinwand.«
  


  
    

  


  
    Das Haus war geräumig und bequem eingerichtet. Teppiche lagen auf dem Boden, obwohl sie zu schön schienen, um sie mit Fußtritten zu besudeln. Die Möbel wiesen prächtige 
     Schnitzereien auf, und weiche Diwane luden zum Verweilen ein. Große Fenster mit hölzernen Läden ließen großzügig Tageslicht herein. Marie erblickte einige Männer mit Locken an ihren Schläfen, die sie abschätzig musterten. Im Hintergrund standen Frauen, deren Schleier bis tief in die Stirn gezogen waren und die ihre Gesichter abwandten. Missmutiges Murmeln begleitete ihren Eintritt in das Haus eines Juden, doch schien David ben Jehuda genug Autorität zu besitzen, um es sehr leise bleiben zu lassen.
  


  
    Jean wurde in ein kleines Gemach getragen und auf ein Bett gelegt. Marie beobachtete angespannt die Gesichtszüge des Arztes, der sich über die Wunde beugte. Er brummte etwas in einer unverständlichen Sprache. Es klang wie ein Fluch.
  


  
    »Wurde die Wunde ausgebrannt?«
  


  
    »Ja, zweimal. In der Zwischenzeit trug ein Mönch eine Salbe mit Schimmel auf.«
  


  
    David ben Jehuda wandte sich zu ihr um. Er sah fremd aus mit seinem schmalen, dunklen Gesicht und den umschatteten Augen, doch konnte sie ihn endgültig nicht mehr für einen Mörder halten, denn ein einziger Blick auf einen fiebernden Mann, der mitten im Stroh eines gewöhnlichen Karrens lag, hatte genügt, um ihnen Eintritt in dieses Haus zu verschaffen. Sie bemerkte schiefe Zähne, als er erneut zum Reden ansetzte.
  


  
    »Der Schimmel hat geholfen. Aber das Ausbrennen machte dies wieder zunichte. Die Wunde hätte gleich gereinigt und vernäht werden sollen. Dieser Schmerz hätte einen Sinn gehabt.«
  


  
    Marie wünschte sich den Bader herbei, um ihn sein heißes Brenneisen ins Gesicht schlagen zu können, auch wenn dieser Mann nur getan hatte, was allgemein als hilfreich galt. David ben Jehuda zog ein Buch aus seinem reichen Bestand 
     und hielt es Marie hin, als wolle er ihr beweisen, dass er verstand, wovon er sprach.
  


  
    »Abu ibn Sina, hierzulande Avicenna genannt«, erklärte er. »Ein Meister der Heilkunst und Philosophie. Er schlägt verschiedene Salben bei Entzündungen vor. Granatapfel und gekochter Rotwein, doch sind Granatäpfel hier nicht leicht zu bekommen. Wermut, Weizenmehl, Honig und gekochtes Schweineschmalz hingegen kann ich auftreiben. Außerdem brauchen wir kühle Umschläge gegen das Fieber. Dann betet zu Eurem Herrgott, dass er Eurem Recken eine Amputation des rechten Armes erspart.«
  


  
    Marie fühlte, wie ihre Knie schwach wurden. Sie zwang sich zur Ruhe, denn ein schreiendes, wimmerndes Weib würde die Lage für alle Beteiligten unnötig verschlimmern. Wenn eine Amputation nötig war, konnte sie wenigstens Jeans Leben retten.
  


  
    »Benutzt Ihr dabei Mittel gegen die Schmerzen?«, fragte sie nur, denn Jeans gellender Schrei beim Ausbrennen schmerzte immer noch in ihren Ohren. David ben Jehuda warf ihr einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Meint Ihr, ich höre meine Patienten gern schreien? Mit Schlafmohn getränkte Schwämme sorgen dafür, dass sie von dem Eingriff nichts mitbekommen.«
  


  
    Langsam beruhigte sich ihr Atem. Jeans Lider flackerten, und er wälzte sich auf dem weißen Laken. Marie sank an seine Seite, obwohl sie nicht sicher war, ob er seine Umgebung überhaupt wahrnahm. Als sie sanft über seine gesunden Arm strich, krallten seine Finger sich erneut in ihre Hand.
  


  
    David ben Jehuda musterte sie beide nachdenklich.
  


  
    »Bleibt stets bei ihm, Ma Dame. Das könnte helfen.«
  


  
    Marie riss die Augen auf.
  


  
    »Ich verstehe nichts von der Heilkunst.«
  


  
    »Das ist mir bewusst. Doch scheint Ihr seiner Seele gutzutun. 
     Eine der größten und ungewöhnlichsten Erkenntnisse des berühmten Avicenna bestand darin, einen Zusammenhang zwischen dem Wohlbefinden der Seele und dem des Körpers zu entdecken.«
  


  
    Marie war nicht wirklich überrascht, denn dieser Gelehrte hatte in Worte gefasst, was viele Menschen wohl in ihrem Inneren ahnten. Doch gewann David ben Jehuda endgültig ihr Vertrauen, indem er weniger kalt erschien als der Mönch und der Bader.
  


  
    Sie hörte ihn in einer fremden Sprache rufen. Ein kleinwüchsiger Bursche mit auffallend dunkler Haut betrat das Gemach. Ebenso wie der Arzt trug er ein langes, weites Gewand, das einer Mönchskutte ähnelte. Sein Blick wanderte nur kurz zu Marie, dann lief er los und brachte alle erforderlichen Zutaten. Sie sah, wie David ben Jehuda schnitt, mischte und die Salbe mit Sorgfalt auf die Wunde strich. Jeans Hand lag weiter in der ihren, auch wenn seine Augen ins Leere blickten, und er nicht wahrnahm, was um ihn geschah. Ganz langsam verbreitete ein Gefühl der Ruhe sich in ihrem Körper. Alles, was nun zählte, war der vor Fieber brennende Mann an ihrer Seite. Sie wollte ihn und ihre Tochter bei sich haben, dann würde sie sehen, was die Zukunft ihr noch für Möglichkeiten ließ.
  


  
    »Nun müssen wir hoffen, dass die Entzündung der Wunde heilt und das Fieber sinkt«, drang die Stimme David ben Jehudas in ihr Bewusstsein. »Ruht Euch selbst ein wenig aus, Ma Dame, Ihr wirkt ausgezehrt. Ich werde Euch Speisen bringen lassen, außerdem einen Nachttopf, den eine Bedienstete regelmäßig leeren wird, ebenso wie sie die Laken des Kranken wechselt. Ich muss Euch bitten, diesen Raum nicht zu verlassen.«
  


  
    Marie nickte. Sie hatte bereits begriffen, dass sie in diesem Haus nicht wirklich erwünscht war.
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Wenn Ihr mir frische Laken bringt, Wasser und Seife, kann ich das Krankenbett selbst sauber halten.«
  


  
    Die buschigen Brauen zuckten nach oben.
  


  
    »Ihr seid sehr einsichtig für eine königliche Dame«, meinte er anerkennend. »Seid Ihr nicht diese Dichterin von Liebesgeschichten, von der mein Sohn mir erzählte?«
  


  
    Marie nickte. All dies schien ihr jedoch Teil eines vergangenen Lebens.
  


  
    »Ich kenne einige Eurer Werke«, gestand David ben Jehuda. »Mir war, als lese ich von lebendigen Menschen statt unbesiegbaren Helden und edlen, tugendhaften Damen wie in anderen christlichen Rittergeschichten.«
  


  
    Nun wurde Maries Herzschlag wieder etwas schneller, und sie fühlte ein stolzes Brennen auf ihren Wangen. Egal, in welcher Lage sie sich befand, tief in ihrem Inneren würde sie wohl immer eine Dichterin bleiben.
  


  
    »Allerdings würde ich solche ehebrecherischen Liebesgeschichten nicht meiner Tochter zu lesen geben. Sie sind, wie soll ich sagen, ein wenig aufwieglerisch«, fügte David ben Jehuda hinzu, während er sich in einem Becken die Hände wusch. Marie nahm seine Worte hin, obwohl sich Widerspruch in ihr regte. Auch jüdische Mädchen sollten offenbar gemäß den Wünschen des Familienoberhaupts heiraten und dieses Los einfach hinnehmen. Höflich erwiderte sie das Nicken, mit dem der Arzt den Raum verließ. Dann legte sich sie neben Jean auf das Bett. Der Schlaf legte sich wie ein schweres Tuch über sie.
  


  
    

  


  
    »Marie!«
  


  
    Sie schlug die Augen auf und musterte ihre Umgebung. Es war ein schönes Zimmer, doch völlig fremd.
  


  
    »Marie, mein Arm!«
  


  
    Die Worte holten sie in die Wirklichkeit zurück. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.
  


  
    »Sind die Schmerzen schlimmer geworden?«, fragte sie und blickte in Jeans Gesicht. Es schien fast so weiß wie das Laken, auf dem er lag, doch der Blick der blauen Augen erleichterte sie durch seine Klarheit. Das Fieber musste gesunken sein.
  


  
    »Er darf mir nicht den Arm abschneiden. Lieber sterbe ich«, stieß Jean mühsam hervor. Er hatte wohl doch etwas von ihrem Gespräch mit David ben Jehuda mitbekommen. Marie ergriff ein Tuch, tauchte es in das Wasserbecken, wusch die klebrige Schweißschicht von seinem Gesicht und befeuchtete die aufgerissenen Lippen.
  


  
    »Er wird den Arm nur amputieren, wenn es notwendig ist, um dein Leben zu retten«, beruhigte sie ihn. »Und er wird dir ein Mittel gegen die Schmerzen geben.«
  


  
    »Ich bin nutzlos ohne meinen rechten Arm. Ich kann kein Schwert führen, ja nicht einmal die Harfe spielen«, rief er mit einem bitteren Lachen. »Lieber wäre ich tot.«
  


  
    Marie erstarrte.
  


  
    »Für mich wirst du nicht nutzlos sein!«, schrie sie. »Und unsere Tochter soll ihren Vater an ihrer Seite haben, wenn sie heranwächst. Falls du die Harfe nicht mehr spielen kannst, werde ich es tun, und du solltest dazu singen, denn deine Stimme ist besser als meine.«
  


  
    Sie legte den Kopf auf seine Brust und nahm erleichtert wahr, dass er ihr Haar streichelte.
  


  
    »Ohne meinen Arm bekomme ich niemals Land, Marie. Ich kann nicht für euch sorgen. Es wäre besser, wenn du einen anderen Mann findest. Was willst du mit einem Krüppel?«
  


  
    Wütend fuhr sie auf.
  


  
    »Ich habe meine Stellung bei der Königin gefährdet, um 
     dein Leben zu retten! Du bist mir wichtiger als Wohlstand und Ansehen. Jetzt sage bitte nicht, es sei für dich anders.«
  


  
    Seine Augenlider zuckten.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er zum allerersten Mal. »Aber was soll an der Seite eines Ritters, der nicht mehr kämpfen kann, aus dir werden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hände auf seine Wangen, wo hellblonder Bart wucherte.
  


  
    »Wir werden überleben, Jean. Auch ohne die Gunst irgendwelcher Herrscher. Wenn es nicht anders geht, treten wir als Geschichtenerzähler und Sänger auf Marktplätzen auf.«
  


  
    »Wer springt durch den Reifen?«, scherzte er.
  


  
    »Du natürlich. Ich breche mir dabei das Genick. Davor sollte ein Ritter seine Dame nun wirklich beschützen.«
  


  
    Seine Finger fuhren ihren Rücken entlang.
  


  
    »Ich kann mich auch hinter den Reifen stellen und die Dame auffangen, denn sie ist ein Leichtgewicht.«
  


  
    »Das könnte sich irgendwann ändern, wenn wir gut verdienen«, meinte Marie und stieß leicht gegen sein Bein. Als er nicht einmal zusammenfuhr, streckte sie sich erleichtert neben ihm aus. Zwar fühlte sein Körper sich noch unnatürlich warm an, aber er schien nicht mehr von innen zu verbrennen. Zaghaft keimte die Hoffnung in ihr auf.
  


  
    

  


  
    Am Abend stieg das Fieber erneut. Marie rief entsetzt nach dem Arzt, wodurch sie ein paar Diener aufschreckte, die durch die Tür spähten. Sie wiederholte ihre Bitte, David ben Jehuda zu sehen, doch war sie sich nicht sicher, ob sie verstanden wurde. Nach einer endlosen Zeit des Wartens erschien der Arzt tatsächlich, um einen Blick auf seinen Patienten zu werfen. Seine unbewegte Miene beruhigte sie ein wenig.
  


  
    »Des Abends wird Fieber gewöhnlich schlimmer«, meinte er nur und trug nochmals die Salbe auf. Dann ließ er Marie Fladenbrot und eine Linsensuppe bringen, die sie Jean einflößte, bevor sie selbst davon aß. Die wohlige Wärme in ihrem Bauch machte ihr klar, wie hungrig sie gewesen sein musste.
  


  
    

  


  
    Die Tage zogen dahin. Marie wechselte zweimal täglich die Laken, da Jean weiter unter heftigen Fieberanfällen litt und nicht immer in der Lage war, den Nachttopf zu benutzen. Sie rollte verschmutztes Leinen zu Bündeln, die sie in der Zimmerecke ablegte, bis der dunkelhäutige Diener sich wieder blicken ließ. Jeden Morgen wurde warmes Wasser und eine nach Oliven duftende Seife hereingetragen, sodass sie sich selbst und auch Jean waschen konnte. Getrockneten Schweiß sowie Reste von Kot und Urin von der Haut eines Geliebten zu waschen, waren Dinge, von denen sie in keinem Lai jemals würde erzählen können, schoss ihr dabei manchmal durch den Kopf, und sie staunte, dass dieser Gedanke sie zum Schmunzeln brachte. Glücklicherweise waren die Fenster groß und ließen viel frische Luft herein, die mit der Zeit kühler zu werden begann. Manchmal prasselte Regen gegen das Gemäuer, und Wind pfiff aus der Ferne. Maries Leben beschränkte sich auf vier Wände. Der Rest der Welt bestand nur noch aus Geräuschen. Schritte huschten vor der Tür vorbei. Manchmal drangen Gesänge an ihr Ohr, Stimmen murmelten in der fremden Sprache der Juden eine Litanei. Wenn Jean sich besser fühlte, plauderte sie mit ihm und erzählte Geschichten. Doch das Fieber war hartnäckig wie ein hungriger Wolf. Sobald es durch heftige Gegenwehr zurückgedrängt worden war, lauerte es nur auf einen günstigen Augenblick, um erneut anzugreifen. David ben Jehuda mahnte zur Geduld. Marie staunte, wie schnell 
     dieser fremde Jude zu einem unerlässlichen Bestandteil ihres Lebens geworden war. Von Tag zu Tag wuchs seine Bedeutung, bis er schließlich einem allmächtigen, gottgleichen Wesen glich, von dessen Geschick ihr Glück abhing. Dabei redete er nur das Allernötigste, warf ihr knappe Blicke zu, wenn sie sich mit Fragen an ihn wandte. Zumindest sprach er nicht mehr von einer Amputation, was ein gutes Zeichen schien. Als die Sommerhitze endgültig verschwunden war, wurden auch die Fieberanfälle seltener und schwächer, während die rote Schwellung an Jeans Arm langsam verblasste. Über seiner Wunde begann eine dicke Kruste zu wachsen, die das offene Fleisch immer weiter unter sich begrub. Eines Nachts erwachte sie von der Berührung seiner Lippen auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Ich glaube, ich habe kein Fieber mehr, Marie«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie fuhr mit der Hand über seine Stirn und lachte vor Freude, denn sie fühlte sich so kühl an wie ihre eigene. Im Mondlicht schien der Blick seiner Augen völlig klar.
  


  
    »Das hier ist ein jüdisches Haus, nicht wahr? Oder habe ich alles nur geträumt?«, fragte Jean.
  


  
    Sie nickte. »David ben Jehuda, der Arzt, der damals den Ritter William rettete, hat sich auch um dich gekümmert.«
  


  
    Er schüttelte erstaunt den Kopf.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte sein Gesicht gesehen, hielt es aber für Einbildung. Wie willst du ihn bezahlen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Er hat von keinem Preis gesprochen, als wir hier ankamen. Ich flehte ihn einfach an, mir zu helfen, und ich glaube, er merkte, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Dann sah er dich in dem Karren liegen und ließ uns herein. Wir werden hier nur geduldet, aber das schon ziemlich lange.«
  


  
    Jean rollte sich zur Seite.
  


  
    »Wenn er aus reiner Menschenliebe heilen würde, dann 
     hätte dieses Haus keine Tür mehr. Die Armen der Stadt und des Umlands hätten sie ihm schon lange eingerannt.«
  


  
    Marie musste lachen.
  


  
    »Er ist nur zu Gast in Tours. Kaum jemand weiß davon. Außerdem dürften viele Leute Bedenken haben, einen jüdischen Arzt aufzusuchen. Die Kirche verbietet es.«
  


  
    Er lehnte sich auf den Ellbogen seines gesunden Arms. Der Blick seiner Augen war weich wie ein Streicheln.
  


  
    »Du hast es aber getan.«
  


  
    »Ich nahm mir ein Beispiel an Aliénor«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Und um dich retten, hätte ich den Teufel persönlich um Hilfe angefleht. Nur scheint dieser Mann keineswegs ein Teufel. Er glaubt an seine fremden Traditionen, doch er ist klug und hilfsbereit.«
  


  
    Jeans Kopf sank auf ihre Schulter.
  


  
    »Du hast mein Leben gerettet, kleine Elfe. Diese anderen Heiler und Bader hätten mich langsam zu Tode gepflegt. Frage mich bitte niemals wieder, was ich an dir finde.«
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Körper und stieß einen Seufzer aus, als seine Hände unter ihre Chemise glitten. Seine Lippen auf den ihren waren so vertraut, als hätte es niemals einen Krieg und eine Trennung gegeben. Marie spreizte sehnsüchtig ihre Beine. Sie hatte den Geliebten nicht verloren.
  


  
    »Du solltest dich jetzt nicht zu sehr anstrengen«, flüsterte sie und kicherte.
  


  
    »Diese Art der Anstrengung erscheint mir ausgesprochen heilsam«, erwiderte er und biss sie sanft in den Hals. Marie dachte, dass der berühmte Heilkundige Avicenna dem wohl zugestimmt hätte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen schlief sie zum ersten Mal, bis das Tageslicht den Raum überflutet hatte. Als sie die Augen aufschlug, standen Fladenbrot, Käse und Früchte bereits auf 
     dem Tisch. Der Diener musste hereingeschlichen sein, ohne sie zu wecken.
  


  
    »Großartig. Ich habe einen Riesenhunger!«, hörte sie Jean rufen. Sie sprang auf und trug das Essen zum Bett, wo sie es gemeinsam einnahmen.
  


  
    Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihr Morgenmahl. Marie zog sich rasch ihre Chemise über, wickelte eine Decke um ihre Schultern und öffnete die Tür, um David ben Jehuda mitzuteilen, dass Jean endgültig genesen war.
  


  
    Doch nicht der Arzt stand in der Tür, sondern sein Sohn. Meir wirkte fremd in dem bodenlangen Gewand, das hier alle Männer trugen. Während der Zeit an Aliénors Hof hatte er sich die Schläfenlocken abgeschnitten, doch nun waren sie wieder gewachsen. Er war kein vertrautes Gesicht an der Tafel von Poitiers mehr, sondern hatte sich in einen Juden vom Scheitel bis zur Sohle verwandelt.
  


  
    »Darf ich hereinkommen, Ma Dame Marie?«, fragte er mit einer schwungvollen Verbeugung, die ihn für einen kurzen Augenblick wieder zum Höfling machte. Sie nickte verwirrt. Was mochte dieser junge Mann wollen, den sie zum letzten Mal blutig geschlagen in Chinon gesehen hatte und der bisher keinerlei Verlangen gezeigt hatte, sie aufzusuchen?
  


  
    »Osman erzählte uns, dass der Ritter gesund scheint«, begann Meir, während er auf einem Diwan Platz nahm. Marie sah sich unschlüssig ebenfalls nach einer Sitzgelegenheit um, sank schließlich auf die Bettkante neben Jean. Der Diener musste ihre eng umschlungenen, nackten Körper gesehen haben, als er das Essen hereintrug, und es würde nur lächerlich wirken, wenn sie versuchte, ein Geheimnis daraus zu machen, wie sie beide zueinander standen.
  


  
    »Es geht mir in der Tat wieder gut. Ich bin Eurem Vater ergebensten Dank schuldig«, sagte Jean. Meir blickte auf die gebogenen Spitzen seiner Pantoffeln.
  


  
    »Ich werde es ihm ausrichten. Aber er wird sicher bald selbst vorbeikommen. Wünscht Ihr ein Glas frisches Wasser? Oder besser Sherbet, ein kühles Getränk aus Früchten? Vielleicht hat die Königin Euch davon erzählt. Sie kennt es sicher aus Outremer.«
  


  
    Marie erwiderte verlegen, dass sie mit Wasser zufrieden wären. Sie hatten in diesem Haus bereits mehr als genug bekommen. Osman wurde gerufen.
  


  
    »Spielt Ihr Schach, Sire?«, wandte Meir sich an Jean, während die Becher gefüllt wurden. Als Jean den Kopf schüttelte, wanderten die dunklen Augen zu Marie.
  


  
    »Ich kenne die Regeln, aber ich spiele ziemlich schlecht«, gestand sie. »Es würde Euch nur langweilen, mich im Handumdrehen zu besiegen.«
  


  
    Sie wollte sich in diesem glücklichen Moment nicht den Kopf mit Figuren und abstrakten Regeln zermartern und hoffte, Meir würde von seiner Idee abkommen. Er wippte nur verlegen mit dem Fuß, zeigte aber keinerlei Verlangen, sich wieder zu entfernen. Peinliches Schweigen entstand.
  


  
    »Wir sind Eurem Vater wirklich großen Dank schuldig«, begann Marie, um es zu unterbrechen. »Wenn es etwas gibt, was Ihr wünscht, dann …«
  


  
    »Wie geht es ihm?«, unterbrach Meir sie. Seine Augen wirkten plötzlich sehr groß in dem schmalen, blassen Gesicht. Marie brauchte nicht zu fragen, von wem er sprach.
  


  
    »Er ist in Paris beim französischen König. Oder wieder zu einer neuen Schlacht aufgebrochen. So genau weiß ich es nicht. Doch schien er … Er schien sehr entschlossen, seinen Vater zu besiegen.«
  


  
    Sie vermochte nicht zu lügen und zu behaupten, dass Richard glücklich gewirkt hatte. Meir zog die Beine auf den Diwan. Marie spürte ein Ziehen in ihren Oberschenkeln, so unbequem wirkte diese Art zu sitzen, doch bereitete sie ihm 
     offenbar nicht die geringsten Schwierigkeiten. Er ließ den Diener drei Becher füllen. Das Getränk war kein reines Wasser, denn es duftete süßlich nach Früchten. Jener Sherbet, vermutete Marie. Ihr Wunsch nach Wasser war als unnötige Bescheidenheit abgetan worden. Sie nippte und fand Gefallen an dem frischen, zarten Geschmack auf ihrer Zunge.
  


  
    »Er wird eines Tages König sein«, begann Meir völlig unvermittelt. »Dazu ist er geboren. Man sieht es ihm an.«
  


  
    Wieder brauchte Marie nicht zu fragen, um wen es ging. An ihrer Seite murrte Jean schon leise. Bei Hofe wäre es gefährlich gewesen, so zu reden.
  


  
    »Der junge Henry wurde bereits zum Nachfolger seines Vaters gekrönt«, sagte sie, obwohl Meir es eigentlich wissen musste.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte er mit einem leichten Nicken. »Doch ich glaube nicht, dass es dazu kommt. Irgendetwas wird geschehen, das Richard auf den Thron bringt, denn das ist seine Bestimmung.«
  


  
    Marie rieb sich verwirrt die Schläfen. Es machte wenig Sinn zu widersprechen. Richard strahlte die Würde und Kraft aus, welche man mit dem Idealbild eines Königs verband.
  


  
    »Er mag der königlichste aller vier Söhne sein, doch bleibt er trotzdem der Zweitgeborene«, entgegnete sie, wurde aber überhört.
  


  
    Meir beugte sich vor und begann leise weiterzureden: »Ich werde zu seiner Krönung kommen. Bitte sagt ihm das, wenn Ihr ihn seht, Ma Dame Marie. Unsere Trennung wird nicht für immer sein.«
  


  
    In der jungen Stimme lagen so viel Sehnsucht und Schmerz, dass Marie jeden Widerspruch aufgab. Sie hatte lange nicht gewusst, was von Meir zu halten war. Aliénor hatte ebenso wie Henri einen schlechten Einfluss in ihm 
     gesehen, einen Verführer zu orientalischer Lasterhaftigkeit, der in einer christlichen Burg nicht geduldet werden konnte. Doch schien ihn ein echtes, tiefes Gefühl mit Richard zu verbinden. Wieder keimte Mitleid in ihr auf.
  


  
    »Ich werde es ihm sagen«, versprach sie. Meir stand auf und verbeugte sich nochmals.
  


  
    »Ich danke Euch, Ma Dame Marie. Im Übrigen sind meine Mutter und meine zwei Schwestern sehr neugierig, die Liebesdichterin der Königin kennenzulernen. Nun, da der Ritter genesen ist, wäre es uns eine Ehre, euch beide beim abendlichen Mahl an unserer Tafel zu sehen.«
  


  
    Marie überlegte, warum die Frauen des Hauses sie bisher nie aufgesucht hatten. Manchmal wäre sie froh über ein wenig Ablenkung gewesen. Hatte David ben Jehuda ein Verbot ausgesprochen, das erst jetzt aufgehoben wurde? Bei einem gemeinsamen Mahl hatte er Gemahlin und Töchter besser unter Kontrolle, wenn sie neben der Verfasserin aufwieglerischer Schriften saßen.
  


  
    »Es wird uns eine Freude sein, gemeinsam mit Eurer Familie zu speisen«, sagte Jean nun. Meir nickte zufrieden und verließ den Raum.
  


  
    

  


  
    David ben Jehuda erschien kurz, um sich Jean anzusehen, und bestätigte Maries Hoffnung, dass die Wunde keine Gefahr mehr darstellte.
  


  
    »Ich müsste bald aufbrechen. Ich habe Verpflichtungen«, drängte Jean zu ihrem Missfallen. Sie war erleichtert, als der Arzt die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »Ihr solltet noch ruhen. Ein geschwächter Ritter taugt nicht zum Kampf.«
  


  
    »Aber …«, setzte Jean zum Protest an. Marie fiel ihm ins Wort.
  


  
    »In einer Woche reisen wir ab. Länger können wir nicht 
     warten. Was Eure Entlohnung betrifft, mein Herr, so werde ich, sobald ich in Poitiers bin …«
  


  
    »Ich habe niemals eine Entlohnung von Euch verlangt«, unterbrach David ben Jehuda sie. »Ihr wart in Not und habt mir und meinen Leuten großes Vertrauen entgegengebracht, indem Ihr hierherkamt. Ich bin kein Blutsauger, Ma Dame, ganz gleich, was man meinem Volk nachsagen mag.«
  


  
    Marie fühlte, wie ihre Wangen beschämt zu brennen begannen. Gleichzeitig wallte Zorn in ihr auf. Warum sollte es eine Beleidigung für einen Arzt darstellen, wenn sie ihn für seine Arbeit bezahlen wollte?
  


  
    »Ich hielt es für meine Pflicht, Menschen in Not zu helfen«, fuhr er fort, als ahne er ihre Gedanken. »Ich bitte Euch nur, ebendies auch für meine Leute zu tun, wenn sich Euch die Gelegenheit dazu bietet. Ihr seid eine begabte Dichterin, deren Werk den Mächtigen dieser Welt zu gefallen vermag. Dies verleiht Euch ein wenig Einfluss.«
  


  
    Marie fragte sich, ob er diesen Einfluss nicht überschätzte. Aliénor hatte sie bei politischen Entscheidungen niemals nach ihrer Meinung gefragt. Trotzdem versprach sie David ben Jehuda, seine Bitte niemals zu vergessen. Jean richtete sich auf und schwor auf seine Ritterehre, was Marie eine etwas übertrieben ernste Geste schien.
  


  
    Sie begleitete den Arzt zur Tür, wo er sich noch einmal zu ihr umwandte.
  


  
    »Mein Sohn sagte, Ihr wäret bereit, die Einladung meiner Gemahlin anzunehmen. Damit erweist Ihr meiner Familie eine große Ehre. Der Diener wird Euch frische Kleidung bringen.«
  


  
    Als die Tür zugefallen war, drehte sie sich ratlos zu Jean um.
  


  
    »Jetzt haben wir zugesagt. Hast du jemals in einem jüdischen Haus gegessen? Ich hoffe, wir blamieren uns nicht.« 
    


  
    Er verzog das Gesicht und grinste.
  


  
    »Falls ja, bestätigen wir wohl ihre heimliche Vermutung, dass alle Christen Barbaren sind. Vielleicht machen wir ihnen gerade dadurch eine Freude. Jedenfalls war ihr Essen bisher durchaus genießbar.«
  


  
    Marie lachte. Sie legte sich zu ihm aufs Bett und schloss ihn in die Arme. Plötzlich wünschte sie sich, noch viele Wochen, Monate oder gar Jahre in diesem Raum bleiben zu können, wo es keine Königin, keinen Hofstaat und keinen Krieg gab, sondern nur sie beide.
  


  
    

  


  
    Das Mahl fand in einem kleinen Raum statt. Neben Jean und Marie saßen nur fünf weitere Personen am Tisch, obwohl sie sich sicher war, dass noch mehr Menschen hier wohnten. Nicht alle von ihnen waren offensichtlich bereit, mit einem christlichen Ritter und seiner Dame zu speisen. David ben Jehuda stellte die Frauen seiner Familie vor, deren Namen fremd und märchenhaft klangen. Hadessa war seine Gemahlin, die Töchter hießen Orovida und Jamila. Sie waren in lange, schlichte Gewänder gehüllt und hatten ihr Haar unter Tüchern verborgen. Obwohl sie den Blick meist gesenkt hielten, spürte Marie, dass sie aus den Augenwinkeln neugierig gemustert wurde. Sie trug den braunen Bliaut, in dem sie angekommen war und den der Diener ihr frisch gewaschen gebracht hatte. Ihr sorgfältig gebürstetes Haar wallte frei über ihre Schultern, denn in ihrem hastigen Aufbruch aus Poitiers hatte sie den üblichen Schleier vergessen. Jean hatte jenen Kittel erhalten, in dem alle Männer hier herumliefen. Er war am Kragen mit Stickereien verziert und wurde mit einem Gürtel zusammengebunden. Die Füße steckten in weichen Pantoffeln.
  


  
    Auf Gebete jeglicher Art wurde verzichtet. Osman trug eine Hühnersuppe auf, wie sie Jean regelmäßig eingeflößt 
     worden war. In verlegenem Schweigen begannen alle Anwesenden zu essen.
  


  
    »Habt Ihr Neuigkeiten, wie der Krieg inzwischen verlaufen ist?«, unterbrach Jean die Stille. Marie fragte sich, ob dieses Thema hier angebracht war, doch David ben Jehuda antwortete ohne Zögern.
  


  
    »Nicht zu Gunsten der Aufständischen. Der englische König ist ein kluger Mann. Niemand kann sich mit ihm messen, auch seine schöne, eitle Gemahlin nicht.«
  


  
    Marie stellte ihr Glas Sherbet empört auf den Tisch. Hatte der Arzt vergessen, wie Henri mit seinem Sohn umgesprungen war?
  


  
    »Der König terrorisiert seine Untertanen durch hohe Steuern und harte Strafen. Er ist unbarmherzig gegenüber allen, die sich ihm nicht völlig unterwerfen wollen«, rief sie. Sosehr sie manchmal an Aliénor gezweifelt hatte, wollte sie ihre Königin nicht von anderen Menschen geschmäht wissen. Sie hörte den jüdischen Arzt murren. Plötzlich ertönte die Stimme seiner Frau Hadessa. Ein fremder Akzent schwang in ihren Worten, doch das Französisch war fehlerfrei.
  


  
    »Wir wissen, dass Ihr eine Dame der Königin seid, und verstehen, weshalb Ihr sie verteidigt. Doch hat der englische König unserem Volk stets Schutz gewährt.«
  


  
    Marie wandte sich zu ihr um. Das Gesicht unter dem Kopftuch war schmal und fein geschnitten. Sie erkannte die großen, leidenschaftlichen Augen Meirs.
  


  
    »Auch die Königin würde euren Leuten nicht schaden, wenn sie alle Macht besäße«, entgegnete sie.
  


  
    »Sie selbst vielleicht nicht, aber was ist mit den Söhnen?«, mischte David ben Jehuda sich wieder ins Gespräch. »Der bärbeißige Henri mag manchmal unleidlich sein, doch rief er niemals zum Kreuzzug und zum damit zum straffreien 
     Schlachten aller Menschen, die nicht christlichen Glaubens sind.«
  


  
    Marie fand den Verlauf des Gesprächs nicht unbedingt erfreulich. Sie überlegte angestrengt, wie sie es in weniger stürmische Bahnen lenken konnte, da hörte sie Jean Luft holen.
  


  
    »Es gibt viele Gründe für einen Kreuzzug, mein Herr. Nicht alle Kreuzritter hassen Menschen anderen Glaubens. Manche suchen einfach das Abenteuer oder hoffen, in Outremer Land zu gewinnen«, erklärte er. David ben Jehuda verzog das Gesicht, denn offenbar hielt er nicht viel von abenteuerlustigen Männern ohne Land, aber mit Waffen in den Händen. Meir räusperte sich verlegen, als sei er ebenso wenig begeistert über den Verlauf der Unterhaltung wie Marie.
  


  
    »Als der letzte Kreuzzug begann, wurde meine ganze Verwandtschaft in Ham von einem rasenden Mob erschlagen«, warf Hadessa plötzlich ein, ohne auf den mahnenden Blick ihres Sohnes zu achten. Ihr blasses Gesicht hatte Farbe bekommen, als glühe sie innerlich, obwohl ihre Stimme gefasst klang.
  


  
    »Menschen, die jahrelang friedliche Nachbarn gewesen waren, redeten plötzlich von Christusmördern, die gestraft werden mussten.«
  


  
    »Zu solchen Ausschreitungen würde die Königin es niemals kommen lassen, wenn sie allein zu entscheiden hat. Es war damals sicher die Schuld ihres ersten Gemahls Louis, dem es an Durchsetzungsvermögen mangelt«, entgegnete Marie sogleich. Sie sah erstaunte und zweifelnde Augenpaare auf sich ruhen. Dann fiel ihr Richards verbissen entschlossenes Gesicht wieder ein. Er wollte nach Outremer, um sich von seinen Sünden reinzuwaschen und ein edler Ritter zu werden.
  


  
    »Die Königin wird auch ihre Söhne unter Kontrolle halten«, 
     fügte sie mit Nachdruck hinzu. Doch tief in ihr nagte leise die Unsicherheit.
  


  
    Osman brachte ein weiteres Gericht herein. Falls ihm das betretene Schweigen auffiel, so war er zu sehr Diener, um es sich anmerken zu lassen. Mit Pfeffer gewürzter Rinderbraten wurde auf den Tisch gestellt. Mit kleinen Messern und Händen begannen die Anwesenden, Stücke davon abzutrennen. Marie griff ebenfalls zu, um sich irgendwie abzulenken, obwohl die Aufregung ihren Appetit gedämpft hatte. Ihre Gedanken kreisten wieder um den Hof von Poitiers, den sie während Jeans Krankheit aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatte. Jean lobte höflich das Essen und zauberte dadurch endlich ein Lächeln auf Hadessas Gesicht. Marie stellte erleichtert fest, dass man ihnen beiden zumindest keine Schuld an der Ermordung der Verwandtschaft in Ham gab. Sie nippte an ihrem Becher und fragte, ob der Wein aus der Gegend um Bordeaux stamme, denn er erinnerte sie ein wenig an jenen schweren, satten Roten, den Jeans Eltern verkauften. Schließlich sorgte die Erwähnung, dass der Ritter am Tisch Winzer in der Familie hatte, für weitere Entspannung. Hadessa erkundigte sich, wie viel sie für ein Fass verlangten und ob es bei ihnen auch gewürzten Claret zu beziehen gäbe. Offenbar konnte sie sich weitaus mehr für Weinbauern erwärmen denn für Ritter.
  


  
    »Stimmt es, dass Ihr am Hof der Königin Gedichte über die Liebe schreibt, Ma Dame?«, mischte sich plötzlich die ältere Tochter Orovida ins Gespräch. Ihre Wangen waren gerötet. Vermutlich hatte sie eifrig von dem Wein getrunken, während die anderen Anwesenden damit beschäftigt gewesen waren, über ihn zu reden. Marie nickte.
  


  
    »Dürften wir nach dem Mahl eine davon hören?«, fuhr das Mädchen fort, ohne auf den finsteren Blick seines Vaters zu achten. Marie straffte die Schultern.
  


  
    »Es wäre mir eine Ehre, Euch durch meine bescheidene Kunst unterhalten zu können«, sagte sie und musterte den Arzt aus den Augenwinkeln. Er runzelte die Stirn, schwieg aber. Das Thema Weinanbau hatte sich erschöpft, und aufwieglerische Geschichten über Ehebruch waren einer weiteren Unterhaltung über Kreuzzüge wohl vorzuziehen.
  


  
    »Wenn ich eine Harfe hätte, könnte ich eine Melodie dazu spielen«, regte Jean an. David ben Jehuda wies Osman an, ein solches Instrument zu bringen.
  


  
    Marie erzählte wie schon viele Male zuvor von dem Ritter in Vogelgestalt und seiner Dame, die inzwischen einige Wandlungen erfahren und mehr Umfang angenommen hatte. Der eifersüchtige Ehemann ermordete den Ritter durch einen Hinterhalt, doch Jahre später verriet die Dame ihrem Sohn, wer sein wahrer Vater war, damit er Rache nehmen konnte. Der tyrannische Gemahl wurde getötet, und als die Dame starb, ließ ihr Sohn sie an der Seite des Geliebten begraben, sodass sie im Tode endlich wieder vereint waren.
  


  
    Hadessa wischte sich Tränen aus den Augen.
  


  
    »Das ist traurig. Furchtbar traurig.«
  


  
    »Aber sie hat wenigstens echte Liebe erlebt!«, warf Orovida ein. »Das würde ich mir so sehr wünschen.« Auch ihre Augen leuchteten nun wie Kohlen im Feuer. Sie hatte begonnen, den blonden, schönen Ritter, dessen Finger so zart über die Saiten der Harfe gleiten konnten, sehr aufmerksam zu mustern. Jean verhielt sich wie immer, wenn er sichtlich angeschmachtet wurde. Er beachtete es nicht, hielt die schwärmerische Orovida höflich auf Abstand. Es fiel ihm offenbar nicht schwer, treu zu sein, vielleicht, weil es ihm an Gelegenheiten zu einem Abenteuer niemals gemangelt hatte und er daher nicht fürchtete, noch etwas zu versäumen. Marie erhielt einen neidvollen Blick aus dunklen Mädchenaugen und stellte erleichtert fest, dass er nicht boshaft schien.
  


  
    Jamila hatte bisher nur geschwiegen, doch ihre Augen musterten die Anwesenden sehr aufmerksam. Plötzlich kicherte sie leise.
  


  
    »Ich hätte diesen Ehemann einfach vergiftet. Das wäre die einfachste Lösung gewesen«, sagte sie spöttisch. »Als reiche Witwe könnte ich mir einen Mann suchen, der mir gefällt und der meinetwegen nicht in Lebensgefahr gerät.«
  


  
    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und genoss die allgemeine Sprachlosigkeit, die Meir schließlich unterbrach, indem er auflachte.
  


  
    »Jamila hat einen Sinn fürs Praktische, das muss man ihr lassen«, meinte er. »Sollten wir ihren Zukünftigen nicht besser warnen, in welche Gefahr er gerät, wenn er sie nicht glücklich macht?«
  


  
    Hadessa stieß einen vorwurfsvollen Seufzer aus, aber auf ihren Lippen tanzte ein Lächeln, während sie sich die letzten Tränen aus den Augen wischte. Marie betrachtete die halbwüchsige Jamila anerkennend. Sie erahnte einen sehr kühlen aber messerscharfen Verstand hinter der hohen Stirn. Wäre eine skrupellose Jamila auch schlau genug, um der Strafe für Gattenmord zu entgehen? Und war es denn recht, einen Menschen zu töten, nur um dadurch Freiheit zu gewinnen? In ihrem Kopf begann eine neue Geschichte Gestalt anzunehmen, während David ben Jehuda schmallippig nach dem Diener rief, um eine weitere Karaffe Wein bringen zu lassen. Seine verärgerte Miene löste ein Gefühl spöttischen Triumphs in Marie aus. Sie hatte also doch die Gemüter der Frauen seiner Familie aufwiegeln können und ihnen dadurch sichtliche Freude geschenkt. Unter dem Tisch griff sie nach Jeans Hand und schloss die Augen. Sie durfte niemals vergessen, welches Glück sie mit ihm hatte.
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    11. Kapitel
  


  
    Es wehte bereits ein frischer Herbstwind, als Marie und Jean die Rückreise antraten. Das Maultier war in der Zwischenzeit gut versorgt worden, denn es wirkte wohlgenährt und glänzte frisch gestriegelt, als hätte man es mit Wachs eingerieben. Marie trug ihr Messer am Gürtel. Jean hatte von Meir einen kurzen, scharfen Dolch erhalten, dessen Griff mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Hadessa hatte ihm Beinkleider und einen wollenen Kittel gegeben, denn in jenem bodenlangen Gewand der jüdischen Männer, das Kaftan hieß, hätte der blonde Ritter auf andere Reisende sehr befremdlich gewirkt. Marie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, als sie von den Frauen der Familie zum Abschied umarmt wurde. Selbst die kühle, scharfzüngige Jamila drückte sie kurz, aber innig.
  


  
    »Wir werden Eure Geschichten vermissen, Ma Dame. Ihr habt hier für herrliche Aufregung gesorgt.«
  


  
    Marie fuhr ihr mit der Hand über das Kopftuch.
  


  
    »Vergifte deinen Gemahl später nicht gleich nach dem ersten Streit«, mahnte sie spöttisch. Jamilas Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu einem Grinsen.
  


  
    »Wenn er sich sonst anständig benimmt, hat er gute Aussichten zu überleben. Er sollte auch Sinn fürs Geschäft haben und mir erlauben, mich daran zu beteiligen. Meine Schwester hingegen hätte gern einen Gemahl wie Euren Ritter.«
  


  
    »Das ist mir aufgefallen. Ich hoffe, sie findet ihn eines Tages«, entgegnete Marie und schwang sich zu Jean auf den Karren.
  


  
    »Seid umsichtig auf der Reise«, sagte David ben Jehuda. »Die Ritter des Königs sind im Poitou eingedrungen und ziehen südwärts. Es heißt, sie verwüsten die Gegend.«
  


  
    »Wir werden aufpassen«, erwiderte Jean und trieb das Maultier an. Marie drehte sich noch einmal um. Sie musterte die Umrisse des hölzernen Hauses, und ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie dort glückliche Tage verbracht hatte. Die Gesichter jener Menschen, die ihr vertraut geworden waren, verschwanden hinter einer Ecke. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen.
  


  
    »Am liebsten wäre ich geblieben«, flüsterte sie.
  


  
    »Es war eine erholsame Zeit«, stimmte Jean zu. »Doch wir müssen zurück. Mein Onkel muss erfahren, was mit Robert geschehen ist. Und du solltest mit der Königin reden und ihr dein Verschwinden erklären.«
  


  
    Seine Hand strich sanft über ihren Rücken, als sie die Stadtmauer von Tours durchquerten. Marie sog frische Luft in ihre Lungen. Er hatte recht, sie gehörten nicht zu David ben Jehudas Familie. Die Dame der Königin und der Ritter mussten an den Hof zurück. Sie dachte an Amélies weiches, rundes Gesicht unter weißblonden Strähnen. Eines Tages würde sie ihre eigene Familie haben.
  


  
    

  


  
    Rauchschwaden kräuselten sich dem Himmel entgegen. Marie erblickte Hütten, deren obere Hälfte verschwunden war, als hätten riesige Zähne an ihnen genagt und sie angebissen zurückgelassen.
  


  
    »Hier müssen die Routiers des Königs gewesen sein«, sagte Jean. »Vielleicht sollten wir einen Umweg um das Dorf machen.«
  


  
    »Es scheint ausgestorben«, entgegnete Marie. »Wir haben keine Zeit für Umwege.«
  


  
    Er lenkte den Karren widerspruchslos die Straße entlang. Der Gestank von Rauch schlug ihnen entgegen, doch hatte er sich mit einem anderen, süßlichen Geruch vermischt, der noch abstoßender schien. Marie würgte, ohne zu wissen warum, während sie auf die Ruinen zurollten. Sie sah einen leblosen Mann kopfüber an einem Baum in der Mitte des Dorfes hängen. Rote Striemen bedeckten seinen nackten Rücken, und aus den leeren Augenhöhlen floss eine schmierige Flüssigkeit. Tote Bauern und ihr dahingeschlachtetes Vieh waren übereinandergeworfen, als hätten sie sich im Tode umarmt. Ein kleiner Junge hielt einen Hund umschlungen. Marie sah sich hilflos um. Ihr Herz pochte in der Hoffnung, vielleicht noch jemanden retten zu können, doch dann erblickte sie die klaffende Wunde am Rumpf des Tierkörpers, dem der Kopf abgeschlagen worden war. Der Junge musste sich verzweifelt an das tote Tier geklammert haben, während Schwerter in seinen Rücken stachen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns umsehen, ob noch jemand am Leben ist«, stieß sie mühsam hervor. Jean schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir müssen weiter. Die Routiers sind vielleicht noch in der Nähe. Wir sollten schnellstmöglich die Stadtmauern von Poitiers erreichen. Die Königin hat noch ein paar Ritter zur Verteidigung.«
  


  
    »Braucht jemand Hilfe? Wir kommen in Frieden!«, schrie Marie verzweifelt auf. Nur eisige Stille antwortete ihr.
  


  
    »Glaub mir, sie sind alle tot. Raubritter leisten gründliche Arbeit«, flüsterte Jean und drückte ihre Hand.
  


  
    Die Leichen bildeten kleine Hügel, denen sie mit ihrem Karren ausweichen mussten. Das Maultier begann nervös mit den Hufen zu scharren, als mache der Geruch von Blut 
     und verwesendem Fleisch es unsicher. Jean stieg vom Karren und streichelte den Kopf des Tieres, um es dann langsam zu führen. Maries Augenlider fielen zu, doch bohrte der letzte Anblick sich hartnäckig in ihr Bewusstsein. Ein Mädchen mit dunklen Locken, zwischen deren Schenkeln ein blutverkrustetes Loch klaffte, hatte mitten auf der Straße gelegen. Ihr Körper wies keine weiteren Verletzungen auf, aber auch sie war im Tod erstarrt. So also sieht ein Krieg aus, dachte Marie. Aliénors Krieg. Sie hatte ihn verloren, und die Menschen dieses Dorfes hatten den Preis dafür bezahlt.
  


  
    Marie presste die Fäuste gegen ihre Schläfen. Ihr Kopf drohte vor bitteren Gedanken zu zerspringen.
  


  
    

  


  
    »Wir haben das Dorf jetzt verlassen«, murmelte Jean in ihr Ohr, und sie fühlte den Druck seiner Hand an ihrer Schulter. Um nicht völlig schwach zu wirken, zwang sie sich, ihre Augen wieder zu öffnen. Die prächtigen Weinberge der Gegend waren zu kahlen Hügeln verbrannt.
  


  
    »Die Ernte ist vernichtet. Wer hier noch am Leben ist, wird im Winter vielleicht verhungern«, meinte Jean erschöpft. Marie schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Bis nach Bordeaux werden sie nicht vordringen«, versuchte sie, ihn und auch sich selbst zu beruhigen.
  


  
    »Nein«, stimmte er zu. »Der König will nach Poitiers.«
  


  
    Er verstummte und ließ das Maultier kurz anhalten. Seine Finger fuhren nervös durch das blonde Haar.
  


  
    »Vielleicht sollten wir nicht zu der Königin fahren, Marie. Sie hat den Krieg verloren, und der König ist unterwegs zu ihr. Wir holen Amélie. Dann sehen wir weiter.«
  


  
    Ihre Hände verkrampften sich. Die Sehnsucht nach ihrer Tochter wurde so stark, dass sie einen Schrei unterdrücken musste. Gleichzeitig aber schoben andere Gesichter sich in ihr Bewusstsein. Hawisa mit ihrem spitzbübischen 
     Lächeln, Emma, die genüsslich eine Olive auf ihrer Zunge rollen ließ. Und schließlich die schmalen, edlen Züge der schönen Dame, der Marie ihre Freiheit und ihren Ruhm verdankte. Obwohl sie keine Familie im herkömmlichen Sinne besaß, war sie doch nicht völlig allein auf der Welt.
  


  
    »Ich will zuerst nach Poitiers«, entgegnete sie. »Wir sollten Aliénor warnen, dass Henri vorrückt, denn sie hat uns beide bisher unterstützt. Dann holen wir mit ihrer Erlaubnis Amélie. Ich bin mir sicher, sie lässt mich gehen, wenn sie nicht mehr für meine Sicherheit garantieren kann.«
  


  
    Jean widersprach nicht.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg nach Poitiers wuchs eine Kolonne von Flüchtlingen heran. Bauern, deren Dörfer verwüstet waren, Ritter aufständischer Vasallen und auch ein paar Burgherrn mit ihren Familien suchten Zuflucht bei ihrer Herzogin, um der erbarmungslosen Rache Henris zu entkommen, doch hinter den schützenden Stadtmauern nahm das Leben seinen gewohnten Lauf. Karren rollten durch die Straßen, Pilger zogen andächtig zum Grabmahl der heiligen Radegund, und Händler versuchten durch lautes Gebrüll auf ihre Waren aufmerksam zu machen. Marie fühlte Freude in sich aufsteigen, als sie neben der Kirche Notre Dame la Grande Türme und Erker des Palastes emporragen sah. Seitdem sie ihr Zuhause in Huguet verloren hatte, war Poitiers der erste Ort, an dem sie sich wieder wirklich heimisch fühlte.
  


  
    Sie wurden ohne besonderes Aufheben durch das Eingangstor gelassen. Im Hof eilten Bedienstete geschäftig herum. Neben einer Hütte lieferten zwei junge Ritter sich einen Ringkampf im Stroh. Eine Traube von Umstehenden feuerte sie johlend an.
  


  
    Marie eilte die Stufen hoch und stieß die Tür zu ihren Gemächern auf. Hawisa blickte fassungslos von ihrer Näharbeit 
     auf. Als sie auch Jean eintreten sah, stieß sie einen lauten Freudenschrei aus.
  


  
    »Er lebt! Er scheint völlig gesund! Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht!«
  


  
    Jean lächelte etwas verlegen, als eine strahlende Zofe sich ihm an den Hals warf.
  


  
    »Ich sollte jetzt besser zu den Rittern gehen«, wandte er ein. »Ich muss herausfinden, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat und ob Nachrichten von Richard eingetroffen sind. Ich sehe dich beim Abendmahl, Marie. Hoffentlich hast du keine Schwierigkeiten mit der Königin.«
  


  
    Seine Worte rissen sie aus dem Freudentaumel in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    »Ich muss mich umkleiden und Aliénor aufsuchen«, meinte Marie zu Hawisa, nachdem Jean den Raum verlassen hatte. »Vielleicht könntest du für mich herausfinden, ob sie Zeit hat, mich zu empfangen.«
  


  
    Hawisa nickte und lief hinaus. Marie wühlte in ihrer Truhe nach einem hübschen Bliaut, denn der braune, in dem sie nach Tours aufgebrochen war, wies inzwischen einige Löcher auf und war vom Straßenschmutz verklebt. Eine unbekannte Dienstmagd brachte ihr einen Eimer Wasser und Seife. Hawisa musste sie unterwegs losgeschickt haben, denn sie dachte stets an alles Notwendige.
  


  
    Es war, als wäre sie niemals fort gewesen. Doch da draußen, jenseits der Mauern und Flüsse, die Poitiers umschlossen, zog ein marodierendes Heer durch die Gegend, das mit jedem Augenblick näher rückte.
  


  
    

  


  
    Aliénor empfing Marie in ihrem eigenen Gemach. Die übrigen Hofdamen hatte sie offenbar fortgeschickt, und diesmal befand sich auch kein Schreiber bei ihr, dessen Federkiel emsig über Pergament kratzte. Marie war erstaunt über 
     die Stille. Bisher hatte sie ihre Königin stets mit Geplauder und melodischen Harfenklängen in Verbindung gebracht.
  


  
    Ein dunkler Schleier verbarg Aliénors Haar. Das Gebände saß straff um ihr Gesicht, das frei von Schminke war. Marie erschrak über die dunklen Schatten unter den graublauen Augen. Falten hatten sich in die Wangen ihrer Königin gegraben, die noch in diesem Sommer einen so frischen, aufgeblühten Eindruck gemacht hatte. Nun glich sie tatsächlich einer Frau von über fünfzig Jahren, die zu erschöpft war, um sich noch herauszuputzen.
  


  
    »Nun, Marie, ich habe gehört, dass David ben Jehuda deinen Ritter wieder auf die Beine brachte«, hörte sie die vertraute Stimme, während sie pflichtbewusst in die Knie sank. »Das freut mich für dich. Du hättest für eine Abreise von meinem Hof allerdings meine Erlaubnis gebraucht.«
  


  
    Marie spürte, wie eine unsichtbare Hand ihre Kehle zusammenpresste.
  


  
    »Ich bitte um Vergebung. Ich fürchtete, Jean könnte jeden Augenblick sterben, und wollte so schnell wie möglich aufbrechen.«
  


  
    Unsicher richtete sie ihre Augen wieder auf Aliénors müdes Gesicht.
  


  
    »Das dachte ich mir«, meinte die Königin nur. »Jetzt steh auf, trinke einen Becher Wein mit mir und erzähle von deiner Reise. Es war mutig von dir, wieder zurückzukommen. Bist du dem Heer meines geliebten Gemahls begegnet?«
  


  
    Erleichtert nahm Marie Platz.
  


  
    »Wir waren vorsichtig und mieden große Straßen, nachdem wir ein verwüstetes Dorf gesehen hatten«, erzählte sie. »Zwar stießen wir auf weitere Zeichen von Zerstörung, aber die Söldner des Königs trafen wir zum Glück nicht.«
  


  
    »Nun, Henri war damit beschäftigt, die Burgen meiner Vasallen schleifen zu lassen und Gefangene zu machen. Da 
     hatte er für zwei unscheinbare Leute auf einem Karren keine Zeit übrig«, erwiderte Aliénor mit dem gewohnten, spöttischen Unterton, während sie an ihrem Weinbecher nippte. Ein klein wenig Leben kam in ihr Gesicht.
  


  
    »Was ist in der Zwischenzeit geschehen, Hoheit?«, fragte Marie nun freiheraus. »Ich habe nur mitbekommen, dass die Belagerung von Verneuil scheiterte.«
  


  
    Aliénor lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und drehte den Weinbecher in ihrer Hand.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte Verbündete, auf die ich mich verlassen kann«, sagte sie. »Aber sie lassen mich im Stich, einer nach dem anderen. Louis rannte davon, sobald es ungemütlich wurde. William, der schottische König, wurde von Richard de Luci geschlagen und gefangen genommen. Philipp von Flandern überkam die Schwermut, als sein Bruder Mathieu de Boulogne von einer Armbrust getötet wurde. Er gab den Angriff auf Rouen einfach auf, wartete eine Weile ab und beschloss schließlich, die arme Isabelle wieder mit seiner Gegenwart zu beglücken. Hoffentlich hatte sie noch genug Zeit, ihren gegenwärtigen Liebhaber aus ihrem Bett zu scheuchen, bevor ihr Gemahl in Arras eintraf.«
  


  
    Aliénor lachte bitter auf. Der Schmerz in ihrer Stimme ließ Marie alle Empörung über die dahingeschlachteten Bauern vergessen. Sie beugte sich vor und legte ihre Finger zaghaft auf den Handrücken ihrer Königin.
  


  
    »Ist denn alles verloren?«, fragte sie sanft.
  


  
    Aliénor zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Nicht ganz. Meine Söhne haben ein Friedensangebot ihres Vaters abgelehnt. In England und in der Normandie wird noch gekämpft. Aber Henri schlägt eisern zurück. Ich habe in der Tat einen geborenen Sieger geheiratet, wie ich damals in Paris vermutete.«
  


  
    Wieder ertönte ein Lachen, hinter dem sich Zorn und Verzweiflung 
     verbargen. Marie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie empfand Trauer, Mitgefühl aber auch eine nagende, überwältigende Furcht. Wollte Aliénor einfach nur dasitzen und warten, bis Henri nach Poitiers vorrückte und seine Söldner diese herrliche Stadt in Schutt und Asche legten?
  


  
    »In diesem Fall wäre es vielleicht klüger, Eurem Gemahl eine Nachricht zukommen zu lassen und um Vergebung zu bitten?«, begann sie zaghaft. »Ihr seid die Mutter seiner Kinder, habt viele Jahre an seiner Seite geherrscht. Er wird nicht zu hart mit Euch verfahren.«
  


  
    Sie zwang sich, an ihre eigenen Worte zu glauben. Den Tod des Erzbischofs, der Henris jahrelanger Freund gewesen war, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Das gelang ihr nicht ganz, doch sie hoffte, dass Henri aus diesem Fehler vielleicht gelernt hätte. Auch die Herzogin von Aquitanien war niemand, den er einfach aus dem Weg räumen konnte, ohne Empörung auszulösen.
  


  
    Aliénors Kinn zuckte in die Höhe.
  


  
    »Henri um Gnade anflehen, das werde ich niemals tun!«, rief sie empört. »Und es ist noch nicht alles verloren.«
  


  
    Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, der etwas Farbe auf ihre Wangen zauberte. Dann straffte sie die Schultern.
  


  
    »Jetzt weißt du Bescheid, Marie. Gibt es sonst noch etwas?«
  


  
    Den knappen Worten entnahm Marie, dass keine weitere Einmischung ihrerseits erwünscht war. Sie sammelte sich, brachte endlich ihr eigenes Anliegen zur Sprache.
  


  
    »Jean muss seinem Onkel Thibault vom Tod des jungen Robert erzählen«, sagte sie. »Würdet Ihr ihm erlauben, Poitiers wieder zu verlassen?«
  


  
    Die Antwort war ein schlichtes Nicken. Marie atmete erleichtert auf.
  


  
    »Und ich möchte so gern meine Tochter sehen«, fügte sie mit neuem Mut hinzu. Aliénors Stirn legte sich in Falten. 
    


  
    »Es wäre nicht klug, in der gegenwärtigen Lage ein kleines Kind hierherzubringen. Das siehst du hoffentlich ein.«
  


  
    Marie senkte den Kopf. Dem konnte sie nicht widersprechen.
  


  
    »Du kannst mit deinem Jean losziehen«, fügte Aliénor hinzu. »Bei Bordeaux bist du sicherer als hier. Im Augenblick habe ich keine Zeit für neue Lais, aber sobald dieser Krieg vorbei ist, würde ich dich gern wieder an meinem Hof sehen.«
  


  
    Maries Herz tat einen Sprung.
  


  
    »Ich komme natürlich zurück. Mit meiner Tochter, wenn Ihr es gestattet«, sprudelten die Worte aus ihrem Mund. Der Hof von Poitiers würde fortbestehen, ganz gleich, wie dieser Krieg ausging. Vielleicht würde Henri sich von Aliénor trennen, die Ehe auflösen lassen und Rosamond heiraten. Vielleicht war dies sogar die beste Lösung, auch wenn die Königin es im Augenblick sicher nicht hören wollte.
  


  
    Aliénor lächelte nachsichtig.
  


  
    »Ich habe meine Versprechen nicht vergessen. Lass mich diesen Krieg zu Ende bringen, dann wirst du bald schon Marie de Veizis sein und zahllose Bälger aufziehen, wobei du hoffentlich das Schreiben nicht vergisst.«
  


  
    Marie fühlte sich auf einmal so leicht und beschwingt, dass sie Lust verspürte, tanzend herumzuspringen. Ganz gleich, was geschah, sie fühlte sich sicher, solange Aliénor eine schützende Hand über sie hielt.
  


  
    »Es wird alles so sein, wie meine Königin es wünscht«, versprach sie und wurde mit einem zufriedenen Lächeln entlassen.
  


  
    

  


  
    Marie hastete durch die Palastgänge, um Jean zu suchen. Sie würden noch am abendlichen Mahl teilnehmen, morgen den Gottesdienst besuchen, doch dann war es Zeit für 
     die nächste Abreise. Sie verspürte keinerlei Müdigkeit, hätte sich schon jetzt wieder auf einen Karren schwingen können, um Amélie näher zu kommen.
  


  
    Im Hof sah sie sich kurz um, eilte dann zu dem rechten Nebengebäude, wo die Ritter untergebracht waren. Ein leichtes Ziehen an ihrem Ärmel schien zunächst nur lästig.
  


  
    »Ma Dame Marie!«
  


  
    Die Stimme war ihr bekannt. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie sich umdrehte. Sie hatte nicht mehr an Denis Piramus gedacht, seitdem sie und Jean endlich vereint waren. Es war ihr überflüssig erschienen, sich bei der Königin über den frömmelnden, intriganten jungen Kleriker zu beschweren. Doch nun stand er vor ihr, etwas größer als bei der letzten Begegnung. Die roten Pusteln auf seinem Gesicht waren ein wenig geschrumpft, doch machte ihn das nicht anziehender.
  


  
    »Was willst du?«, fragte sie unwirsch.
  


  
    »Sie hat Euch also vergeben«, stellte er fest. Marie nickte ungeduldig und wollte weiterlaufen.
  


  
    »Jeden anderen Höfling hätte sie für ein unerlaubtes Verschwinden bestraft. Aber die dichtende Marie ist natürlich etwas Besonderes«, rief er ihr bissig hinterher. Marie fuhr herum.
  


  
    »Ja, so ist es wohl«, erwiderte sie. »Und jetzt lass mich in Frieden.«
  


  
    »Aber all das wird Euch nichts nützen, denn die Königin wird diesen Krieg verlieren. Das weiß selbst Raoul de Faye, der deshalb nach Paris geflohen ist. Selbst wenn Ihr mit Eurem Liebhaber verschwindet, ich werde dem König von Eurem Treiben erzählen, sobald er hier einmarschiert.«
  


  
    Marie fröstelte, dann schüttelte sie die Furcht ab. Denis Piramus war nur ein verbitterter, von Neid zerfressener Junge.
  


  
    »Meinetwegen erzähle, was du willst! Was kann mein Onkel mir schon vorwerfen, selbst wenn er den Krieg gewinnt? Ich war an keiner Verschwörung beteiligt.«
  


  
    Denis grinste.
  


  
    »Ihr seid eine Ehebrecherin. Ihr preist den Ehebruch in Euren Lais. Und die Waliser waren schlauer als die Schotten. Sie kämpfen auf der Seite des Königs.«
  


  
    Nun fraß Kälte sich in Maries Knochen.
  


  
    »Na wenn schon!«, entgegnete sie, hörte aber die Unsicherheit in ihrer Stimme. Sie wollte weitergehen, doch die Stimme des jungen Klerikers verfolgte sie unerbittlich.
  


  
    »Er wird Euch zu Eurem walisischen Gemahl schicken, ganz gleich, wo Ihr Euch versteckt. Dort werdet Ihr die verdiente Strafe für Eure Sünden erhalten«, rief er ihr hinterher. Marie tat einen Schritt nach dem anderen. Der Herzschlag pochte in ihren Ohren. An den dunkelgrauen Steinwänden meinte sie Cadells verbittertes Gesicht zu sehen, das der Zorn in eine Teufelsfratze verwandelt hatte. Sie begann zu laufen, stieß die Tür zum Zimmer der Ritter auf und konnte nichts mehr wahrnehmen außer einem besorgten Blick aus strahlend blauen Augen. Mit einem Schrei stürzte sie in Jeans Arme. Er schob sie sanft wieder in den Korridor hinaus und schloss die Tür, damit sie sicher vor neugierigen Zuschauern waren.
  


  
    »Was ist denn geschehen, Marie? War die Königin zornig?«
  


  
    Sie erwähnte kurz die guten Neuigkeiten und bemerkte ein glückliches Flackern in seinen Augen. Die Last auf ihren Schultern verlor an Gewicht. Mit ruhiger Stimme konnte sie nun von der Drohung des Klerikers erzählen und sah Jean spöttisch die Augenbrauen hochziehen
  


  
    »Auf diese Art machen Schwächlinge sich wichtig. Lass dich von dem kleinen Wicht nicht einschüchtern, diese 
     Worte sind doch nichts als heiße Luft«, beruhigte er sie. »Ich könnte dafür sorgen, dass er eine wohlverdiente Tracht Prügel erhält.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das würde ihn noch mehr Gift versprühen lassen. Ich werde ihn einfach nicht beachten. Unter seiner Unwichtigkeit leidet er doch am meisten.«
  


  
    »Du bist immer so weise und nachsichtig. Warum berichtest du der Königin nicht von dem Vorfall? Dann erfährst du, wie viel Wahres an der Geschichte mit den Walisern ist, und der kleine Denis bekommt ein bisschen Ärger.«
  


  
    Marie nickte zögernd. Ob Jean wohl ahnte, dass er zum ersten Mal derselben Meinung war wie Emma? Aber vielleicht war es an der Zeit, Denis Piramus endlich die Zähne zu zeigen.
  


  
    »Ich werde mich beim Abendmahl über diesen Kleriker beschweren. Und morgen brechen wir zu deinen Eltern auf. Wir fahren zu Amélie!«
  


  
    Sie ergriff Jeans Hände und lockte ihn zu einem Tanz. Gemeinsam drehten sie sich durch den Korridor, bis er die Arme um ihre Hüften schlang und sie gegen das Gemäuer drückte.
  


  
    »Jeden Moment kann hier eine Tür aufgehen«, hauchte Marie ihm ins Ohr, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte. »Komm mit in mein Gemach.«
  


  
    Während sie durch den vertrauten Palast hasteten, fühlte Marie sich in völliger Sicherheit, so wie sie es am Hof der Königin stets gewesen war. Henris Heer tobte irgendwo im Umland, doch in diesem Moment schien es so weit entfernt, dass es unwichtig wurde.
  


  
    

  


  
    »Zurück von der aufregenden Reise, kluge Nichte?«, fragte Emma überflüssigerweise, als Marie sich neben ihrer Tante, 
     Alais, Marguerite und Aliénors Töchtern an der Tafel niederließ.
  


  
    »Du siehst doch, dass ich wieder hier bin.«
  


  
    »Sei nicht gleich so unfreundlich!«, murrte die Tante und füllte ihr Brett mit den großzügig aufgetragenen Speisen. An Aliénors Hof schien weiterhin kein Mangel zu herrschen.
  


  
    »Du hattest Glück, nicht hier zu sein. Die Königin war bemerkenswert schlechter Laune«, flüsterte Emma ihr nun ins Ohr. »Jetzt können wir nur abwarten, wie sich alles weiterentwickelt. Früher oder später taucht unser reizender Henri hier auf. Ich bin schon gespannt auf seine Tobsuchtsanfälle.«
  


  
    »Vielleicht kommt es ja nicht so schlimm«, erwiderte Marie.
  


  
    »Nein, vielleicht geschieht ein Wunder und aus dem jähzornigen König wird ein sanftmütiger Bettelmönch, der nach jedem Angriff gern die andere Wange hinhält«, entgegnete Emma. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Rittern zu. Foulques saß in Jeans Nähe am unteren Ende der Tafel. Marie sah ihn und Emma verschworene Blicke tauschen. Diesmal schien eine Liebschaft ihrer Tante tatsächlich von Dauer zu sein. Sie selbst spürte Jeans Lächeln wie eine zärtliche Berührung auf ihrer Haut. Ermutigt wandte sie sich an die Königin und berichtete von ihrer unerfreulichen Begegnung mit Denis Piramus. Aliénors Miene blieb ungerührt.
  


  
    »Wer Erfolg hat und Ansehen genießt, muss mit boshaften Neidern rechnen, Marie. Und dass deine Lais frommen Kirchenmännern missfallen, dürfte dich nun kaum überraschen. Ich werde mich um diesen Kleriker kümmern, wenn ich die Zeit dazu habe. Er sollte Poitiers verlassen.«
  


  
    Sie verstummte kurz, dann drehte sie nachdenklich einen Ring an ihrem Finger, um leise fortzufahren.
  


  
    »Aber diese Sache mit den Walisern … Ich fürchte, das stimmt. Sie sind Henris Verbündete. Ich hatte gar nicht 
     mehr daran gedacht, dass dein noch gegenwärtiger Gemahl Waliser ist.«
  


  
    Marie starrte auf ihr reichlich belegtes Brett. Zunächst hatte sie Hunger verspürt, doch jetzt würde sie keinen Bissen herunterbringen.
  


  
    »Nach dem Mahl wünsche ich, dich in meinem Gemach zu sehen«, erklärte die Königin nun etwas lauter, bevor sie sich Marguerite und Alais zuwandte. Nur ein knapper Seitenblick aus den graublauen Augen versicherte Marie, dass Aliénor bereit war, nach einer Lösung des Problems zu suchen.
  


  
    

  


  
    Als Marie in ihr Gemach gelangte, lag bereits nächtliche Ruhe über dem Palast. Sie hielt vorsichtig eine schützende Hand vor die Kerze, die ihr den Weg erhellt hatte. Jean blätterte in einem ihrer Bücher. Hawisa musste einen ihrer Liebhaber aufgesucht haben.
  


  
    »Was ist, Marie? Du siehst blass aus«, begrüßte Jean sie. Langsam ließ sie sich ihm gegenüber nieder. Die Neuigkeiten wollten nicht über ihre Lippen, aber es war nötig zu reden.
  


  
    »Ich kann morgen nicht mit dir abreisen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil es gefährlich für mich sein könnte. Selbst wenn ich mich bei deinen Eltern verstecke, würde Henri mich finden. Ich bin immerhin seine Nichte und es könnte ihm einfallen, nach mir zu suchen.«
  


  
    Jeans Augen weiteten sich ungläubig.
  


  
    »Aber die Königin …«
  


  
    »Die Königin«, erklärte Marie, »wird demnächst heimlich nach Paris zu ihrem früheren Gemahl aufbrechen. Dort sind ihre Söhne und auch Raoul de Faye. Der Krieg ist verloren, Jean. Henri wird hier einfallen und mit ihrem Hofstaat verfahren, wie es ihm beliebt. Ich bin die Gemahlin 
     eines seiner Verbündeten. Aliénor befreite mich aus dieser Ehe, doch ohne ihren Schutz wäre ich wehrlos. Deshalb soll ich sie begleiten.«
  


  
    Er klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch.
  


  
    »Nun gut, ich verstehe. Aber was soll aus uns werden? Und aus Amélie?«
  


  
    Marie schluckte, dann holte sie Luft und ergriff seine Hand. Der Druck seiner Finger gab ihr neuen Mut.
  


  
    »Fahre zu unserer Tochter. Je eher du den Hof von Poitiers verlässt, desto besser ist es für dich, denn Henri wird dich nicht als Anhänger der Verschwörer betrachten. Ein einfacher Ritter auf dem Land ist für ihn ohne Bedeutung. Folge mir zusammen mit Amélie, sobald ich in Paris bin. Das scheint mir der sicherste Weg für uns alle.«
  


  
    Jean legte beide Hände auf seine Knie und straffte die Schultern.
  


  
    »Es geht wohl nicht anders«, gab er zu. »Vor dem König kann ich dich nicht schützen.«
  


  
    Marie presste eine Hand gegen ihren Hals, wo ihr Blut heftig pulsierte.
  


  
    »Ich hoffe, du bereust es eines Tages nicht, dich in eine uneheliche Verwandte des Königs verliebt zu haben. Mit jedem anderen Mädchen könntest du …«
  


  
    »… mich bis an mein Lebensende langweilen, weil ich die falsche Frau gewählt habe«, unterbrach er sogleich. Marie schüttelte den Kopf, lächelte jedoch.
  


  
    »Wie hartnäckig du doch bist!«, meinte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Es war nur eine Frage der Zeit. In Paris würden sie endlich für immer zusammenkommen.
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    12. Kapitel
  


  
    Es war bereits November, als Aliénor aufbrach. Alle Hoffnungen auf eine Wende im Kriegsgeschehen waren zerschlagen worden. Henri schleifte die Burgen der aquitanischen Vasallen und rückte mit jedem Tag näher.
  


  
    Marie wartete in ihrem Gemach, wie die Königin sie angewiesen hatte. Sie würden den Palast und schließlich die Stadt so unauffällig wie möglich verlassen, hatte Aliénor ihr bei einem Gespräch unter vier Augen erklärt. Hawisa brachte zur Vespera ein Bündel herein, in dem sich die von Aliénor ausgesuchte Reisekleidung befand. Marie befühlte staunend Beinkleider aus weichem Leder und eine wollene Tunika.
  


  
    »Aliénor wird sich als Mann verkleiden, und das sollst du auch tun. So habe ich es von der königlichen Zofe erfahren«, erklärte Hawisa und stellte noch ein Paar Lederstiefel neben den Tisch.
  


  
    Marie warf einen Blick auf ihr vertrautes Gemach, wo sie die meisten ihrer Lais verfasst und mit Jean die Liebe kennengelernt hatte. Entschlossen verdrängte sie ein Gefühl der Wehmut, das ihre Kehle beengte und Tränen in ihre Augen trieb. Sie musste an die Zukunft denken, anstatt zu trauern, dass sie wieder einmal ein Zuhause verlor. In Paris würde ihr neues Leben beginnen, sobald Jean und ihre Tochter dort eingetroffen waren. Auch ohne eigenes Land kämen sie irgendwie zurecht.
  


  
    »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte sie.
  


  
    »Completorium. Sobald es dunkel wird«, erwiderte Hawisa. »Packe einen Beutel, den du an den Sattel bindest. Mehr kannst du kaum mitnehmen.«
  


  
    Marie nickte und ging rasch den Bestand ihrer Bücher durch. Den glatten, glänzenden Stein hatte Jean nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht bei sich behalten. Sie hatte ihm auch das Rabenamulett Angharads gegeben, bevor er zu seiner Familie aufgebrochen war. Der Besitz eines heidnischen Gegenstands hatte ihr selbst bisher kein Unglück gebracht, und vielleicht vermochte die alte walisische Göttin Jean auf seiner Reise nach Paris zusätzlichen Schutz zu bieten. Sie packte die Geschichte von Erec und seiner Enid ein, die ihr von der Gräfin de Champagne zum Abschied geschenkt worden war. Der Brutusroman von Wace folgte, dann noch Pergamentrollen mit ihren Lais und einigen fremden, die sie gemocht hatte. Ovids Kunst der Liebe ließ sie zurück. Auf Schmuck und Bliauts musste sie wohl verzichten. In Paris würde Aliénor sicher schnell für die angemessene Ausstattung ihrer Hofdame sorgen.
  


  
    Hawisa trug kurz darauf ein spärliches Mahl herein, denn ein Gelage im großen Saal würde es heute nicht geben. Gemeinsam verspeisten sie Brot und Ziegenkäse, leerten zwei Becher Wein.
  


  
    »Willst du wirklich nicht mit mir kommen?«, wiederholte Marie eine Frage, die sie in den letzten Wochen immer wieder gestellt hatte. Hawisa schüttelte den Kopf.
  


  
    »Zu viele als Männer verkleidete Frauen würden auffallen«, meinte sie nur. »Und das Gerücht von berittenen Amazonen würde Henri gleich klarmachen, wer hier unterwegs ist.«
  


  
    Marie zwang sich zu lächeln, obwohl ihr nicht nach Scherzen zumute war.
  


  
    »Du bräuchtest dich nicht zu verkleiden. Warum soll ein Ritter nicht sein Mädchen bei sich haben?«
  


  
    »Es ist besser, wenn ich hierbleibe«, beharrte die Zofe.
  


  
    »Aber du folgst mir doch nach Paris? Es wird dir dort gefallen. Viele junge Männer am Hof des französischen Königs würden sicher gern eine hübsche Engländerin wie dich kennenlernen.«
  


  
    Marie bemerkte verstört, dass Hawisa den neckenden Ton ignorierte und nur nachdenklich an ihrem Weinbecher nippte.
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen«, begann sie mit beängstigendem Ernst. »Ich wollte es schon die ganze Zeit tun, habe aber einfach nicht den richtigen Augenblick gefunden.«
  


  
    »Worum geht es?«
  


  
    Hawisa holte Luft und stellte den Weinbecher energisch auf dem Tisch ab.
  


  
    »Ich möchte mich vermählen. Als deine Dienerin sollte ich dich um Erlaubnis bitten. Das tue ich hiermit.«
  


  
    Marie stieß ein leises Lachen aus.
  


  
    »Dann hast du also endlich unter zahllosen Anwärtern den Richtigen gefunden. Wer ist er denn?«
  


  
    »Sein Name ist Laurent. Er kam im Gefolge des Grafen von Salisbury und ist hier Wachmann am Tor.«
  


  
    »Jener Wachmann, der dir gleich Bescheid gab, als Jean damals eintraf?«
  


  
    Hawisa nickte nur. Marie schüttelte ein klammes Gefühl von Verlust ab.
  


  
    »Du kannst heiraten, wen du willst. Mit deiner reichen Erfahrung hast du sicher eine weise Entscheidung getroffen«, spöttelte sie. »Aber warum reist du nicht mit deinem Zukünftigen nach Paris? Ich regle das mit Aliénor.«
  


  
    Hawisa seufzte auf.
  


  
    »Es tut mir sehr leid, Marie, aber Laurent will versuchen, 
     sich dem König anzuschließen, wenn er hier eintrifft. Er hat Verwandte in England, die er nicht auf Dauer missen will. Auch ich möchte wieder nach London, um meinen Bräutigam meiner Familie vorzustellen. Ich wünsche mir von Herzen, dass sie ihn akzeptieren, obwohl es nicht einfach sein wird.«
  


  
    Marie senkte den Blick. Sie hatte kein Recht, Hawisa gegen ihren Willen bei sich zu halten, doch fühlte sie sich auf einmal so allein wie ein aus dem Nest gefallener Vogel.
  


  
    »Warum meinst du, es wird nicht einfach sein? Dein Vater machte damals einen gutmütigen Eindruck, und was deine Brüder betrifft, so werden sie froh sein, dich wieder bei sich zu haben«, versuchte sie, Hawisa dennoch Mut zu schenken. Sie wollte sich in Frieden von ihrer langjährigen Vertrauten trennen.
  


  
    »Es ist so … Also Laurent ist wirklich ein netter Kerl und gar nicht überheblich, aber trotzdem ist er … Er ist …«, stammelte Hawisa unsicher.
  


  
    Ein Geistesblitz ließ Marie laut auflachen. »Er ist Normanne, nicht wahr?«
  


  
    Hawisas verlegener Blick verdrängte die letzten Zweifel.
  


  
    »Immerhin hat das Herumreisen an meiner Seite dich gelehrt, nicht alle Menschen nach ihrer Herkunft zu beurteilen«, stellte Marie zufrieden fest. Dann dämpfte das Wissen um ihre Lage alle Heiterkeit.
  


  
    »Ich wünsche dir Glück. Wenn du trotzdem Hilfe brauchst, damit du oder dein Gemahl eine gute Stellung finden könnt, so komme einfach zu mir.«
  


  
    Hawisa nagte an ihrer Unterlippe. Ihre Augen waren feucht geworden.
  


  
    »Ich werde für dich beten, damit auch du bald den Mann deiner Wahl heiraten kannst. Und eines Tages sehen wir uns wieder. Da bin ich mir sicher«, rief sie und schloss Marie in 
     die Arme. Eine Weile hielten sie einander fest, bis Marie sich schließlich aus der Umarmung löste. Es dämmerte bereits, und sie musste sich für die Flucht nach Paris ankleiden.
  


  
    »Geh jetzt zu deinem Laurent, der sicher schon wartet. Ich werde mich allein fertig machen.«
  


  
    Hawisa wischte sich Tränen aus den Augen.
  


  
    »In dem Beutel ist auch eine Coiffe, unter der du dein Haar verbergen musst. Sonst sieht jeder, dass du eine Frau bist. Schnüre den Gürtel nicht zu fest. Der Kittel sollte locker an deinem Körper hängen, um seine Formen zu verbergen. Jetzt ist nicht der richtige Anlass, um eitel zu sein.«
  


  
    »Ich verstehe. Ob Aliénor das wohl auch fertigbringt?«, spottete Marie. Es gelang ihnen beiden, kurz aufzulachen.
  


  
    »Gute Reise, Marie. Grüße Jean von mir«, meinte Hawisa schließlich und fiel ihr noch einmal heftig um den Hals. Dann war sie verschwunden. Die Stille in dem Gemach schien gespenstisch. Marie legte Bliaut und Chemise ab, um dann in die Beinkleider zu schlüpfen. Es war ein ungewohntes Gefühl, vollständig angezogen zu sein und trotzdem die eigenen Beine zu sehen. Das Kratzen des wollenen Kittels weckte Erinnerungen an ihre Kindheit. Sie schenkte sich noch einen Becher Wein ein und versuchte, sich ihr Wiedersehen mit Jean in Paris auszumalen, um das Gefühl der Einsamkeit zu betäuben. Bei dem letzten Schluck war ihr etwas wohler zumute. Sie ging zur Tür. Im Hof sollte sie auf Aliénor warten.
  


  
    Da klopfte es an der Tür. In der Hoffnung, dass Hawisa ihre Meinung geändert hatte, öffnete Marie und blickte in Emmas geschminktes Gesicht. Schweigend musterten sie einander.
  


  
    »Es stimmt also. Sie will dich mitnehmen«, meinte die Tante, deren Blick auf Maries mit Leder bedeckte Beine gerichtet 
     war. Marie nickte. Jeder Widerspruch schien überflüssig. Sie fragte auch nicht, woher Emma von dem heimlichen Aufbruch nach Paris wusste. Ihre Tante bekam immer mit, was bei Hof vor sich ging.
  


  
    »Marie!« Die langen, schlanken Finger legten sich um ihr Handgelenk. »Ich weiß, dass ich nicht immer nett zu dir war. Aber auf meine Art habe ich dich gern. Du bist der einzige Mensch bei Hof, der mein Schicksal als Bastardtochter der Königsfamilie teilt.«
  


  
    Marie begriff den Grund für diesen plötzlichen Gefühlsausbruch nicht. Schmerzte es ihre Tante derart, sich nun von ihr trennen zu müssen?
  


  
    »Vielleicht treffen wir eines Tages wieder aufeinander. In der Zwischenzeit werde ich für dein Glück beten, Emma«, versprach sie.
  


  
    »Und ich sorge mich um deines«, entgegnete die junge Tante sogleich. Sie trat einen Schritt näher, sodass sie Marie wieder ins Gemach drängte. Der Druck ihrer Finger nahm zu.
  


  
    »Reite nicht mit der Königin«, bat sie flüsternd. Ihre grünen Augen bohrten sich in Maries Gesicht. »Frage mich bitte nicht, weshalb ich das sage, aber höre auf mich. Geh nach Bordeaux zu deinem Jean. Oder bleibe einfach hier, so wie ich, Marguerite und Alais. Was kann Henri uns schon vorwerfen? Doch wenn du mit Aliénor reitest, zeigst du ihm ganz klar, auf wessen Seite du stehst.«
  


  
    Marie wehrte sich gegen ein klammes Gefühl der Angst. Warum musste Emma ausgerechnet jetzt auftauchen und sie in ihrem gefassten Entschluss verunsichern?
  


  
    »Henri könnte mich zu meinem Gemahl nach Wales schicken. Meine Ehe war die Hölle, deshalb muss ich mit Aliénor fliehen«, ordnete sie laut die Gedanken in ihrem Kopf. Emma presste die Lippen zusammen. Ihr Brustkorb 
     hob sich, als wolle sie Luft für neue Worte holen, doch plötzlich ertönte eine Männerstimme hinter ihnen.
  


  
    »Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich würde gern noch kurz allein mit Euch reden.«
  


  
    Emma fuhr herum. Hinter ihr stand Foulques mit einer Kerze in der Hand. Er trug bereits Kettenhemd und Waffenrock, hatte sein Haar unter der Coiffe verborgen. Marie begriff, dass er einer der Ritter war, die Aliénor nach Paris begleiten sollten.
  


  
    Emma seufzte kurz, streifte Marie noch einmal mit einem dringlichen Blick, dann eilte sie zu ihrem Liebhaber. Beide verschwanden in ihrem Gemach. Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, schien die Begegnung Marie nur noch ein kurzer, verwirrender Traum, den sie bald vergessen würde. Ohne weiteres Zögern stieg sie die Stufen zum Hof hinab. Sie gehörte an die Seite ihrer Königin.
  


  
    

  


  
    Die Stadt schlief bereits, nur ein paar graue Gestalten huschten durch die Straßen. Das Tor wurde ohne weitere Fragen geöffnet, wie Aliénor es wohl angeordnet hatte. Rasch zog die kleine Kolonne in die nächtliche Finsternis hinaus. Marie ließ ihren Zelter ruhig den anderen Pferden hinterherlaufen. Es war zu dunkel, um Gesichter erkennen zu können. Ein Stück vor ihr saß Aliénor kerzengerade auf ihrem Ross. Die Männerkleidung stand ihr gut, brachte die schlanke Form und Biegsamkeit ihrer Gestalt zur Geltung. Außer den Rittern, die sie schützend umgaben, waren noch drei Geistliche in Kutten und ein jüngerer Troubadour unterwegs, an dessen Satteltasche eine Harfe hing. Marie fragte sich, was aus Bernard de Ventadorn geworden war, der Poitiers schon vor einigen Wochen verlassen hatte. Die Erinnerung an glückliche Zeiten in jener herrlichen Stadt, die sie nun hinter sich ließ, begann wieder zu schmerzen. Sie zwang 
     sich, an die Zukunft zu denken. Paris. Jean und Amélie. Ein Leben an der Seite jener Menschen, die sie liebte.
  


  
    Bald schon waren die Umrisse der Stadtmauern im Dunkeln verschwunden. Sie drangen in riesige Schattenreiche aus Bäumen, überquerten Hügel, deren Weinreben Kobolden mit ausgestreckten Armen glichen. Der Mond wurde von dunklen Wolken verschluckt, und frischer Nachtwind pfiff in ihren Ohren. Marie überkam bleierne Schwere. Sie musste sich immer wieder aus den Tiefen der Schläfrigkeit reißen. Es war keine gute Idee gewesen, vor der Abreise so viel Rotwein zu trinken. Wenn sie jetzt vom Pferd fiel, hielt sie die Kolonne unnötig auf. Entschlossen klammerte sie sich an die Mähne ihres Zelters. Sobald sie das Gebiet des französischen Königs erreicht hätten, wäre ihr wohler zumute.
  


  
    Das schwarze Wolkenmeer am Himmel gab ein paar Sterne frei. Marie erkannte, dass sie gerade eine Lichtung überquerten. Die Geistlichen plauderten kurz miteinander, der Troubadour schwankte auf seinem Ross. Auch er hatte wohl mit dem Schlaf zu kämpfen. Um sich wach zu halten, begann Marie im Geiste an ihrem neuen Lais zu feilen, der Geschichte einer Frau und ihres Geliebten, die einen Ehemann aus dem Weg zu räumen versuchten, der diesmal kein böser Tyrann sein sollte. Sie suchte wieder einmal ratlos nach einem geeigneten Ende. Sosehr sie die Liebenden verstand, schien ein solches Verhalten nicht rechtens, und es wäre unpassend, sie durch einen Mord ihr Glück finden zu lassen.
  


  
    Plötzlich fiel ihr auf, dass keine anderen Körper mehr in greifbarer Nähe waren. Sie musste in ihrer Grübelei ein wenig von der Kolonne abgekommen sein. Ängstlich sah sie sich um und atmete sogleich erleichtert auf. Aliénor und ihr Gefolge zogen nur ein paar Klafter von ihr entfernt weiter gemächlich über die Lichtung. Entschlossen wollte Marie 
     ihren Zelter antreiben, um nicht weiter abgehängt zu werden, da vernahm sie Pferdegetrampel, das immer lauter wurde. Es kam nicht aus Aliénors Richtung, sondern durchdrang das Dickicht der Bäume, das die Lichtung umschloss. Marie trieb ihren Zelter panisch zum Galopp.
  


  
    »Hoheit! Ich glaube, da sind Fremde in der Nähe«, rief sie, sobald sie an Aliénors Seite gelangt war. Die Königin hob die Hand, sodass all ihre Gefolgsleute stehen blieben, und lauschte eine Weile.
  


  
    »Irgendwelche Reiter kommen auf uns zu. Wehrt sie ab!«, wies sie ihre Ritter schließlich an. Einige griffen sogleich nach ihren Schwertern, doch bemerkte Marie, dass Foulques und vier weitere Männer völlig regungslos dasaßen. In diesem Moment drangen Gestalten aus dem Dickicht der Bäume. Ohne zu drohen oder zum Angriff zu rufen, kreisten sie langsam die Kolonne ein. Marie wurde unwohl. Das Schauspiel schien unwirklich und gespenstisch wie ein übler Traum.
  


  
    »Jetzt räumt uns den Weg frei, verflucht!«, forderte die Königin nochmals ihre Ritter auf. Einige begannen sich ratlos zu rühren, doch Foulques hob nun selbst die Hand.
  


  
    »Wir kämpfen nicht. Es wäre sinnlos. Sie sind in der Überzahl.«
  


  
    »Was soll das heißen? Hier erteile immer noch ich die Befehle!«, hallte Aliénors Stimme durch die Finsternis. Eine berittene Gestalt löste sich aus dem Kreis der Unbekannten und kam auf sie zu.
  


  
    »Ma Dame, ich bin Robert Malduit und heiße Euch im Namen des Königs von England, Grafen von Anjou und der Normandie, willkommen. Er wartet bereits mit großer Ungeduld auf Euch«, erklärte er spöttisch. Foulques und ein paar andere Ritter, die Aliénor begleitet hatten, gesellten sich mit solcher Selbstverständlichkeit zu den Angreifern, dass 
     Maries letzte Zweifel über ihre Rolle in dieser Geschichte schwanden. Sie meinte, wieder Emmas Stimme in ihrem Kopf zu hören: »Reite nicht mit der Königin!«
  


  
    Auch die Tante musste von dem geplanten Verrat gewusst haben. Während Marie versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen, hörte sie einen jungen Geistlichen an ihrer Seite Gebete murmeln.
  


  
    »Verschwindet! Schert Euch zur Hölle!«, schrie die Königin plötzlich aus Leibeskräften und riss einen Dolch von ihrem Gürtel. Wie von einem Dämon besessen hieb sie auf jene Männer ein, die herangeritten waren, um sie von ihrem Pferd zu zerren. Es brauchte drei Ritter, um ihr die Waffe zu entwinden, nachdem sie etliche Tritte und Schnittwunden verteilt hatte. Dann wurde sie als zappelndes Bündel fortgeschleppt. Marie beobachtete das Geschehen wie versteinert, während der junge Troubadour aus Aliénors Gefolge seinem Pferd die Sporen gab und davonstob, ohne aufgehalten zu werden. Kurz erwog sie, ihm zu folgen, vermochte Aliénor in ihrem aussichtslosen Kampf aber nicht allein zu lassen. Ein fremder Ritter spähte schließlich neugierig in ihr Gesicht, um dann die Zügel ihres Pferdes zu ergreifen.
  


  
    »Ihr seid auch so eine verkleidete Amazone. Eine Dame der Königin, nicht wahr? Kommt einfach mit«, meinte er mit durchaus freundlicher Stimme. Der Zelter, auf dem sie saß, setzte sich folgsam in Bewegung und trug Marie in eine Zukunft, die sie nicht wollte.
  


  
    

  


  
    Ein Lichtstrahl drang ins Zimmer, fiel auf kahle Steinwände. In der Mitte des Raums stand ein schlichtes Bett mit einer Strohmatte, auf der Aliénor lag wie eine aufgebahrte Tote. Eine Magd hatte ihnen Brot, Wasser und etwas Pökelfleisch gebracht. Das Essen lag unberührt auf einem Tisch neben dem Bett.
  


  
    »Weißt du, wo wir hier sind?«
  


  
    Diese Frage war Aliénors erstes Lebenszeichen, seitdem sie unsanft in den Raum gestoßen worden waren. Marie drückte ihr Gesicht gegen die Schießscharte, durch die das Licht fiel, doch vermochte sie nichts als Mauern zu erkennen.
  


  
    »Während des Ritts war es stockdunkel, und dann zog man auch mir einen Sack über den Kopf, bevor das Tor geöffnet wurde«, sagte sie. »Ich glaube, kurz einen schmalen Fluss gesehen zu haben. Und die Umrisse einer riesigen Burg. Wir könnten in Chinon sein.«
  


  
    Aliénor richtete sich auf. Ein wunder Fleck entstellte ihre rechte Wange. Vermutlich würde er sich bald grün und blau verfärben.
  


  
    »Ich möchte jetzt endlich Henri sehen!«, schrie sie niemand Bestimmten an. Die Steinwände blieben stumm.
  


  
    »Er kann mich nicht einfach in so ein Loch werfen! Ich bin seine Königin und die Herzogin von Aquitanien. Wenn Richard erfährt, wie sein Vater mich behandelt, wird er sofort losziehen, um mich zu befreien.«
  


  
    Diese Worte schienen sie zu erleichtern. Sie griff nach dem Brot, biss hinein und schleuderte es sogleich wütend gegen die Mauern.
  


  
    »Damit füttert man Schweine!«
  


  
    Rastlos sprang sie auf und drehte eine Runde durch das Zimmer.
  


  
    »Bald schon ist Richard hier. Nur ein paar Tage, eine Woche höchstens«, murmelte sie unterdessen. Marie füllte die zwei hölzernen Becher mit Wasser. Zaghaft hielt sie einen davon Aliénor hin. Er wurde ihr aus der Hand geschleudert. Sie zuckte mit den Schultern und nippte an dem ihren. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Vermutlich sollte sie auch essen, aber ihr Magen schien wie zugeschnürt.
  


  
    »Richard muss zuerst erfahren, wo Ihr seid, Hoheit«, warf 
     sie vorsichtig ein. »Ich fürchte, man hat uns hier heimlich hereingeschmuggelt.«
  


  
    Aliénor fuhr herum.
  


  
    »Das kann Henri nicht machen! So lasse ich mich nicht behandeln! Ich bin nicht seine Dienstmagd.«
  


  
    Vor der Tür waren Schritte zu hören.
  


  
    »Da drin ist sie? Wirklich? In diesem winzigen Turmzimmer?«, war eine helle Frauenstimme zu vernehmen. Getuschel und Gekicher folgten. Aliénor raste zur Tür und schlug mit der Faust gegen das Holz.
  


  
    »Macht auf! Ich bin die Königin von England und befehle euch, diese Tür zu öffnen.«
  


  
    Schlagartig wurde es still. Die Schritte entfernten sich.
  


  
    »Macht sofort auf!«, kreischte Aliénor ihnen hinterher. Ihre Stimme brach, verebbte in einem Schluchzen. Die Königin Englands und Herzogin von Aquitanien sackte in sich zusammen, als hätte sie einen heftigen Tritt erhalten. Wie ein dahingeworfener Sack lag sie vor der Tür, umklammerte mit beiden Armen ihre Knie und weinte haltlos. Marie setzte sich neben sie. Zaghaft streckte sie die Hand aus, und als sie nicht abgewehrt wurde, wagte sie, den schmalen Rücken ihrer Königin zu streicheln.
  


  
    »Irgendwann lässt man uns sicher hinaus. Wir müssen Geduld haben«, murmelte sie besänftigend. Sie schüttelte die Erinnerung an Wales entschlossen ab. Zehn Schritte von einer Wand zur nächsten. Dieses Zimmer schien kaum größer, doch nicht einmal Henri würde es wagen, die Herzogin von Aquitanien auf Dauer einzusperren.
  


  
    Aliénor hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen und schluchzte weiter hemmungslos. Zum ersten Mal schien sie Marie einfach nur eine schwache, wehrlose Frau wie so viele andere.
  


  
    »Ich habe den Krieg verloren und nun auch meine Freiheit. 
     Es ist alles vorbei, vorbei, vorbei …«, stieß sie hervor und trat im Rhythmus ihrer Worte gegen die Wand. Marie musste schlucken, denn diese Aussage beschrieb wohl auch ihr eigenes Schicksal.
  


  
    Sie wusste nicht, wie sie jemals zu Jean und ihrer Tochter gelangen sollte, wenn sie eingesperrt und versteckt in einer Burg saß.
  


  
    »Wir sind noch am Leben«, sprach sie Aliénor und sich selbst Mut zu. »Der König wird Euch nicht töten, dazu seid Ihr zu wichtig. Er weiß sicher noch, welche Folgen die Ermordung Beckets für ihn hatte.«
  


  
    Das Weinen hörte nicht auf. Aliénor stieß weiter bittere Klagelaute aus, und auch Maries Augen wurden feucht. Die Sehnsucht nach Jean wurde zum ersten Mal seit ihrer Versöhnung wieder zur Qual.
  


  
    Da legten sich plötzlich die langen, schlanken Arme der Königin um sie. Sie wurde an Aliénors Körper gezogen und festgehalten, während Tränen ihren Wollkittel benetzten. Tief in ihrer Verzweiflung glomm ein Funke von Glück auf, denn sie vermochte der Königin tatsächlich ein wenig Trost zu schenken. Das Beben und Schluchzen legte sich, während Marie sanft über Aliénors Haar strich.
  


  
    Marie liebte ihre Königin.
  


  
    

  


  
    Nach einer schier endlosen Zeit des Wartens ging die Tür plötzlich auf. Jener Ritter, der Aliénor auf der Lichtung begrüßt hatte, schob sein breites Gesicht herein.
  


  
    »Der König wünscht die junge Dame zu sehen«, knurrte er. Aliénor, inzwischen wieder gefasst, richtete sich auf.
  


  
    »Damit bin doch nicht etwa ich gemeint?«, fragte sie spöttisch.
  


  
    »Nein. Die andere.«
  


  
    Marie fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Sie warf Aliénor 
     einen ratlosen Blick zu, erhielt nur ein Nicken zur Antwort.
  


  
    »Na geh schon!«
  


  
    Widerwillig ging sie los, doch Aliénors Finger legten sich noch kurz auf ihre Schulter.
  


  
    »Versuche deine eigene Haut zu retten, Marie«, flüsterte die Königin ihr noch ins Ohr. »Ich kann nichts mehr für dich tun.«
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    13. Kapitel
  


  
    Es war tatsächlich Chinon. Marie erkannte die breiten Gänge, freien Innenhöfe und schließlich auch Henris Gemach wieder. Er saß breitbeinig auf seinem Stuhl und nagte an einem Hühnerknochen. Fett lief über sein Kinn, das er bei ihrem Eintreten abwischte.
  


  
    »Nun, da kommt Geoffroys Tochter!«, begrüßte er sie. »Schon dein Vater fiel mir ständig in den Rücken. Du hast offenbar seine schlechten Eigenschaften geerbt.«
  


  
    Pflichtbewusst sank Marie in die Knie.
  


  
    »Steh auf und setz dich! Ich habe mit dir zu reden!«, wurde sie angeherrscht und gehorchte. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, als sie ihren Blick wieder auf den König zu richten wagte. Er hatte sich in der Zwischenzeit nicht zu seinem Vorteil verändert. Ein Bauch wölbte sich unter seinem Surcot, der Flecken und Risse aufwies. Das rote Haar war schütter geworden, klebte schmierig an seiner Stirn, und der Bart wucherte ungehemmt. Marie fragte sich, ob es an ihrer Zeit unter den eitlen Höflingen Poitiers lag, dass sie ihren Onkel nun sehr ungepflegt, fast verwahrlost fand. Aber vermutlich drängte Rosamond ihn nicht, auf sein Äußeres zu achten, wie Aliénor es all die Jahre getan hatte.
  


  
    »Nun erkläre mir, kleine Marie, was ich verbrochen habe, um einen derartigen Verrat zu verdienen«, begann der König barsch.
  


  
    »Euer Hoheit, ich habe Euch nicht verraten«, sagte sie.
  


  
    »Nein, du hast nur zugesehen und geschwiegen wie all die herausgeputzten Affen in Poitiers. Dann bist du nur meinem verräterischen Weib hinterhergelaufen wie ein treues Hündchen.«
  


  
    Maries Kinn zuckte in die Höhe.
  


  
    »Ihr habt mich mit einem Mann vermählt, der mich misshandelte. Eure Gemahlin befreite mich aus dieser Ehe. Deshalb hielt ich ihr die Treue«, erwiderte sie heftig. Verzweiflung konnte einen Menschen sehr mutig machen. Henri musterte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »Deine Ehe war also nicht glücklich. Das ist bedauerlich, aber ich muss ein großes Reich regieren und kann nicht auf die Wünsche eines jeden jungen Mädchens hören. Ich habe hier übrigens eine Botschaft für dich. Aus Wales.«
  


  
    Maries Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Henri überreichte ihr eine Schriftrolle, die sie mit zitternden Händen öffnete. Der Text war auf Englisch geschrieben. Sie überflog ihn, erkannte als Erstes Vater Brians Unterschrift. Dann sickerte der Inhalt langsam in ihr Bewusstsein.
  


  
    Cadell lag im Sterben und hatte sich in das Kloster von Strata Abbey zurückgezogen. Der gütige Priester meinte, sein Zögling hätte endlich den Weg zu Gott gefunden, und bat Marie, ihrem Gemahl zu vergeben. Sie schloss kurz die Augen, sah nochmals Cadells Gesicht vor sich, das ihr keinen Schrecken mehr einflößte. Das Atmen fiel ihr nun leichter. Sie würde versuchen zu verzeihen, auch wenn es nicht leicht sein würde.
  


  
    »Nun, ich sehe eine trauernde Gemahlin. Du weinst, wie ich um Thomas Becket geweint habe. Ein Stachel wird aus deinem Fleisch gerissen, nichts weiter«, meinte der König spöttisch.
  


  
    »Wundert es Euch? Hat eine Frau ihren Gemahl zu lieben, auch wenn er sie schlimmer als einen Hund behandelt?«
  


  
    Henri stieß ein kurzes Lachen aus.
  


  
    »Ich bin kein Narr, Marie. Und auch kein engstirniger Frömmler. Wenn dein Gemahl dich misshandelt hat, dann hattest du Grund, ihn zu hassen, und ich verstehe dich.«
  


  
    Marie richtete ihren Blick verwirrt auf ihren Onkel. Sie hatte auch ihn hassen wollen, doch machte er es ihr nicht leicht.
  


  
    »Aber jetzt«, fuhr er sogleich fort. »Erzähle mir bitte, was ich der unvergleichlichen Aliénor antat, damit sie mich hasste. Habe ich sie misshandelt? Daran erinnere ich mich nicht. Ich gab ihr ihre Länderein wieder, die eigentlich mir gehörten. Ich überließ ihr den besten unserer Söhne, sah schweigend zu, wie sie mir auch die zwei anderen entfremdete. Nur John hat sie mir gelassen, denn der gefiel ihr nicht.«
  


  
    Marie wurde leicht schwindelig. Sie hatte Anklagen und Drohungen erwartet, aber keine solche Frage. Die klugen, grauen Augen ihres Königs musterten sie über den Hühnerknochen hinweg, an dem er inzwischen wieder nagte. »Ihr habt Aliénors Stolz verletzt«, sagte sie zaghaft. Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht ein. Als Henri sich die Hand vor den Mund hielt, um in seinem Lachanfall kein abgebissenes Stück Fleisch auszuspucken, musste sie ihm recht geben. Es klang wie ein sehr dummer Grund für einen Krieg.
  


  
    Sie presste die Finger gegen die Schläfen. Hatte der Schreck ihrer Gefangennahme und die Zerstörung all ihrer Hoffnungen ihren Verstand völlig gelähmt?
  


  
    »Ihr habt mit einer Scheidung gedroht«, fuhr sie schließlich fort, erleichtert, dass ihr Gedächtnis sie nicht völlig im Stich ließ. »Ihr wolltet Richard als ihren Nachfolger absetzen.«
  


  
    Henri hielt ihr einen Becher Wein hin, den sie dankbar annahm.
  


  
    »Ich war wütend«, sagte er dann. »Welcher Mann wäre es 
     nicht, wenn er seinen Sohn mit einem anderen Jungen in einer eindeutigen Lage ertappt? Aber ich hatte niemals vor, mich von Aliénor scheiden zu lassen. Rosamond … Sie ist gütig, warmherzig, aber keine geborene Königin.«
  


  
    »Dennoch hat sie Eure Gemahlin von Eurer Seite verdrängt«, widersprach Marie.
  


  
    Henri nickte nur.
  


  
    »Aliénor ist elf Jahre älter als ich. Ich habe ihr niemals ewige Treue versprochen, und dass sie eines Tages zu alt für mich sein wird, das hätte sie sich denken können, so klug, wie sie ist.«
  


  
    Marie senkte den Blick. Jetzt sah sie die Dinge wieder mit völliger Klarheit. Genau das hatte Aliénor sich gedacht und einen Krieg begonnen, um nicht an politischem Einfluss zu verlieren. Aber welchen Sinn machte es, dieses Gespräch endlos fortzusetzen?
  


  
    »Ich dachte, sie würde ein Einsehen haben«, redete Henri weiter. »Sich mit Richard nach Aquitanien zurückziehen. Doch stattdessen hat sie mir meine Vasallen abspenstig gemacht. Einen nach dem anderen. Nicht das französische Lämmchen Louis hat diese Verschwörung angezettelt, die mich fast zu Fall gebracht hätte. Auch nicht meine Söhne, denn die waren zu jung. Aliénor hat all dies in die Wege geleitet. Habe ich eine Frau geheiratet oder eine Furie?«
  


  
    Marie hatte nicht den Eindruck, dass eine Antwort erwartet wurde. Sie staunte nur, in Henris Stimme ebenjene widerwillige Bewunderung zu hören, mit der auch Aliénor seinen Einfallsreichtum anerkannt hatte, als er ein Söldnerheer aus dem Boden gestampft hatte.
  


  
    »Was wird nun geschehen?«, fragte sie freiheraus. Ihr Onkel schien auf einmal zu menschlich, um ihr weiter Angst einzuflößen.
  


  
    »Ja, was soll ich mit ihr machen?«, wiederholte Henri die 
     Frage, mehr an sich selbst denn an Marie gewandt. »Ich werde ihr niemals wieder trauen können.«
  


  
    In seiner Stimme lagen weder Zorn noch Trauer, lediglich Ratlosigkeit. Ein rettender Gedanke schoss Marie durch den Kopf. Sie holte Luft.
  


  
    »Lasst Euch scheiden. Ihr seid enger mit ihr verwandt, als Louis es war«, erklärte sie spontan. Vielleicht würde Aliénor sie verfluchen, wenn sie von diesem Vorschlag hörte, aber es schien die beste Lösung. Sie könnten nach Poitiers zurückkehren. Der Hof würde wieder in seinem Glanz erblühen, so wie in jener herrlichen Zeit vor dem Krieg.
  


  
    Henri seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die dadurch noch stärker zu glänzen begann, da er das Fett des Hühnerknochens nicht abgewischt hatte. Waren mit Aliénor sämtliche feinen Manieren aus seinem Leben verschwunden?
  


  
    »Ich habe an eine Scheidung gedacht«, gestand er. »Ich könnte Rosamond von ihren Gewissensqualen befreien, eine Ehebrecherin zu sein, sie vielleicht doch heimlich heiraten und weitere Kinder zeugen.«
  


  
    Marie schluckte eine empörte Erwiderung hinunter. Aliénor hatte Henri acht Kinder geboren. Genügte das nicht?
  


  
    »Ein Mann kann niemals genug Kinder haben«, erklärte Henri, als habe er Maries Gedanken gelesen. »Doch wenn ich mich von Aliénor scheiden ließe, müsste ich auf meine Oberherrschaft über Aquitanien verzichten. Und die Herzogin wäre auf freiem Fuß. Wer weiß, was ihr noch an Intrigen und Aufständen einfällt? Sie wird noch als ergraute, faltige Greisin in der Lage sein, Menschen einzuwickeln, glaub mir! Ich kann sie nicht freilassen. Niemals wieder.«
  


  
    Marie schlang die Arme um ihre Schultern. Sie fror trotz des prasselnden Feuers.
  


  
    »Ihr wollt sie gefangen halten? Wie lange?«
  


  
    Henri zuckte mit den Schultern.
  


  
    »So lange wie nötig. Sie ist über fünfzig. Vielleicht löst das Problem sich in ein paar Jahren von selbst.«
  


  
    Marie wollte laut schreien und um sich schlagen, doch hätte das nichts an der Lage geändert. Henri streckte die Beine aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.
  


  
    »Jetzt hält meine kleine Nichte mich für einen großen, bösen Tyrannen, habe ich nicht recht?«
  


  
    Seine Augen funkelten spöttisch. Marie schwieg. Sie war nicht in der Lage zu heucheln.
  


  
    »Aber sag mir, Marie«, fuhr der König fort. »Was hätten meine liebevolle Gemahlin und meine reizenden Söhne wohl mit mir gemacht, wenn sie den Krieg gewonnen hätten?«
  


  
    Marie hatte sich mit dieser Frage bisher kaum beschäftigt, aber sie wusste, welches ungeschriebene Gesetz seit Menschengedenken die Nachfolge unter Herrschern regelte: Bevor der junge König den Thron besteigen konnte, musste der alte König sterben.
  


  
    Sie richtete ihren Blick mit plötzlicher Einsicht auf Henri. Er schien sie ohne Worte zu verstehen, denn der Spott schwand aus seinen Augen. Wieder wurde ihr ein Becher Wein hingehalten, was Marie eine völlige Verkehrung der Natur erschien. Ein König bediente seine Untertanen nicht. Wollte dieser Mann plötzlich einfach nur ihr Onkel sein? Endlich fand Marie den Mut zu jener Frage, die sie am meisten beschäftigte: »Was habt Ihr denn mit mir vor?«
  


  
    Henri zog die Brauen hoch.
  


  
    »Du, meine kleine Nichte, hast mir einiges verschwiegen.«
  


  
    Marie zuckte zusammen. Jetzt also käme es doch, das vernichtende Urteil, vermutlich gefolgt von einer harten Strafe. Sie sah, wie Henri in einer Truhe zu wühlen begann. 
     Nach längerem Suchen zog er mehrere Seiten Pergament heraus, das mit klaren, verzierten Schriftzügen bedeckt war. Energisch hielt es ihr hin. Marie erkannte einzelne Worte, die ihr vertraut waren, denn sie waren ihrem eigenen Kopf entsprungen.
  


  
    »Aliénor hatte stets eine gute Nase für Schönheit und künstlerische Begabung. Das wollte ich immer von ihr lernen. Ein kluger Herrscher umgibt sich mit Pracht und Glanz, um seine Untertanen zu beeindrucken. Und du, Marie, kannst mir Glanz verleihen.«
  


  
    Sie starrte ratlos in sein Gesicht. Die Worte ergaben keinen Sinn.
  


  
    »Deine Lais sind … wie soll sich sagen …«
  


  
    »Aufwieglerisch«, wiederholte sie die Worte von David ben Jehuda.
  


  
    »Richtig«, stimmte Henri zu. »Aber sie sind auch schön zu lesen, schenken Träume, die glücklich machen. Ich will mehr davon.«
  


  
    Marie sah ihn schweigend an. Hatte ihr Onkel zu viel Wein getrunken?
  


  
    »Ich will mehr von diesen Geschichten«, wiederholte er ein wenig barscher, als sei ihm wieder eingefallen, wer hier die Befehlsgewalt hatte. »Vielleicht eine ganze Sammlung. Für mich, denn ich werde es dir ermöglichen, sie zu schreiben. Du bekommst Pergament und Tinte. Wenn du fleißig bist, kann meine reizende Aliénor vielleicht bald schon ein größeres Gemach beziehen, zusammen mit dir natürlich. Vielleicht könnt ihr Spaziergänge im Hof machen. Oder gar ausreiten. Was meinst du dazu?«
  


  
    Marie nickte ergeben. Sie verstand. Wieder einmal hing ihre Zukunft davon ab, einem Herrscher durch ihre Lais zu gefallen.
  


  
    »Gut, dann kannst du jetzt gehen«, erklärte der König 
     knapp. Der kurze Augenblick von Vertrautheit zwischen ihnen war offensichtlich beendet. Marie senkte ehrerbietig den Kopf, bevor sie zur Tür schlich. Henri hatte sich schon wieder dem Braten zugewandt.
  


  
    »Ach ja, noch etwas«, rief er ihr zu, als sie schon in der Tür stand. »Da ist einer meiner Ritter, der dich gern sehen möchte. Man wird dich gleich zu ihm führen.«
  


  
    Maries Herz tat einen Sprung, doch sie kämpfte die unsinnige Hoffnung nieder. Jean hatte für Richard gekämpft, er war nicht Henris Mann. Trotzdem zitterte sie fast vor Aufregung, als sie in einen der Innenhöfe der Burg geführt wurde.
  


  
    Eine vertraute, hochgewachsene Gestalt führte dort ein schwarzes Ross herum, um es dann einem Pferdeknecht zum Striegeln zu übergeben.
  


  
    »Guy!«, rief Marie nur, vergaß völlig, den Ritter mit Sire anzusprechen. Er fuhr herum, lief ein paar Schritte auf sie zu und legte beide Hände um ihre Taille.
  


  
    »Ma Dame Marie! Gott sei Dank ist Euch nichts geschehen. Ich machte mir Sorgen. Diese Söldner des Königs sind ziemlich raue Gesellen.«
  


  
    Marie lachte, als sie in die Höhe gehoben wurde. Guy de Osteilli war Henris Mann, aber auch ihr alter Freund, dessen Augen bei ihrem Anblick vor Freude strahlten.
  


  
    »Es geht mir gut«, versicherte sie, obwohl das nicht ganz stimmte. Dann wurde die Welt ein wenig heller, denn ihr war ein rettender Gedanke gekommen.
  


  
    »Bitte, Ihr müsst mir helfen«, flüsterte sie dem Ritter rasch ins Ohr. »Ich brauche jemanden, der eine Nachricht von mir nach Bordeaux schmuggelt.«
  


  
    

  


  
    Die Spitze ihres Federkiels jagte über das Pergament. Marie hatte den Tisch unmittelbar vor die Schießscharte gestellt, um nicht ständig Kerzen anzünden zu müssen, über deren 
     Geruch Aliénor klagte. Öllampen wurden ihnen bisher vorenthalten, auch wenn sie standesgemäße Bliauts erhalten hatten und das Essen etwas genießbarer geworden war. Marie war bemüht, die ruhelosen Schritte der Königin aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Aliénors Versuche, sich mit Lesen und Sticken zu beschäftigen, fielen immer sehr kurz aus. Dann begann sie wieder herumzurennen wie eine eingesperrte Löwin.
  


  
    »Schreibst du neue Lais?«, riss sie Marie wieder einmal aus ihrer Geschichte.
  


  
    »Ich stelle zunächst jene zusammen, die ich schon fertig habe, und nehme noch die eine oder andere Verbesserung vor. Zum Glück hatte ich eine Abschrift dabei. Dann will ich noch ein oder zwei neue schreiben für …«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen.
  


  
    »Für den König, nicht wahr?«
  


  
    Marie nickte nur. Sie vermochte Aliénor nicht anzulügen.
  


  
    »Er wird uns gegenüber gnädiger gestimmt sein, wenn meine Lais ihm gefallen«, erklärte sie, holte dann Luft und sprach ihren letzten Entschluss nach kurzem Zögern aus.
  


  
    »Ich werde ihm diese Sammlung meiner Lais widmen. Ich hoffe, Ihr vergebt mir.«
  


  
    »Oh, ich vergebe dir, keine Sorge«, kam es höhnisch zurück. Das Bett erhielt einen Tritt, dann fiel Aliénor auf die Matratze wie eine umgestoßene Statue. »Warum solltest du mir noch etwas widmen? Einer entmachteten, eingesperrten Königin.«
  


  
    Marie legte den Federkiel zur Seite, eilte zu Aliénor und legte beide Hände auf ihre Schultern.
  


  
    »Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin«, sprach sie ihre wahren Empfindungen aus. »Die schönen, edlen Frauen in meinen Lais sind durch die Begegnung mit Euch entstanden. Vielleicht wird man eines Tages nicht mehr wissen, wer 
     ich war und welchem König ich mein Werk widmete, aber diese Frauen werden in den Lais weiterleben.«
  


  
    Erstaunlicherweise schien Aliénor das hinzunehmen. Sie lag nur stumm da und starrte zur Decke. Marie ging wieder an ihren Tisch. Gerade hatte sie ihre letzten Zeilen überflogen und den Federkiel ins Tintenfass gesteckt, als die Tür geöffnet wurde.
  


  
    »Essen für die Damen«, sagte die Magd.
  


  
    »Wie gnädig. Das Schweinefutter«, erwiderte Aliénor, obwohl der Duft von gebratenem Fleisch das Zimmer durchzog. »Leere bitte auch wieder unseren Nachttopf. Er steht unter dem Bett und riecht ebenso vorzüglich wie der Fraß, den wir bisher erhalten haben.«
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Marie die Magd.
  


  
    »Amaria«, kam es knurrend zurück, während Braten und Fladenbrot auf einem Tisch neben dem Bett abgestellt wurden. »Gleich kommt noch Wein.«
  


  
    Marie erkannte dies als winzige Verbesserung, denn bisher hatten sie nur Wasser erhalten.
  


  
    »Sollst du uns nur bedienen oder auch Bericht erstatten, was wir treiben?«, bohrte Aliénor nach. Die Magd schwieg jedoch.
  


  
    »Beides also«, entschied die Königin nach kurzem Warten.
  


  
    »Die junge Dame soll kurz hinauskommen«, sagte Amaria daraufhin, ohne auf den Hohn der Königin zu achten. »Ein Ritter des Königs will mit ihr reden und hat die Erlaubnis dazu.«
  


  
    Marie sprang auf, hastete hinaus und folgte Amaria, die den Nachttopf wie eine Trophäe vor sich her trug, in den Innenhof.
  


  
    »Ich habe eine Überraschung, Ma Dame Marie«, empfing Guy de Ostelli sie dort mit einem Augenzwinkern.
  


  
    »Eine Nachricht aus Bordeaux?«, fragte sie ungeduldig.
  


  
    »Nein, ein Besuch.«
  


  
    Nun entwich ihr ein Freudenschrei.
  


  
    Guy ergriff sie am Oberarm. »Zeigt Euch nicht zu glücklich, das würde auffallen. Folgt mir mit gesenktem Kopf. Ich habe die Weisung, Euch vorzuschlagen, die Königin zu überreden, dass sie sich zu ihrem eigenen Besten in ein Kloster zurückziehen sollte.«
  


  
    »Aber Aliénor wird niemals …«
  


  
    »Ich weiß … Ich weiß. Aber ich soll mit Euch unter vier Augen reden. Jetzt kommt mit.«
  


  
    Sie gehorchte und ließ sich in ein winziges Turmzimmer führen, wo nicht einmal Platz für einen Tisch war. Nur eine schmale Schießscharte ließ etwas Licht herein, doch reichte es, um Jeans hellblondes Haar aufleuchten zu lassen. Marie presste ihre Hand vor den Mund und biss hinein, damit ihr kein Freudenschrei mehr entwich. Stumm sprang sie in jene Arme, nach denen sie sich viele Nächte lang gesehnt hatte, während sie bemüht gewesen war, eine völlig verzweifelte Aliénor zu trösten. Sie drängte sich an Jeans Körper und wollte wieder mit ihm verschmelzen. Die Welt um sie herum war unwichtig geworden, bis ein verlegenes Räuspern sie aus dem Taumel riss.
  


  
    »Ich kann mich zwar abwenden, aber nicht hinausgehen«, meinte Guy de Osteilli. Jean schob sie ein Stück von sich.
  


  
    »Wir müssen uns anständig benehmen, Marie. Wenigstens können wir uns sehen.«
  


  
    Sie nickte widerwillig.
  


  
    »Wie kommst du hierher?«
  


  
    »Mit deinem treuen Freund und Ritter. Er wird mir helfen, in Henris Heer aufgenommen zu werden. So kann ich in deiner Nähe bleiben.«
  


  
    Sie warf Guy de Osteilli einen dankbaren Blick zu.
  


  
    »Ich kann hier und da ein Zusammenkommen ermöglichen«, 
     erklärte er. »Aber haltet euch bitte zurück. Ich vermag nicht zu garantieren, dass nicht plötzlich jemand hereinkommt.«
  


  
    Maries Freudenrausch wurde von der Wirklichkeit erdrückt. Sollte der Rest ihres Lebens aus heimlichen, kurzen Begegnungen mit Jean bestehen?
  


  
    »Wo ist Amélie?«, fragte sie nur.
  


  
    »Bei meiner Mutter. Es schien mir die beste Lösung«, meinte er sanft und strich ihr über die Wange. Marie senkte den Kopf. Es war immer die beste Lösung gewesen, sie von ihrer Tochter zu trennen. Das Leben, von dem sie geträumt hatte, war ihr wieder entrissen worden. Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten, um die Verzweiflung abzuwehren.
  


  
    »Der König scheint mich zu mögen«, erklärte sie Jean. »Oder er mag wenigstens meine Lais. Ich werde sie ihm widmen und noch eines oder zwei nur für ihn schreiben. Vielleicht wird er mir dann einen Wunsch erfüllen.«
  


  
    Sie drängte sich wieder an ihren Geliebten, doch blieb es diesmal bei einer innigen Umarmung.
  


  
    »Ich bin bald Witwe«, sprach sie die erste gute Neuigkeit aus. »Ich werde Henri überreden, dass er mir erlaubt, dich zu heiraten. Egal, was es mich kostet.«
  


  
    Jean strich über ihren Rücken.
  


  
    »Ich werde warten«, versprach er. »Du hast einen klugen Kopf, du wirst es schon hinbekommen.«
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Hals, um ihn noch einmal zu küssen, bevor Guy de Osteilli zum Aufbruch drängte. Auf dem Rückweg zur Königin nahm ein neues Lai in ihrem Kopf Gestalt an.
  


  
    

  


  
    »Und die Ehefrau zieht sich brav in ein Kloster zurück. Wie vernünftig von ihr!«, bemerkte Aliénor spöttisch, während sie in ein mit Speck überbackenes Fladenbrot biss. Ihr Appetit 
     war zurückgekehrt, seitdem sie ein größeres Zimmer mit Aborterker, Öllampen und einen ausreichenden Vorrat an Weinkaraffen bekommen hatten.
  


  
    »Die beiden Frauen einigen sich«, verteidigte Marie ihre Geschichte. »Es geht dabei vor allem um die Frauen. Sie lösen das Problem untereinander.«
  


  
    Eine Welt, in der die Geliebte und die betrogene Gemahlin sich versöhnten, war vielleicht zu schön um wahr zu sein. Aber Henri würde sie gefallen.
  


  
    »Ich verstehe, Marie«, meinte Aliénor. »Ich verstehe dich sehr gut. Ich verstehe auch das Strahlen auf deinem Gesicht, wenn du dich mit Guy de Osteilli getroffen hast, obwohl der niemals eine Schwäche für Frauen hatte. Daher vermute ich, dass er dich zu einem ganz anderen Ritter führt.«
  


  
    Der Blick ihrer Königin entlockte Marie ein Lächeln. Sie spürte Röte auf ihren Wangen brennen. »Aber nun komm her«, winkte Aliénor, die am Fenster stand, sie heran. »Alte Bekannte treffen gerade ein.«
  


  
    Marie gehorchte. Das komfortablere Gemach, das sie nun bewohnten, gönnte ihnen einen Ausblick auf den Eingangshof der Burg. Das Tor war geöffnet worden, und sie sahen Henri hereinreiten. Er zog die übliche Eskorte aus Rittern, Knappen und Knechten hinter sich her, doch befanden sich diesmal bunt bemalte Wagen mit runden Dächern in ihrer Mitte.
  


  
    »Auf diese Weise reisen königliche Damen«, sagte Marie staunend.
  


  
    Aliénor nickte. »Mein geliebter Gemahl muss sich nach Poitiers begeben haben, um meinen Hof zu räumen«, erklärte sie. »Damen so ganz ohne männliche Obhut, das kann er natürlich nicht ertragen. Sie könnten auf dumme Gedanken kommen, wie er ja an mir gesehen hat.«
  


  
    Die Türen der Wagen öffneten sich, entließen Marguerite 
     und Constance, gefolgt von Aliénors Töchtern Eleanor und Joanna. Danach stieg Emma aus. In ihrem goldfarbenem Bliaut und dem leuchtend roten Haar zog sie die Blicke auf sich, stellte stolz alle anderen Frauen königlichen Geblüts in den Schatten. Das Wissen, auf der Seite der Verräter Aliénors gestanden zu haben, verlieh Emma wohl ihre Selbstsicherheit, doch schien sie gleichzeitig von seltsamer Unruhe befallen. Sie drehte sich mehrfach um und musterte erwartungsvoll die Gesichter der versammelten Ritter. Schließlich trat sie nach einem Stein, der gegen den Huf eines Pferdes flog und es kurz tänzeln ließ. Sie stieß unverständliche Worte aus, dann entfernte sie sich mit gesenktem Kopf.
  


  
    Sie hatte Foulques offensichtlich nicht entdeckt, was ihre ursprünglich gute Laune in Unmut verwandelte.
  


  
    Die Zofen und Begleiterinnen der Damen waren ebenfalls aus ihren Wagen geklettert und bildeten eine bunte Schar, die sich plaudernd im Hof verteilte. Nur Alais fehlte noch. Marie sah, wie Marguerite sich zaghaft an Henri wandte, um ihm etwas zu erklären. Er ging mit langen Schritten auf einen der Wagen zu, beugte sich hinein und zog Alais heraus. Mit großen, verschreckten Rehaugen blickte sie sich um, als fürchte sie, dass jeden Moment eine Meute Hunde über sie herfallen könne. Henri versuchte, sie zu beruhigen. Marie erkannte die Miene des gutmütigen, umgänglichen Bären, die er gegenüber verschüchterten Untertanen manchmal aufsetzen konnte. Alais Gesicht bekam ein wenig Farbe. Dankbar lächelte sie jenen schäbigen, starken Mann an, der ihr in dieser unsteten Welt Sicherheit versprach.
  


  
    »Schade, dass Rosamond nicht hier ist, um das zu sehen«, sagte Aliénor mit seltsamem Unterton. »Gib der kleinen Alais noch ein oder zwei Jahre, dann ist sie ein wahrhaft königliches Juwel von Liebreiz und Anmut, das dieses walisische Flittchen völlig in den Schatten stellt.«
  


  
    Marie nickte nur, dann beugte sie sich wieder über ihr Pergament. Welche Frau in Zukunft Henris Bett teilen würde, war die letzte ihrer Sorgen.
  


  
    

  


  
    Zwei Wochen später wurde sie erneut zum König gerufen. Marie war nun etwas ruhiger. Sie hatte die Geschichte über den Ritter mit zwei Frauen in einer Art vollendet, die Henri gefallen musste. Dass auch der Mann und seine Geliebte nach vielen Jahren glücklichen Zusammenlebens schließlich ins Kloster gingen, konnte er als einen Versuch sehen, aufgebrachte Kleriker zu beruhigen. Für Marie war es einfach ein gerechtes Ende für alle Beteiligten.
  


  
    »Ich glaube, es gibt hier jemanden, der deinen Zuspruch braucht, Marie«, begrüßte sie der König, ohne nach dem Fortschritt ihrer Lais zu fragen. Marie blieb ratlos stehen.
  


  
    »Deine Tante Emma ist sehr aufgebracht. Vielleicht kann ein kluges Mädchen wie du ihr ein wenig Vernunft einreden«, meinte Henri mit einem Schulterzucken. Dann beugte er sich wieder über das Schachbrett und setzte seinen Justitiar Richard de Luci mit einem letzten Zug matt.
  


  
    Marie wurde weiter durch den Gang geführt. Sie erkannte jene Räume, die sie während des Weihnachtsfestes in Chinon mit ihrer Tante bewohnt hatte. Die Erinnerung an zerstörte Hoffnungen schmerzte sie plötzlich.
  


  
    Jeanne, Emmas Zofe, öffnete die Tür. Sie sah erschreckend blass aus.
  


  
    »Ma Dame, Marie! Ich bin so froh, Euch zu sehen!«
  


  
    Marie schloss das Mädchen in die Arme.
  


  
    »Wo ist Hawisa?«, sprach sie jene Frage aus, die sie seit der Ankunft der Damen aus Poitiers beschäftigte. Unter der plappernden Schar, die aus den Wagen gestiegen war, hatte sie ihre Zofe nicht entdecken können.
  


  
    »In England mit ihrem Laurent«, erwiderte Jeanne zu ihrer 
     Erleichterung. »Sie schlossen sich einer Gruppe von Rittern an, die der König dorthin schickte. Aber jetzt seht bitte nach Emma d’Anjou. Sie hat seit zwei Tagen nichts mehr gegessen und liegt nur auf dem Bett herum. Ich wage kaum, mich ihr zu nähern, da sie ständig mit Gegenständen um sich wirft.«
  


  
    Jeanne klang eher verängstigt denn mitfühlend. Marie folgte ihr mit gemischten Gefühlen ins Schlafgemach. Emma hatte von dem Verrat an Aliénor gewusst und sie in ihr Unheil reiten lassen. Der halbherzige Versuch ihrer Tante, sie selbst zu warnen, trug kaum dazu bei, ihren Groll zu mildern, doch als sie das mit Tränen und verwischter, zu Schlieren getrockneter Schminke bedeckte Gesicht auf dem Bett erblickte, erschrak sie. Emma sah beinahe so elend aus wie Aliénor in den ersten Tagen nach ihrer Gefangennahme. Dunkle Ringe hatten sich unter ihre Augen gegraben und um die Mundwinkel zeichneten sich erste Falten ab, deuteten das Gesicht einer verbitterten, alten Frau an.
  


  
    »Du bist tatsächlich hier!«, begrüßte die Tante sie ohne besondere Begeisterung. »Wir haben unterwegs gerätselt, wohin Henri Aliénor gebracht hat. Er will uns nichts sagen. Aber ich vermute, sie befindet sich auch in Chinon. Habe ich recht?«
  


  
    Marie hielt es für ratsam, nicht zu antworten. Zögernd ließ sie sich auf der Bettkante nieder, schob mit den Füßen die Vorhänge zur Seite, die Emma abgerissen haben musste, da sie als Bündel auf dem Boden lagen.
  


  
    »Du hast von dem Verrat an Aliénor gewusst?«, wandte sie sich ohne Umschweife an Emma, die sogleich nickte.
  


  
    »Foulques, ich und noch ein paar andere Ritter. Ich bekam heraus, was Aliénor plante. Ich habe lange genug bei Hofe gelebt, um meine Ohren offen halten zu können. Ich erzählte es Foulques, und er hatte die Idee, Henri eine Nachricht 
     zukommen zu lassen. Wir rechneten mit einer Belohnung. Der Krieg war ohnehin verloren.«
  


  
    Sie seufzte und schloss die Augen, als hätte diese Rede sie erschöpft. Marie unterdrückte mit Mühe den Wunsch, ihre Tante zu ohrfeigen.
  


  
    »Aliénor hat uns beiden ein schönes Leben in Poitiers ermöglicht«, zischte sie. »Wir hatten mehr Freiheiten als jemals zuvor. Aber du hast sie einfach verraten!«
  


  
    Ein heiseres Lachen drang aus Emmas Kehle.
  


  
    »Meine kluge Nichte ist die geborene Vasallin, dankbar und loyal bis zum bitteren Ende.«
  


  
    Sie griff nach Maries Handgelenk, doch Marie zuckte zurück.
  


  
    »Ich wollte eben eine Belohnung«, fuhr Emma dann unbeirrt fort. »Einmal etwas haben, das mir gehört, und nicht mehr auf die Großzügigkeit anderer angewiesen sein. Aliénor hatte so viel Glück in ihrem Leben gehabt. Sie erbte ein reiches Land, und etliche Männer lagen ihr zu Füßen. Auch mein Vater. Er wandte sich ihretwegen von meiner Mutter ab, vermute ich. Welche Frau konnte es schon mit der Herzogin von Aquitanien aufnehmen?«
  


  
    »Das sind doch alte Geschichten! Warum bist du so nachtragend, Emma?«
  


  
    »Wer so viel Glück hatte, der sollte auch einmal richtig leiden müssen. Aliénor wurde alt, doch sie fand einen Weg, auch dieses Problem zu lösen, indem sie von der schönen Verführerin zur liebenden Mutter wurde, die ihre Söhne an die Macht bringt. Aber diese Rechnung ging eben nicht auf.«
  


  
    »Nein«, stimmte Marie düster zu. »Diese Rechnung ging nicht auf. Aber du hättest sie doch nach Paris fliehen lassen können. Sie hätte auch dich mitgenommen, wenn du darum gebeten hättest.«
  


  
    »Bitten, bitten, immer nur bitten«, stieß Emma hervor. »Daraus bestand mein ganzes Leben. Henri wieder und wieder anflehen, dass er mich nicht mit irgendeinem wildfremden Mann vermählt! Ich wollte meinen eigenen Gemahl wählen. Foulques sagte, wir könnten heiraten, wenn wir Henri gemeinsam unterstützten. Er ist der uneheliche Sohn des Grafen von Matha, ein Bastard und Habenichts wie ich, doch er meinte, Henri würde ihm sicher ein Lehen geben. Aber jetzt ist er nicht hier.«
  


  
    Maries Groll schwand, da diese Geschichte so erschreckend ihrer eigenen glich. Auf einmal war sie bereit, Emmas Hand zu halten. Was hätte sie selbst nicht alles getan, um mit Jean leben zu können? Aliénor zu verraten, dazu wäre sie nicht bereit gewesen, aber Emma hatte der Königin niemals wirklich nahegestanden.
  


  
    »Er kommt sicher noch. Vielleicht hat Henri ihm einen besonderes Auftrag gegeben«, versuchte sie ihre Tante aufzumuntern.
  


  
    »Er kommt nicht mehr«, stieß Emma zwischen zwei Schluchzern hervor. Dann griff sie unter ihr Kissen, um eine zerknüllte Pergamentrolle hervorzuziehen, die sie Marie hinhielt.
  


  
    »Lies! Ich habe es mir bereits vorlesen lassen, aber vielleicht entdecken deine scharfen Augen ja eine heimliche Nachricht zwischen den Zeilen.«
  


  
    Marie rollte das Pergament mit einem unguten Gefühl auf. Die Botschaft der holprigen Buchstaben war knapp, aber deutlich in ihrer Aussage. Henri versprach Foulques die Nachfolge als Graf von Matha, da sein Vater keine ehelichen Söhne aufweisen konnte, und bot ihm die Ehe mit einer reichen Erbin an. Emmas Ritter riet zur Einsicht. Er konnte es sich nicht erlauben, die Gunst des Herrschers aufs Spiel zu setzen.
  


  
    Marie fröstelte. So schnell also konnte der Traum von einer glücklichen Zukunft zerbrechen.
  


  
    »Sprich mit Henri. Schlage ihm vor, dass du diese reiche Erbin sein könntest«, sagte sie eindringlich. Nicht aufgeben. Sich niemals fügen. Das war die einzige Möglichkeit.
  


  
    »Das habe ich doch schon versucht, meine schlaue Dichterin!«, rief Emma und presste ihre Finger auf ihre Augen, um neue Tränen zu verbergen. »Doch mein lieber Bruder hat mich bereits einem anderen Mann versprochen. Davydd ap Owein, Herr über Gwynedd in Wales. Er bekommt mich als Belohnung, weil die Waliser in diesem verfluchten Krieg zu Henri hielten!«
  


  
    Marie lehnte sich sprachlos zurück. Es klang wie eine gerechte Strafe des Schicksals, doch gleichzeitig wirkte Emma zu verzweifelt, um ein Gefühl des Triumphs zuzulassen. Sie stand auf und füllte einen Becher, der auf dem Boden herumlag, mit Wasser aus dem noch unversehrten Krug. Vorsichtig hielt sie ihn Emma hin. In der letzten Zeit mit Aliénor hatte sie gelernt, wie schnell ihr Dinge aus der Hand geschlagen werden konnten. Doch Emma nahm ergeben ein paar Schlucke.
  


  
    »Foulques hat dich nicht verdient, wenn er dich so einfach im Stich lässt«, sagte Marie nach kurzem Überlegen. »Dieser Davydd beherrscht einen großen Teil von Wales. Du wirst dort die Herrin sein, wie du es dir immer gewünscht hast.«
  


  
    Emma lachte auf.
  


  
    »So spricht die zukünftige Witwe eines walisischen Prinzen! Dein Leben dort war die Hölle, das hast du selbst gesagt.«
  


  
    Marie strich sanft über Emmas Hand.
  


  
    »Das lag an meinem Gemahl, nicht an Wales. Du bist eine sehr schöne Frau, Emma. Davydd ap Owein wird erfreut sein, wenn er dich sieht. Er ist kein verbitterter, enttäuschter 
     Mann wie mein Gemahl es war, sondern ein Herrscher. Mache das Beste aus dieser Lage. Folge Aliénors Beispiel. Sie suchte sich mächtige Männer, um selbst Macht zu besitzen.«
  


  
    Obwohl sie selbst nicht ganz von ihren Worten überzeugt war, bemerkte sie zufrieden, wie Emma sich allmählich entspannte.
  


  
    »Ich werde meinen eigenen Hof haben, nicht wahr?«, meinte die Tante, während sie ihre Wangen trocken wischte.
  


  
    »Einen Hof, der viel größer ist als die Burg von Matha«, versicherte Marie. Dann ließ sie Jeanne eine Brühe aus Kräutern bringen, die Emma beruhigen sollte. An ihrem Schicksal war nichts mehr zu ändern.
  


  
    

  


  
    Mit dem Gefühl, ihr Bestes gegeben zu haben, machte Marie sich auf den Rückweg zu Aliénor. Gleichzeitig dankte sie Gott, dem Schicksal und zur Sicherheit auch Angharads Rabengöttin für Jeans Treue. Erst als die Tür zu dem Turmzimmer vor ihr auftauchte, wurde ihr bewusst, dass Cadells bevorstehender Tod sie nicht nur von der Gefahr befreit hatte, zu ihm zurückgeschickt zu werden. Als Witwe konnte sie erneut vermählt werden, sobald ihr Onkel einen geeigneten Mann für sie fand.
  


  
    Marie kämpfte ein Gefühl der Panik nieder. Sie würde mehr Erfolg haben als Emma, da Henri ihre Lais mochte. Sie musste nur den richtigen Moment und die passenden Worte finden, um ihr Anliegen überzeugend vorzutragen. Es musste ihr gelingen, wenn doch so viele Menschen ihren Verstand lobten.
  


  
    Doch tief in ihr nagte der Zweifel.
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    14. Kapitel
  


  
    Marie hatte ihr letztes Lai vorgetragen und staunte, dass sie nichts weiter empfand als völlige Ruhe. Alle Zweifel am Wert ihrer Arbeit hatte sie während langer Mühen an ihrem Schreibtisch hinter sich gelassen. Sie lebte in ihrer Geschichte und schuf sich dadurch ihre eigene Welt, in die sie nun ihren Zuhörern Einlass gewährt hatte.
  


  
    Henri musterte sie mit einem zufriedenen, fast stolzen Lächeln. In dem Blick, den er Richard de Luci zuwarf, lag ein Hauch von Triumph.
  


  
    »Ich sagte doch, das Mädchen ist gut! Sie kann es sogar mit meinem Lieblingsdichter Wace aufnehmen. Diese erste Geschichte, die sie vorlas, die kleine Episode über Tristan und seine geliebte Königin, das war charmant. Der kriegerische Eliduc mit seinen zwei Frauen gefiel mir allerdings noch besser!«
  


  
    Marie lauschte dem verhaltenen Lachen und zustimmenden Gemurmel. Für einen Moment verspürte sie vollkommenes Glück. Dann ließ sie ihren Blick über die Versammelten schweifen. Die Prinzessinnen Eleanor und Joanna musterten sie mit leuchtenden Augen, als seien sie erfreut, die Lieblingsdichterin ihrer Mutter endlich wiederzusehen. Marguerite, Constance und Alais blickten nur stumm geradeaus. Sie schienen immer noch nicht genau zu wissen, wie sicher ihre Stellung an Henris Hof war, da sie doch mit den 
     aufständischen Söhnen vermählt waren. Daher schwiegen sie meist, wie es sich für Frauen gehörte. Der Bischof von Ely hatte sich ein paar Geistlichen an seiner Seite zugewandt. Marie vermochte seinen ernsten Gesichtsausdruck nicht zu deuten, aber sie war froh über das Klosterende des Lais über Eliduc. Es machte diese Geschichte weniger aufwieglerisch.
  


  
    »Aber was sie schreibt, ist nicht wahr, obwohl sie das immer wieder behauptet!«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme nörgeln. »Der große Wace erzählte uns von König Artus und seinen Vorfahren. Doch sie hat sich alles einfach nur ausgedacht!« Denis Piramus hatte es offenbar geschafft, an die Seite eines Bischofs vorzudringen. Als mehrere Augenpaare sich ihm zuwandten, wurde sein Gesicht von einer roten Flut überschwemmt. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.
  


  
    Marie holte schon wütend Luft, um zu erklären, dass sie alte bretonische Sagen als Grundlage für die meisten ihrer Lais nutzte. Auch Wace hatte sich auf Sagen gestützt. Doch der König kam ihr zuvor.
  


  
    »Und wen kümmert es, ob es wahr ist oder nicht, solange sie niemanden damit langweilt, was die Schwäche vieler vermeintlicher Poeten ist!«
  


  
    Gelächter hallte durch den Raum. Denis Piramus duckte sich unter dem Angriff und schob die Schultern vor. Marie empfand diesmal kein Mitgefühl für ihn.
  


  
    »Und nun wünsche ich, mit meiner Nichte allein zu reden«, fuhr der König sogleich fort. Die Anwesenden erhoben sich gehorsam. Als der Raum sich geleert hatte, ließ Henri einen Diener Wein, Brot und Speck bringen. Offenbar bevorzugte er einfache Mahlzeiten, seitdem Aliénor nicht mehr an seiner Seite saß.
  


  
    Marie nippte an ihrem Weinpokal. Sie empfand keinen Hunger, legte aber aus Höflichkeit eine Scheibe von dem Speck auf ihr Brett. Dann biss sie in eine Brotscheibe.
  


  
    »Wir sollten über deine Zukunft reden, Marie«, begann der König. Sie hörte, wie ihr Herz pochte. Zwar hatte sie mittlerweile Übung darin, die richtigen Worte zu finden, doch jetzt ging es um ihr eigenes Leben.
  


  
    »Meine Söhne habe ich bald in die Knie gezwungen«, erklärte Henri. Sie staunte, einen Anflug von Trauer in seiner Stimme zu hören, und richtete ihren Blick auf das Bärengesicht. Henri sah erschöpft aus, als hätte das Niederschlagen dieses Aufstands ihn an die Grenzen seiner scheinbar unbändigen Kraft gebracht. Wieder wurde ihr bewusst, dass ihr Onkel von seiner ganzen Familie verraten worden war. Plötzlich ertappte Marie sich bei der Überlegung, wie sie Henri vielleicht Trost zusprechen konnte, doch hatte er sich auch schon energisch aufgerichtet. Trübsal war ein weiterer Feind, gegen den er sich zu wehren verstand.
  


  
    »Richard ist der Sturste von ihnen, ganz das Kind seiner Mutter«, meinte er spöttisch. »Aber auch er wird schließlich um Frieden bitten, es ist nur eine Frage der Zeit. Wir brechen alle in einer Woche nach Barfleur auf und segeln dann nach England.«
  


  
    Marie schluckte.
  


  
    »Auch die Königin?«
  


  
    »Natürlich auch die Königin. Ich kann sie nicht einfach in Chinon lassen, denn es ist zu nahe an Paris. Richard könnte mit letzten Mitteln ein Heer aufstellen, nur um sie zu befreien. Die Engländer halten zu mir. Ich habe ihnen nach langem Bürgerkrieg Frieden und Wohlstand gebracht. In ihrer Mitte ist mein liebendes Eheweib am besten aufgehoben.«
  


  
    Marie schwieg. Sie wusste, dass sie selbst mit Engelszungen nichts an Aliénors Los würde ändern können. Nun musste sie um ihr eigenes Glück kämpfen.
  


  
    »Emma habe ich untergebracht«, murmelte Henri, während er an seiner Speckscheibe nagte. »Sie wird zufrieden 
     sein. An der Seite eines unbedeutenden Grafen wie diesem Foulques hätte sie sich nur zur ewigen Nörglerin entwickelt.
  


  
    Marie widersprach nicht. Vielleicht hatte Henri sogar recht.
  


  
    »Aber nun zu dir, Marie.« Henri nahm einen weiteren Schluck Wein und wischte sich mit dem Ärmel seines Surcot den Mund ab. »Du bist irgendwie anders als die meisten jungen Damen. Magst lieber Bücher als schöne Kleider und Schmuck. Ist es nicht so?«
  


  
    Sie nickte. Jetzt war es noch zu früh, ihr Anliegen vorzubringen.
  


  
    »Ich würde dein Talent gern fördern. Aber eine junge Frau braucht einen Gemahl. Ich werde mich umsehen, sobald Cadell unter der Erde liegt und deine sicherlich schwere Trauerzeit vorbei ist.«
  


  
    Das spöttische Blinzeln in seinen Augen machte Marie ihren Onkel für einen Moment sympathisch.
  


  
    »Einen Mann, der wohlhabend ist und dir Bücher geben kann, werde ich schon für dich finden. Du solltest diesmal nicht in der Fremde verschwinden, sondern an meinem Hof bleiben.«
  


  
    Der freundliche Plauderton ihres Onkels gab Marie Hoffnung, und sie sagte: »Euer Hoheit, es gibt bereits einen Mann, den ich gern heiraten würde.«
  


  
    »Und wer sollte das sein?«
  


  
    Marie nannte Jeans Namen. Sie gestand, dass er zunächst für Richard gekämpft hatte, denn das hätte Henri ohnehin bald herausgefunden. Dann erwähnte sie seine Anwesenheit in Chinon, ohne den wahren Grund dafür zu nennen. Es sollte so aussehen, als hätte Jean aus reiner Loyalität zum König schließlich die Seiten gewechselt. Sie erwähnte sein Kampfgeschick und sein Talent beim Harfenspiel, was ihn zu einem vollkommenen Höfling machte, versank völlig in ihrer 
     Rede, bis ein Schlag der königlichen Faust auf den Tisch ihrem Wortschwall ein Ende setzte. Henris Gesicht hatte einen roten Farbton angenommen.
  


  
    »Ein mittelloser Ritter also! Der vierte Sohn eines Weinbauern.«
  


  
    Marie fuhr auf.
  


  
    »Ihr wart stets bereit, begabte Menschen einfacher Herkunft zu unterstützen!«
  


  
    Thomas Becket fiel ihr ein, doch war es im Moment wohl unpassend, gerade ihn zu erwähnen.«
  


  
    »Ja, ich fördere begabte Knaben, aber deshalb vermähle ich sie nicht mit einer Frau aus meiner Familie«, erwiderte der König mit beißendem Spott. »Ich mache mich vor aller Welt lächerlich, wenn irgendwelche Herzensangelegenheiten junger Dichterinnen meine Heiratspolitik bestimmen!«
  


  
    Marie straffte entschlossen die Schultern. Ihr schien, dass sie ebenso leidenschaftliche Gegenwehr aufbringen musste, um nicht von dem Sturm königlichen Zorns niedergemäht zu werden.
  


  
    »Wenn Ihr mich mit einem anderen Mann vermählen wollt, so werde ich diesmal bis zum letzten Moment laut protestieren. Und Ihr werdet niemals wieder eine Geschichte von mir zu lesen bekommen, denn ich stürze mich noch vor der Hochzeitsnacht von den Zinnen der Burg.«
  


  
    Sie hatte so laut gesprochen, wie es der König selbst gern tat. Plötzlich empfand sie keine Furcht mehr, nur noch Zorn und jenen Mut, der aus Verzweiflung entstand.
  


  
    »Welch eine Drohung! Dann hätte ich also meine Nichte auf dem Gewissen! Und eine Selbstmörderin dürfte ich nicht einmal mit dem Segen der Kirche begraben.«
  


  
    Henri stieß ein kurzes Lachen aus. Allein eine kleine Falte zwischen seinen buschigen Brauen zeugte von Betroffenheit.
  


  
    »Gut, ich werde dich also nicht in das Bett eines meiner 
     Vasallen schicken, wenn es dir derart zuwider ist«, gab er erstaunlich schnell nach. »Ich dachte mir bereits, dass ein Mädchen wie du nicht unbedingt für die Ehe geschaffen ist.«
  


  
    Marie wollte entgegnen, dass sie durchaus für die Ehe mit Jean geschaffen war, aber der König brachte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.
  


  
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, die ich mir bereits überlegt hatte«, begann er versöhnlich. »Ich habe eine zweite Halbschwester, die ebenso heißt wie du. Hast du schon von ihr gehört?«
  


  
    Marie nickte.
  


  
    »Sie war schon als Kind sehr klug und eigenwillig. Du erinnerst mich ein wenig an sie«, fuhr Henri fort. Marie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Worauf Henri auf einmal hinauswollte, war ihr ein einziges Rätsel. Was hatte die andere Marie d’Anjou, Äbtissin des Klosters von Edwardstowe, mit ihrer gegenwärtigen Lage zu tun?
  


  
    »Du kannst in dieses Kloster gehen, wenn du willst«, versetzte die Stimme des Königs ihr einen völlig unerwarteten Hieb. »Es gibt dort eine große Bibliothek, die dir gefallen wird, und meine Schwester wird gern bereit sein, dein Talent zu fördern. Ich gebe dir ein Jahr Zeit, dich zu entscheiden. Doch wenn du nicht in dieses Kloster gehen willst, so heiratest du einen Mann meiner Wahl.«
  


  
    Die Verzweiflung ließ Marie noch einmal auffahren, doch eine kalte, harte Entschlossenheit in den grauen Augen des Königs erstickte alle Worte des Protests. Sie wären sinnlos gewesen.
  


  
    Mit zitternden Beinen trat sie ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Ich habe verstanden«, meinte sie nur und ging hinaus, ohne sich zu verabschieden. Würde dieser kluge, energische Mann jemals begreifen, warum so viele jener Menschen, die ihm nahestanden, ihn aus tiefstem Herzen hassten?
  


  
    Marie warf sich auf das Bett und krallte ihre Finger in die Kissen. Ihr ganzer Körper bebte, als litte sie an hohem Fieber. Die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. Sie japste nach Luft und trat mit den Füßen gegen die Matratze, um sich von der qualvoll stechenden Wut zu befreien. Es nützte nichts. Der Schmerz kam in Wellen, die durch alle ihre Glieder flossen.
  


  
    »Er hat deine Bitte also abgelehnt«, drang Aliénors nüchterne Stimme an ihr Ohr. Marie fuhr auf.
  


  
    »Ja, genau das hat er. Er ist erbarmungslos! Und dabei dachte ich, dass er mich mag. Jetzt will er mich ins Kloster nach Edwardstowe schicken.«
  


  
    Sie spürte Aliénors Hand an ihrer Schulter und schüttelte sie ab. Plötzlich war es völlig unwichtig, ob sie ihrer Königin dadurch missfiel. Aliénor schien aber nicht verärgert, sondern stand unbeirrt auf und hielt ihr einen Becher Wasser hin. Marie überwand den Drang, ihn nun selbst gegen die Wand zu schleudern.
  


  
    »Henri mag dich, Marie«, sagte Aliénor sichtlich unbeeindruckt von ihrem Trotz.
  


  
    »Ach ja? Und warum lässt er mich dann nicht heiraten, wen ich will?«, bäumte Marie sich nochmals auf.
  


  
    Aliénor ließ sich auf der Bettkante nieder.
  


  
    »Das wird er niemals erlauben. Weder dir noch Emma noch irgendeiner seiner Töchter. Er hat bestimmte Vorstellungen, wie seine Untertanen sich zu verhalten haben, und von denen weicht er nicht ab. Ich habe zwanzig Jahre mit diesem Mann gelebt. Ich kenne ihn. Nichts macht ihn gefährlicher als Widerstand.«
  


  
    Marie wischte die Tränen von ihrem Gesicht. Der Weinkrampf hatte nachgelassen, aber sie fürchtete sich vor der tiefen Verzweiflung, die auf ihn folgen würde.
  


  
    »Henri mag dich. Sonst würde er dir nicht das Kloster 
     anbieten«, sprach Aliénor weiter. »Du bist an diesem Ort besser aufgehoben denn als Gemahlin eines wildfremden Mannes.«
  


  
    Sie ergriff Maries Hand und drückte sie mit erstaunlicher Innigkeit.
  


  
    »Gehe ins Kloster und warte, Marie, so wie auch ich warten muss. Richard wird ihn besiegen«, wiederholte sie jenen Satz, mit dem sie sich selbst in den letzten Monaten immer wieder Mut zugesprochen hatte. »Ich glaube, selbst Henri weiß, dass er diesem einen seiner Söhne nicht immer gewachsen sein wird. Richard ist königlicher als er.«
  


  
    Marie unterdrückte alle Worte des Protests, die ihr in den Sinn kamen. Richard wirkte eindrucksvoller, doch machte ihn dies nicht zu einem besseren König. Zudem hatte Henri gerade aller Welt gezeigt, welch kluger militärischer Stratege er war.
  


  
    Sie richtete sich auf und stellte erleichtert fest, dass sie wieder ruhig atmen konnte. In ihrem Kopf nahm ein Plan allmählich Gestalt an, den sie nicht einmal Aliénor zu erzählen wagte. Als Amaria das Abendmahl brachte, saß Marie bereits an ihrem Tisch und schrieb einen Brief an Jean, den Guy ihm überreichen sollte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag wurde sie erneut von Guy de Osteilli abgeholt und in das kleine Turmzimmer geführt. Sie lief sogleich los, als sie Jean erblickte, doch der blasse, niedergeschlagene Ausdruck seines Gesichts jagte ihr einen Schrecken ein. Erst in seinen Armen fand sie wieder Ruhe.
  


  
    »Du hast meine Botschaft gelesen?«, fragte Marie leise. Er nickte stumm.
  


  
    »Dann hole unsere Tochter und reite nach Paris. Ich werde folgen, sobald ich eine Gelegenheit dazu finde. Die Königin wird bewacht, nicht ich. Ich habe noch die Männerkleidung, 
     die ich auf der Flucht aus Poitiers trug. Bevor wir nach Barfleur aufbrechen, werde ich heimlich entwischen.«
  


  
    Jean schien jedoch unempfänglich für ihre Zuversicht. Er blickte nur zu Guy de Osteilli, der keine Miene verzog.
  


  
    »Er ist ein Freund. Er wird uns helfen«, versicherte Marie und sah Guy kurz nicken.
  


  
    »Wenn der König dich erwischt, wird er kein Erbarmen mit dir haben«, meinte Jean leise. »Und er wird uns jagen wie Hunde. Er ist der mächtigste Herrscher der Christenheit. Indem er diesen Aufstand niederschlug, hat er das aller Welt bestätigt.«
  


  
    Marie stampfte auf. Sie würde sich kein zweites Mal wie ein willenloses Bündel an jenen Ort schleppen lassen, wohin der königliche Befehl sie schickte.
  


  
    »Dann müssen wir ganz weit weg. Vielleicht nach Outremer«, sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam. Jean nickte schwach.
  


  
    »Wir könnten vielleicht als Gaukler leben. Uns wie Ratten in einem Loch verstecken. Welche Zukunft hätte unsere Tochter?«
  


  
    Marie wurde schwindelig. Sie hatte sich geweigert, so weit zu denken.
  


  
    »Wir finden einen Weg. Es geht immer irgendwie weiter. Ich kann meine Geschichten auf Marktplätzen vortragen. Du kämpfst bei Turnieren.«
  


  
    Jean schob sie ein Stück von sich.
  


  
    »Sobald ich bei einem Turnier erscheine, weiß der König, wo ich bin«, erklärte er eindringlich. »Niemand wird uns Schutz gewähren. Welcher Herrscher unterstützt ein Mädchen, das sich dem Willen seines Familienoberhaupts widersetzt? Das könnte seine Töchter auf dumme Gedanken bringen.«
  


  
    Marie unterdrückte einen Wutschrei.
  


  
    »Du bist feige!«, zischte sie nur. Jean presste die Kiefer aufeinander.
  


  
    »Ich will dich nicht ins Unglück stürzen, das ist alles. Wenn du den König erzürnst, wirft er dich an seinen erstbesten Vasallen weg. Es wird so sein wie beim ersten Mal, und ich werde dir nicht helfen können.«
  


  
    Er senkte den Kopf und schwieg eine Weile. In Maries Kopf entstanden weiter Pläne. In Outremer gab es Land für mutige Ritter. Vielleicht würde Richard ihnen helfen, dorthin zu kommen. Wenn sie nur irgendwie nach Paris gelangen könnten …
  


  
    Sie blickte in Jeans Gesicht, wollte ihn von dieser Idee überzeugen, doch die tiefe Trauer in den blauen Augen raubte ihr allen Tatendrang. Sein Mund zuckte, als er mühsam zu sprechen begann.
  


  
    »Geh nach Edwardstowe, Marie. Es ist das Beste für dich. Sobald es möglich ist, komme ich und …«
  


  
    »Du schickst mich ins Kloster! Ausgerechnet du!«, kreischte Marie. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und hieben auf ihn ein.
  


  
    »Bevor ich dich traf, hätte es mir nicht viel ausgemacht, Nonne zu werden. Aber du hast mir gezeigt, was Liebe ist, und jetzt schickst du mich ins Kloster. In ein gottverdammtes Kloster!«
  


  
    Immer heftiger schlug sie gegen sein Gesicht und seine Brust. Er wich ihr nicht aus, versuchte nicht einmal, ihre Hände festzuhalten. Irgendwann erlahmte ihre Kraft. Sie ließ ihre Arme hilflos baumeln und fühlte wieder Tränen über ihre Wangen laufen.
  


  
    »Bitte, Marie, verlier nicht den Mut«, flüsterte Jean und schloss sie in die Arme.
  


  
    »Wir müssen uns beide beruhigen«, meinte sie, denn es 
     war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir schlafen beide noch eine Nacht, dann reden wir weiter.«
  


  
    Jean nickte nur, drückte Marie noch einmal an sich und gab sie dann frei. Eine Weile starrte er stumm in ihr Gesicht, als sähe er sie zum ersten Mal. Die blauen Augen waren feucht, und es lag so viel Liebe in ihnen, dass Marie neue Hoffnung schöpfte.
  


  
    Morgen würde sie Jean zu einer gemeinsamen Flucht überreden.
  


  
    

  


  
    Marie glaubte, wieder auf ihrem Zelter zu sitzen, musterte ihre von Leder umhüllten Schenkel und hob die Hand, um das Haar fest unter die Coiffe zu schieben, damit sie keinesfalls als Frau zu erkennen wäre. Vorwärts, immer weiter vorwärts. Richtung Paris. Kurz wähnte sie sich allein, dann erschien plötzlich schon Jeans Gesicht, doch als sie die Hand nach ihm ausstrecken wollte, drangen plötzlich die Umrisse eines Gemachs in ihr Bewusstsein. Steinwände, ein Tisch und eine Bank zeichneten sich als verschiedene Schattierungen von Schwarz oder Grau in der nächtlichen Finsternis ab. Sobald ihr klar wurde, dass sie nur geträumt hatte und weiterhin in Chinon war, schloss sie ihre Lider wieder. Sie staunte über die ruhigen Atemzüge der Königin an ihrer Seite. Marie Mut und Trost zu schenken hatte Aliénor offenbar genügend angestrengt, um sie endlich fest schlafen zu lassen.
  


  
    Nach weiteren Träumen über eine geglückte Flucht, auf die stets nüchternes Erwachen folgte, drang endlich Sonnenschein durch die Ritzen des Pergaments an der Fensteröffnung. Es war bereits Frühling, deshalb wollte Henri vermutlich nach Barfleur aufbrechen.
  


  
    Amaria brachte Brot, Käse und Milch herein. In eine Decke gewickelt setzte Aliénor sich sogleich an den Tisch. Marie folgte ihrem Beispiel und aß eine Scheibe Brot, auch 
     wenn die Aufregung jedes Hungergefühl betäubte. Die Milch schmeckte ihr und hinterließ einen weißen Bart auf ihrer Oberlippe, wie die Königin lächelnd anmerkte.
  


  
    »Er steht dir. Mit deinen klugen Augen lässt er dich wie einen alten Philosophen aussehen«, sagte sie, doch Marie war nicht zum Scherzen zumute. Ungeduldig harrte sie auf das Klopfen an der Tür. Guy hatte versprochen, sie noch vor der hora tertia zu Jean zu führen. Sie beobachtete Aliénor, die nach dem Essen ruhig Fäden durch ihre Stickerei zu ziehen begann, und versuchte etwas von der Ruhe, die ihre Königin plötzlich ausstrahlte, in sich aufzusaugen. Es gelang ihr nicht. Ihre eigenen Hände vermochten nicht am Federkiel zu bleiben, sondern griffen ziellos nach Pergament, Tintenfass und Wasserbecher, schoben die Gegenstände herum, als könne ein anderes Arrangement ihre ganze Lage vorteilhaft verändern. Wie lange mochte es noch dauern?
  


  
    Als das ersehnte Geräusch endlich ertönte, warf sie vor Aufregung das Tintenfass um. Schwarze Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch, und Marie war froh, keine einzige Zeile auf das Pergament geschrieben zu haben, denn nun war es verdorben. Ratlos sah sie sich nach einem Tuch um.
  


  
    »Geh schon! Amaria soll das aufwischen, wenn sie uns wieder mit ihrer Gegenwart beehrt«, meinte Aliénor gleichmütig, und Marie gehorchte.
  


  
    Ihr schien, dass Guy blass aussah, aber sie verdrängte diesen Eindruck sogleich. Atemlos vor Aufregung huschte sie nach unten, durchquerte den Innenhof und eilte hinauf ins Turmzimmer. Auf einmal schnürte eine unbestimmte Angst ihre Kehle zusammen. Sie musste Jean sehen, damit die Welt wieder in Ordnung kam.
  


  
    Guy öffnete die Tür. Ein gleißender Sonnenstrahl zeichnete eine helle Linie auf den Steinboden. Der Rest des Raums war dämmerig. Und vollkommen leer.
  


  
    Hinter ihr fiel die Tür zu. Marie fuhr herum. »Wo ist Jean?«, schrie sie. Guy verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte er nur.
  


  
    »Ich will nicht reden! Ich will Jean sehen!«
  


  
    Sie wünschte sich ein Möbelstück in diesem Raum, nach dem sie hätte treten können.
  


  
    »Marie«, begann Guy mit sichtlicher Mühe. »Jean ist nicht mehr in Chinon. Er ist noch gestern nach Paris aufgebrochen, um sich wieder Richard anzuschließen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als hätte der Ritter ihr einen Hieb versetzt.
  


  
    »Ich muss ihm folgen«, rief sie aufgeregt. »Er wartet auf mich. Bevor der König mich nach Barfleur bringt, muss ich …«
  


  
    Guy kam auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie wurde geschüttelt wie eine verstaubte Decke.
  


  
    »Wach auf! Erinnere dich an deinen ersten Fluchtversuch! Diesmal ist es noch aussichtsloser. Du wirst der Bewachung ebenso wenig entkommen wie die Königin. Jean hatte Verstand genug, dies zu wissen.«
  


  
    Marie trat gegen seine Beine und kratzte am Leinenstoff seines Surcots.
  


  
    »Lass mich los! Ich muss fort! Ich muss zu Jean!«
  


  
    Guy drückte sie gegen die Wand.
  


  
    »Er will nicht, dass du ihm folgst. Er will für Richard kämpfen, um Land zu bekommen. Dann kann er dich vielleicht holen. Du sollst warten, Marie. In Edwardstowe.«
  


  
    Noch nie zuvor hatte Marie den Klang seiner Stimme derart gehasst. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Der stechende Schmerz tat wohl, denn er lenkte sie kurz von einem anderen, weitaus quälenderen ab, der sich wie ein Wundbrand in ihrem Körper ausbreitete.
  


  
    »Ich bin es leid, Versprechungen zu hören! Ich werde ihm trotzdem folgen. Wenn du mir nicht hilfst, versuche ich es allein«, zischte sie.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung ließ Guy sie los.
  


  
    »Wenn du ihm jetzt nachläufst, wird Henri denken, dass es ein gemeinsamer Plan war«, schrie Guy. »Er wird nicht nur dich strafen, sondern auch Jean. Als Nichte des Königs kommst du mit dem Leben davon. An einem einfachen Ritter hingegen kann er seinen Zorn ungehindert auslassen.«
  


  
    Etwas in Marie zerbrach. Sie sackte in die Knie, als hätte jemand sie in den Magen getreten. Eine alte Geschichte, die Guillaume immer wieder erzählt hatte, tauchte in ihrem Gedächtnis auf. Abélard war entmannt worden, weil er die Nichte eines reichen Mannes verführte hatte.
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, um die Welt nicht mehr sehen zu müssen. Etwas Warmes streichelte über ihren Rücken. Sie brauchte eine Weile zu begreifen, dass es Guys Hand war.
  


  
    »Er hat mir etwas für dich gegeben«, flüsterte der Ritter mit leiser, fast zärtlicher Stimme. »Damit du ihn nicht vergisst.«
  


  
    Marie schrie auf und krümmte sich, als sie den grauen Stein in ihrer Hand fühlte. So hatte Jean schon einmal Abschied genommen.
  


  
    

  


  
    Die See war unruhig. In der winzigen Kammer auf dem Schiff, das sie nach England trug, glitten die Stühle unter ihnen manchmal den Wänden entgegen. Der Kerzenhalter beugte sich mit der Tischfläche, auf der er festgeschraubt war, in verschiedene Richtungen, doch die Flammen wiesen gerade zum Himmel jenseits der hölzernen Planken.
  


  
    »Ich soll nach Salisbury«, erzählte Aliénor. »Dort wird Robert Malduit mich weiter bewachen.«
  


  
    Marie starrte auf ein Blatt Pergament, das sie immer wieder festhielt, wenn es abzurutschen drohte. Sie packte regelmäßig ihre Schreibutensilien aus, denn das Einhalten alter Gewohnheiten half ihr, einen weiteren Tag hinter sich zu bringen, doch wusste sie nicht, wann sie wieder würde schreiben können. Ihr Kopf war wie leergefegt. Die Vorstellung, weitere Liebesgeschichten zu ersinnen, löste nichts als lähmenden Schmerz aus.
  


  
    »Kann ich nicht mit Euch kommen?«, wandte sie sich an Aliénor. Die Königin war ihr nun vertrauter als jemals zuvor. Nach Jeans Abreise war sie von ihr umarmt, getröstet und zum Essen ermahnt worden, als hätte sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Mutter. Doch Aliénor schüttelte den Kopf.
  


  
    »Henri würde es nicht erlauben. Im Augenblick gibt es wohl keinen schlechteren Einfluss auf eine junge Frau als mich.«
  


  
    Ihr Lachen klang heiter und frei von Bitterkeit. Die Tage, da sie eine völlig verzweifelte Marie umsorgt hatte, mussten ihr Kraft geschenkt haben.
  


  
    »Was ist mit meiner Tochter?«, sprach Marie ihre letzte Hoffnung aus. »Wenn ich dem König von ihr erzähle, dürfte ich sie dann ins Kloster mitnehmen?«
  


  
    Aliénor hob den Kopf. Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen.
  


  
    »Vermutlich könntest du es. Sie ist ein Bastard in zweiter Generation, aber das Blut der Grafen von Anjou fließt in ihren Adern. In einem Kloster könnte sie standesgemäß aufwachsen. Henri wird sie nach seinen Wünschen verheiraten, wenn sie alt genug ist.«
  


  
    Dann senkte Aliénor ihren Blick auf ihre Stickerei, als wolle sie Marie nicht weiter in ihrer Entscheidung beeinflussen. Amélie konnte eine anerkannte Verwandte des Königs 
     sein und mit einem seiner Vasallen vermählt werden. Sie konnte auch bei einer wohlhabenden Bäuerin bleiben, wo ihre Umstände bescheidener aber nicht elend wären. Und wo sie von ganzem Herzen geliebt wurde. Jeans Mutter würde ihre Enkelin niemals in eine Ehe zwingen, die ihr zuwider war.
  


  
    Marie biss sich ins Handgelenk, um den Schmerz zu betäuben. Die Botschaft ihres Verstandes war klar und unerbittlich. Indem sie auf ihre Tochter verzichtete, tat sie ihr den größtmöglichen Gefallen.
  


  
    Sie streckte sich auf der schmalen Matratze aus und strich über die vielen Flächen des grauen Steins. Von Jean zu träumen war erträglicher, als ihn zu vergessen und in einer tristen Welt zu verharren, die sämtliche Farben verloren hatte.
  


  
    Aliénor legte den Strickrahmen zur Seite und nahm jene kerzengerade Haltung an, mit der sie an der Tafel im Palast von Poitiers gethront hatte. Trotz des zu einem schlichten Kranz geflochtenen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haars und der nonnenhaften Gewänder, die ihnen für die Reise überreicht worden waren, erblickte Marie zum ersten Mal nach langer Zeit die unerschütterliche, stolze Herrscherin vor sich.
  


  
    »Du wirst dein Kind und deinen Geliebten eines Tages wiedersehen, Marie«, erklärte sie mit tiefster Überzeugung. »Und auch mich. Wenn wir uns erneut begegnen, dann hat der Zorn Gottes mich zur regierenden Königin Englands gemacht.«Marie schloss kurz die Augen. Diese Worte entbehrten jeglicher Begründung, und es war wider alle Vernunft, ihnen Glauben zu schenken. Doch tief in ihrem Inneren zweifelte sie nicht an Aliénor und empfand einen Funken von Hoffnung, den Rest ihres Lebens nicht lebendig begraben sein zu müssen.
  


  
    Lange hatte Marie nur Wald und Felder durch das Fenster des Wagens gesehen, doch plötzlich änderte sich das Bild. Eine unsichtbare Hand hatte Holzhütten zusammenwürfelt, die einen Marktplatz mit schreienden Händlern, feilschend gestikulierenden Frauen und streunenden Hunden auf der Suche nach Abfällen umschlossen. Edwardstowe wirkte viel größer als Huguet und fast so lebendig wie Poitiers. Obwohl Marie sich vorgenommen hatte, ihr neues Leben niemals wirklich anzunehmen, sondern sich wie eine wandelnde Tote durch das Kloster zu bewegen, lauschte sie aufmerksam, als der Wagen durch den Ort rollte. Der raue Klang des Englischen hatte ihr stets gefallen. Er war schlicht und doch makellos wie die Figur der Rabengöttin, die Jean bei sich behalten hatte.
  


  
    Ein großer Steinbau kündete davon, dass sie am Ziel der Reise angekommen war. Das Kloster mit dem Grabmal des heiligen Edward zog viele Pilger an, da dort immer wieder wundersame Genesungen geschahen. Es hatte den kleinen Ort wohlhabend gemacht und war selbst zur größten benediktinischen Abtei Englands geworden. Mit seinen verzierten Spitzbögen und Türmen winkte es Marie zu sich. Sie schloss widerwillig die Augen.
  


  
    »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, hörte sie eine Stimme, die ihr vertraut vorkam. Sie sah, dass die Tür des Wagens geöffnet worden war. Vor ihr stand eine Nonne. Der dicht gebundene Wimpel umhüllte ein breites, freundliches Gesicht, das Marie einen Freudenschrei entlockte.
  


  
    »Torqueri!«
  


  
    Sie sprang aus dem Wagen und stürzte in die Arme ihrer alten Freundin. Der Panzer aus Gleichgültigkeit, den sie sich angelegt hatte, zerbrach. Marie wurde von einem neuen Weinkrampf erfasst, ohne zu wissen, ob es aus Kummer oder Erleichterung geschah. Wenigstens war sie nicht völlig allein unter Fremden.
  


  
    »Ich weiß, dass du nicht ganz freiwillig gekommen bist«, sagte Torqueri und klopfte ihr tröstend auf den Rücken. »Aber wir leben hier nicht schlecht. Deine Tante, die Äbtissin, hat deine Lais gelesen und ist schon sehr ungeduldig, dich kennenzulernen.«
  


  
    Marie fragte sich, warum eine Nonne wohl Liebesgeschichten las. Dann erblickte sie zahllose andere Frauengesichter, jugendlich frische und faltige, schmale und wohlgerundete, die von der Liebe zu guten Speisen zeugten. Es war fast wie in Poitiers, doch trug hier niemand farbenprächtige, mit Borten verzierte Bliauts. Das eintönige Schwarz der Nonnentracht rief Marie in Erinnerung, dass sie im Begriff war, ein Verlies zu betreten.
  


  
    »Die Dichterin. Da kommt sie. Ich habe sie mir anders vorgestellt«, hörte sie eine Mädchenstimme.
  


  
    »Nur weil sie über schöne Damen schreibt, muss sie nicht selbst schön sein«, entgegnete eine andere. »Ich finde, sie sieht klug aus. Nur fürchterlich blass und unglücklich.«
  


  
    Marie richtete sich auf. Sie wollte diesen Ort nicht als Häufchen Elend betreten.
  


  
    Die Gruppe aufgeregt schnatternder Nonnen teilte sich, um einer großen, eindrucksvollen Frau den Weg frei zu machen. Marie sah Henris graue, wache Augen, doch strahlten sie mehr Gelassenheit aus. Die breiten Wangen und das spitze Kinn schienen ihr eigenes Spiegelbild darzustellen. Feine Falten zogen sich durch die helle Haut, wurden von keiner schützenden Schicht aus weißer Schminke verborgen, doch störten sie nicht wirklich, denn diese Frau strahlte eine Würde aus, die ihr Alter unwichtig machte.
  


  
    »Ich heiße dich in unserem Kreis willkommen, Marie d’Anjou. Wir tragen beide denselben Namen, wie du vielleicht weißt.«
  


  
    Als Marie endgültig begriff, wer vor ihr stand, wollte sie 
     ehrfurchtsvoll in die Knie sinken, doch wurde sie an den Schultern festgehalten.
  


  
    »Das ist nicht nötig. Auch ich bin nur ein Bastard«, sagte die Äbtissin mit einem schelmischen Blitzen in ihren Augen. Marie musterte das schwarze Gewand. Es war aus feinem Tuch gefertigt und recht eng um die schmale Taille gebunden. Ein mit Rubinen besetztes, in Gold gefasstes Kreuz hing an ihm hinab. Diese Nonne war nicht frei von Eitelkeit, auch wenn sie vielleicht nur den Reichtum ihres Klosters deutlich machen wollte.
  


  
    »Du wirst deine eigene Zelle bekommen«, sprach die Äbtissin weiter. »Zunächst kannst du dich ein wenig ausruhen, dann wirst du herumgeführt. Aber als Allererstes will ich dir unsere Bibliothek zeigen.«
  


  
    Marie sah die grauen Augen stolz funkeln.
  


  
    »Wir haben eine Sammlung vieler alter Schriften. Die meisten von ihnen sind auf Englisch geschrieben.«
  


  
    Mit einer sanften, aber bestimmten Berührung wurde Marie in Richtung des Eingangstors geschoben.
  


  
    »Ich verstehe die englische Sprache einigermaßen, aber es fällt mir leider schwer, sie zu lesen. Die Schwestern hier stammen alle aus normannischen Familien. Mein Bruder schrieb mir, dass du die englische Sprache beherrschst.«
  


  
    Marie nickte und staunte gleichzeitig, wie viel Henri über sie herausgefunden hatte. Völlig gleichgültig konnte sie ihrem Onkel nicht sein. Die Äbtissin lächelte zufrieden.
  


  
    »Ich habe mir schon lange gewünscht, dass jemand diese alten Schriften übersetzt, damit sie für meine Mädchen verständlich werden. In einem Kloster ist es Frauen möglich, ihren Verstand zu nutzen. Begabungen zu fördern, halte ich für wichtig. Jede der Schwestern soll ihren Beitrag zum Ruhm des Klosters leisten können.«
  


  
    Die aufrechte Haltung der Äbtissin erinnerte Marie an 
     Aliénor. Mit stolzen Schritten durchquerte ihre Tante einen verwinkelten, mit Fackeln erleuchteten Korridor, zog Marie durch einen großen Speisesaal hin zu einer Treppe.
  


  
    »Die Kirche zeige ich dir später. Du solltest natürlich einen Blick auf das Grab des heiligen Edward werfen. Aber vielleicht willst du zunächst die Bibliothek sehen.«
  


  
    Es schien mehr eine Aufforderung denn eine Frage, und tief in Marie begann eine Flamme zu flackern. Plötzlich bot das Leben ihr wieder reizvolle Versprechungen. Eine Tür wurde geöffnet. Wimpel hoben sich und Gesichter starrten sie neugierig an. Vier Nonnen saßen an Tischen und waren mit Federkielen bewaffnet über ihre Pergamentblätter gebeugt.
  


  
    Sie fühlte sich plötzlich nicht mehr fremd an diesem Ort.
  


  
    »Sieh dich um, Marie. Wenn du Fragen hast, dann wende dich an eine der Schwestern«, sagte die Äbtissin, nachdem sie Marie kurz vorgestellt hatte. »Wir sehen uns zur Vesper wieder.«
  


  
    Die Äbtissin verabschiedete sich. Marie blieb stehen und musterte die mit Büchern und Schriftrollen gefüllten Regale, ließ ihren Blick über diese Unmenge an Schätzen schweifen. Das Herz hüpfte aufgeregt in ihrer Brust. Ein zerfleddertes Buch weckte ihre Aufmerksamkeit, denn es schien eines der ältesten. Sie zog es aus dem Regal und ging zu einem freien Tisch. Die missbilligenden Blicke der anderen Nonnen wurden unwichtig, als sie den Einband öffnete und harte, aber ebenmäßige Schriftzeichen sie in eine neue Welt lockten. Das Englische zu lesen, fiel ihr nicht leicht, denn bisher hatte sie diese Sprache nur gesprochen. Mühsam reihte sie einen Buchstaben an den anderen. Als sie begann, die Wörter leise vor sich hin zu murmeln, ergaben sie allmählich Sinn. Es ging um Tiere, die wie Menschen dachten und redeten.
  


  
    »Weiß jemand, was für ein Buch das ist?«, störte sie die 
     Stille der Bibliothek und hielt ihren Fund hoch. Murren erklang, doch ein schmales, altkluges Mädchengesicht wandte sich ihr sogleich zu.
  


  
    »Das sind Fabeln, die der König Alfred aus dem Lateinischen übersetzte«, kam es mit sichtlichem Stolz, die Frage beantworten zu können. »Leider haben wir seine damalige Vorlage nicht, denn das wäre leichter zu lesen.«
  


  
    Marie nickte, doch hatte ihr Blick sich bereits wieder den Zeilen zugewandt. Ihr Verstand sog Wort für Wort in sich auf, jonglierte mit möglichen französischen Formulierungen, die den Inhalt passend wiedergeben könnten. Ungeduldig blickte sie sich nach Pergament und Federkiel um. Ihre Hände zitterten vor Verlangen, einen uralten Text neu gestalten zu dürfen. Marie vergaß, wo sie war und wie ihr zukünftiges Leben aussehen sollte. In diesem Moment hatte sie keinen anderen Wunsch mehr, als zu schreiben.
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    15. Kapitel
  


  
    Die Mädchen saßen über Schiefertafeln gebeugt, sodass Marie nur Reihen von schwarzen Nonnenschleiern sah, die sich wie Hügel vor ihr ausstreckten. Zufrieden beobachtete sie, wie junge Hände lateinische Schriftzeichen malten. Es tat wohl, diesen Frauen jenes Wissen zu vermitteln, nach dem sie sich in ihrem Alter lange gesehnt hatte.
  


  
    »Nun lies vor, Annais«, wandte sie sich an eine ihrer Schülerinnen, die allzu oft auf die Tafel ihrer Nachbarin spähte.
  


  
    Ein kühler Blick streifte Marie und machte ihr deutlich, wie lästig sie sich verhielt. Nach einem leisen Seufzer beschloss Annais zu gehorchen.
  


  
    »Vinco, vincis, vincit …«
  


  
    Auf einmal wurde es still.
  


  
    »Noch den Plural, dann hast du es geschafft«, sagte Marie aufmunternd. Annais sah so angewidert aus, als wäre sie soeben aufgefordert worden, die Latrinen zu säubern, was in diesem Kloster Bedienstete erledigten.
  


  
    »Vinc … vinci ….« Sie blickte ratlos zu ihrer Nachbarin, deren Lippen sich leicht bewegten.
  


  
    »Vincimus, vincitis, vincunt«, sprach Marie die geflüsterten Worte laut aus. »Wenn Marianne gestern die Zeit fand, ihre Verben zu lernen, dann hattest du sie auch, Annais.«
  


  
    Das Mädchen lief scharlachrot an. Trotz aller Scham lag ein zorniger Zug um die fein geschwungenen Lippen. In ihrer 
     hochmütigen Schönheit erinnerte Annais Marie nicht selten an Emma.
  


  
    »Ich musste Schwester Mathilde helfen, die Pilger herumzuführen«, entgegnete das Mädchen trotzig. »Es ist wichtig für eine Dame, dass sie die Kunst der Gastlichkeit beherrscht, sagt mein Vater immer.«
  


  
    Marie unterdrückte einen Seufzer. Es gab immer Dinge, die Annais tun musste, um unangenehmen Aufgaben zu entkommen. Sie hasste es, im Spital auszuhelfen. Den Lateinunterricht mochte sie ebenso wenig, und auch im Kräutergarten von Schwester Ermengard blickte sie nur gelangweilt drein.
  


  
    »Hier entscheidet die Äbtissin, was du zu lernen hast«, erklärte sie, immer noch um einen einigermaßen freundlichen Tonfall bemüht. »Du kannst nicht einfach nur tun, wozu du gerade Lust hast. Heute bleibst du bis zur Vesper in der Bibliothek und lernst endlich deine Verben.«
  


  
    Die dunkeln Augen der schönen Annais schienen zu glühenden Kohlen zu werden. Sie fuhr auf, stieß gegen den Tisch und brachte ihre Schiefertafel zum Klappern.
  


  
    »Ach, zum Teufel mit diesem Latein!«, rief sie. Marie hörte, wie einige ihrer Schülerinnen erschrocken nach Luft schnappten. Mit einem spöttischen Lächeln beugte sie sich vor. Das Beste, was dieser aufgebrachten Schönheit widerfahren konnte, war, nicht ernst genommen zu werden.
  


  
    »Der Teufel hat den Apfel der Weisheit bereits Eva gegeben, wie du vielleicht schon gehört hast. Seitdem müssen alle Sterblichen sich Wissen durch mühsame Arbeit erwerben. Auch wir Frauen, die man Evas Töchter nennt.«
  


  
    Sie hörte leises Kichern im Hintergrund. Annais verzog nur das Gesicht.
  


  
    »Wozu soll ich irgendwelche lateinischen Verben konjugieren?«, zischte sie. »Mein Vater findet bald einen Gemahl 
     für mich, das hat er mir versprochen. Ich werde nicht in irgendeinem Kloster bei lebendigem Leibe verfaulen.«
  


  
    Nun drang empörtes Murmeln, aber auch verhaltenes Lachen an Maries Ohr. Sie staunte, wie ruhig sie blieb. In den ersten Jahren in Edwardstowe hätten solche Worte sie verletzen können, aber diese Zeit war vorbei.
  


  
    »Warte ab, welchen Gemahl dein Vater für dich findet«, erwiderte sie. »Und bete zu Gott, dass du dir nicht eines Tages wünschst, im Kloster geblieben zu sein.«
  


  
    Annais wollte sogleich zu einer heftigen Antwort ansetzen, doch etwas an Maries Blick ließ sie verstummen. Draußen kündete der Glockenturm die hora tertia an. Es war Zeit für das nächste Gebet.
  


  
    »Jetzt geht, Mädchen. Der Unterricht ist beendet«, entließ Marie ihre Schülerinnen. Sie huschten hinaus, nur Marianne blieb zurück. Sie nagte verlegen an ihrer Unterlippe.
  


  
    »Ihr seid sehr gütig, Schwester Marie«, begann sie. »Aber Annais spottet deshalb nur über Euch. Ihr solltet sie vielleicht züchtigen, wie es die anderen Schwestern oft tun.«
  


  
    Marie fühlte Ärger in sich aufsteigen. Sie hasste Verrat, doch aus Mariannes Gesicht sprach echte Zuneigung für ihre Lehrerin.
  


  
    »Ändern diese Züchtigungen etwas an ihrem Verhalten?«, fragte sie nur. Marianne zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie greift die anderen Schwestern nicht so offen an. Doch sobald sie fort sind, redet sie nur zornig und bitter. Es gefällt ihr hier nicht, weil sie keine schönen Kleider tragen darf. Ihre Zunge ist giftig wie der Stachel einer Hornisse.«
  


  
    Marie nickte. In ihrer Zeit in Edwardstowe hatte sie bereits einige Mädchen wie Annais getroffen. Sie erblühten unter den anerkennenden Blicken der männlichen Pilger und des Bischofs, der das Kloster gelegentlich besuchte, und schienen davon auszugehen, dank ihrer Schönheit männliche 
     Herzen im Sturm erobern zu können. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie merkten, dass sie in dieser Welt nicht viel mehr waren als hübsch anzusehende Tauschobjekte?
  


  
    »Das Strafen überlasse ich Gott dem Herrn«, meinte sie nur und schob Marianne hinaus. Das Mädchen war fleißig und wollte gern im Kloster bleiben, doch ihr Vater, ein wohlhabender Tuchhändler, hatte andere Pläne für sie. Marie nahm sich vor, mit der Äbtissin zu reden, die dank ihrer Verwandtschaft mit der königlichen Familie einigen Einfluss besaß. Vielleicht konnte an Mariannes Los etwas geändert werden, wenn man ihrem Vater gute Geschäftsbeziehungen zu höchsten Kreisen versprach.
  


  
    Dann machte Marie sich auf den Weg in die Kirche, denn es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn die Lehrerin selbst zu spät zur Andacht erschien. Sie eilte durch den Gang und warf der Magd, die sich ihr in den Weg stellte, zunächst einen verärgerten Blick zu.
  


  
    »Die Gemahlin des Stallmeisters möchte Euch gern sprechen, Schwester Marie«, erklärte das Mädchen sein Verhalten. Marie zögerte. Sie freute sich jedes Mal, Hawisa zu sehen, für deren Laurent sie eine gut bezahlte Stellung im Kloster hatte beschaffen können. Die Äbtissin liebte ihre Pferde und ritt gern mit den Adeligen des Umlands zur Jagd. Vielleicht würde Hawisa eine Weile warten, doch einen Haushalt mit vier Kindern zu verwalten, kostete Zeit. Marie beschloss, dass ihre Tante, die Äbtissin, ihr vergeben würde, wenn sie einem der acht täglichen Gebete fernblieb. Sie wies die Magd an, Suppe und Wein zu bringen, dann betrat sie ihr Gemach, das unmittelbar neben den Räumen der Äbtissin lag. Hawisa saß dort auf einer Bank. Die Geburten hatten ihren Leib weicher und fülliger werden lassen, doch das Gesicht unter der weißen Haube strahlte weiterhin zarte Anmut aus.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, begrüßte sie Marie sogleich.
  


  
    »Was gibt es denn?«
  


  
    »Setz dich erst einmal hin«, forderte Hawisa sie auf. Marie gehorchte, denn ihre einstige Zofe konnte immer noch sehr resolut sein.
  


  
    »Du bist zufrieden in diesem Kloster, nicht wahr?«, fragte Hawisa unvermittelt.
  


  
    Marie nickte, obwohl sie den Grund für diese Frage nicht verstand. Nach Jahren des Wartens auf Jean, da sie sich vor Sehnsucht nach seinem Körper nachts die Finger wund gebissen und ihn manchmal verflucht hatte, sie im Stich gelassen zu haben, war die Qual allmählich weniger brennend geworden. Wie ein Stein, der einen unerwarteten Tritt erhalten hatte, war ihr Leben in eine ungeplante Richtung gerollt.
  


  
    Ihre recht freie Übersetzung der Fabeln, die sie auf Rat der Äbtissin hin dem edlen Ritter William gewidmet hatte, da er den König selbst einmal gefragt haben sollte, ob die begabte Marie denn nichts mehr schrieb, war auf noch größere Begeisterung gestoßen als die Lais. Danach hatte sie zwei Heiligenlegenden verfasst, wie es sich für eine Nonne gehörte. Abschriften ihrer Texte wurden an Pilger verkauft und brachten dem Kloster viel Geld ein. Ihre Tante behandelte sie wie ein kostbares Geschenk des Himmels, gönnte ihr ein komfortables Gemach und erlaubte regelmäßige Besuche bei Hawisa und auch bei Guy de Osteilli, für den Marie eine wohlhabende Gemahlin im Umland gefunden hatte. Der Ritter stammte aus derselben Familie wie die Äbtissin, war ein Bastard des Gemahls ihrer Mutter. Nun lebte er mit einer Frau, die sich nicht nach seinen Umarmungen sehnte, und dem Sänger Owein in seiner eigenen Burg. Alles hatte sich vorteilhaft entwickelt.
  


  
    »Das solltest du nicht vergessen«, fuhr Hawisa fort. »Zudem 
     ist es ein offenes Geheimnis, dass du als nächste Äbtissin betrachtet wirst.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf und lächelte.
  


  
    »Meine Tante erfreut sich bester Gesundheit. Ich hoffe, das wird noch lange so bleiben.«
  


  
    Sie verstand nicht, warum Hawisa ein derart todernstes Gesicht machte.
  


  
    »Ich soll dir etwas geben«, sagte sie dann und streckte eine Hand vor. »Denke nach, bevor du eine Entscheidung triffst. Dieses Kloster mit seiner Bibliothek und den Schülerinnen ist ein guter Ort für dich.«
  


  
    Marie zuckte ungeduldig mit den Schultern. Was sollte all dieses Gerede?
  


  
    Gebannt starrte sie auf Hawisas Finger, die sich öffneten wie Blütenblätter. Marie starrte auf eine braune Figur. Schlichte, klare Formen zeichneten die Umrisse eines Raben. Sie trat einen Schritt zurück und sank auf den Stuhl. Auf einmal hörte sie nichts außer dem Schlag ihres Herzens. Hawisas Gesicht verschwamm, der Raum drehte sich, und ihr selbst fehlte die Luft zum Atmen.
  


  
    »Jean ist hier«, stieß sie mühsam hervor. Hawisa nickte.
  


  
    »Ich traf ihn heute Morgen auf dem Marktplatz. Er bat mich, dir das Rabenamulett zu geben.«
  


  
    Marie presste ihre Hände an die Stirn, hinter der ein Sturm zu toben begonnen hatte. Aus weiter Ferne drang ein Klopfgeräusch an ihr Ohr, und sie wandte verwirrt den Kopf. Die Dienstmagd kam mit einem Brett herein, platzierte Weinkrug und Suppenschüssel auf dem Tisch.
  


  
    »Du kannst gehen. Den Rest erledige ich selbst«, wies Marie sie an. Sobald das Mädchen verschwunden war, stand sie auf, um zwei Pokale und Schüsseln aus einem Regal in ihrem Gemach zu holen.
  


  
    Die Suppe dampfte auf dem Tisch. Keine der zwei Frauen 
     verspürte das Verlangen, sich mit ihr den Magen zu füllen, doch nippten sie beide an den Weinpokalen.
  


  
    »Will er mich denn sehen?«, hauchte Marie. Hawisa nickte erneut.
  


  
    »Heute Abend, sobald es dunkel wird und die Leute in ihren Häusern verschwinden. Er wird vor dem Tor der Kirche von Edwardstowe warten. Mehr sagte er nicht.«
  


  
    Marie zwang sich, ihren Atem zu beruhigen. Nach fünf Jahren wollte Jean also wieder mit ihr plaudern, da es ihn zufällig hierherverschlagen hatte. Vermutlich war er seit Langem vermählt und hatte mehrere Kinder wie Laurent und Hawisa. Er musste irgendwann begriffen haben, dass es keinen Sinn hatte, der Nichte eines Königs nachzuhängen.
  


  
    »Wie kommt er denn nach England? Ist Richard hier?«, fragte sie ratlos.
  


  
    »Richard ist in Aquitanien und bekriegt sich mit seinen Vasallen«, erklärte Hawisa. »So hat Jean es jedenfalls erzählt. Er wurde nach England geschickt, um Henri eine Nachricht zu überbringen. Und jetzt ist er hier.«
  


  
    Sie leerte ihren Weinpokal, dann stand sie auf.
  


  
    »Ich muss jetzt los, Marie. Meine Kinder warten auf mich. Aber du solltest nicht überstürzt handeln. Er ließ dich lange warten, ohne auch nur eine Nachricht zu schicken. Vergiss das nicht.«
  


  
    Marie fuhr zusammen. Auf einmal verspürte sie den Drang, Jean zu verteidigen.
  


  
    »Vielleicht konnte er nicht früher kommen. Wie lange hättest du auf deinen Laurent gewartet?«
  


  
    Hawisa blieb nachdenklich stehen.
  


  
    »Ein paar Jahre mit Sicherheit. Oder auch länger. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie trat auf Marie zu, hob die Hände und strich ihr sanft über die Wangen.
  


  
    »Ich wusste stets, dass es meine Bestimmung im Leben ist, ein Heim, einen Mann und Kinder zu haben. Als Nonne könnte ich niemals Zufriedenheit finden. Du bist anders, Marie. Es gibt so vieles in diesem Kloster, das deinem Wesen entspricht. Wirf es nicht unbedacht fort.«
  


  
    Dann ging sie hinaus. Marie verbarg ihr Gesicht in den Händen, während Jean in ihrer Erinnerung aufstieg. Sie spürte die Berührung seiner Hände, sah das blaue Strahlen in seinen Augen, als sie ihm ihren Körper schenkte. Aber es waren fünf Jahre vergangen. Er war sicher nur gekommen, um zu reden. Nichts weiter. Marie stand auf und ging zu ihrer Truhe. Sie hatte lange schon aufgehört, den Stein heimlich hervorzuholen, um ihn in einsamen Nächten in ihre Handfläche zu pressen, sodass am nächsten Morgen noch ein Abdruck zu sehen war. Sie hatte Frieden gefunden, dank der Zusprache ihrer Tante, den regelmäßigen Gebeten und vor allem durch das Lesen und Schreiben in der Bibliothek. Jetzt brauchte sie eine Weile, um den Stein wieder hervorzukramen, doch gleich darauf ließ sie ihn fallen, auch wenn ihr dies einen Stich versetzte. Sie wollte keine Liebesdichterin mehr sein, die sich an Andenken klammerte, um von schönen Rittern zu träumen.
  


  
    Sie war die zukünftige Äbtissin des angesehensten Nonnenklosters von England.
  


  
    Nun musste sie bald losgehen, um Schwester Ermengard im Kräutergarten zu helfen. Auf ihren Rat hin waren die Schriften des großen Avicenna für die Bibliothek angeschafft worden, und nun wollte sie sicherstellen, dass alle in ihnen erwähnten Heilmittel auch verfügbar wären. Das nächste Stundengebet sollte sie auch nicht wieder versäumen.
  


  
    Nach dem Completorium würde sie vorgeben, Hawisa und Laurent zu besuchen, und sich auf den Weg zur Kirche machen. 
     Sie wusste nicht, was sie erwartete, ahnte aber, dass alte Wunden aufgerissen würden. Trotzdem musste sie Jean wiedersehen.
  


  
    

  


  
    Marie schlich sich durchs Tor nach draußen. Laurent, der von den Ställen kam, nickte ihr zu. Sie erklärte laut, dass sie bei Hawisa warten würde, bis er ebenfalls eintraf, damit keine Zweifel über das Ziel ihres Ausflugs aufkamen. Unterwegs glitten ihre Hände wie von selbst über ihr schlichtes Nonnengewand. Sie erinnerte sich an die seidenen Stoffe ihrer Chemises, an farbenprächtige Bliauts, bis zum Boden wallende, mit Borten verzierte Ärmel und lange Schleppen. Auch in Poitiers war sie keine Schönheit gewesen, doch inzwischen hatte die Zeit sie in eine alternde Nonne verwandelt. Sie war einunddreißig. In diesem Alter hatte Aliénor zwar Henri umgarnt, aber Marie wusste, dass sie sich nicht mit ihr vergleichen konnte.
  


  
    Und ihr Aussehen war auch völlig unwichtig, mahnte sie sich.
  


  
    Dennoch strich sie sich mit der Hand über die Wangen. Sie fühlten sich weich an, doch sie hatte seit Jahren in keinen Spiegel mehr geblickt, obwohl sie wusste, dass einige Mädchen wie Annais diese Zeichen sündhafter Eitelkeit heimlich unter ihren Matratzen versteckten.
  


  
    Ein paar Bewohner von Edwardstowe liefen noch herum, um Tiere in Ställe zu treiben und Vorräte ins Haus zu holen. Respektvoll nickten sie Marie zu, und es gelang ihr, diese Grüße zu erwidern, auch wenn sie sich gleichzeitig wünschte, dass diese Menschen von einem Unwetter in ihre Behausungen gefegt würden. Nonnen sollten nicht in aller Öffentlichkeit mit fremden Männern plaudern, nicht einmal vor dem Eingangstor der Kirche.
  


  
    Sie erkannte ihn sofort, obwohl er ihr den Rücken zugewandt 
     hatte. Die hohe Gestalt hatte sich nicht verändert. Wieder entwickelten ihre Hände einen eigenen Willen und glitten ihren Körper hinab. Die Kost im Kloster war keineswegs spärlich, doch hatte Marie niemals zur Völlerei geneigt. Sie zog die Kordel enger um ihre Taille. Diesen Anfall von Eitelkeit konnte sie mit einigen Gebeten büßen. Aber vielleicht wäre das gar nicht nötig, denn der Schmerz, dem sie entgegenging, könnte Gott als Strafe genügen.
  


  
    Jean fuhr herum, sobald er ihre Schritte auf den Stufen zum Eingangsportal vernahm. Marie erstarrte. Ihre Beine schienen plötzlich zu schwach, um weiter das Gewicht ihres Körpers zu tragen. Kurz schwankte sie, dann gelang es ihr, die Fassung wiederzufinden und ihm ruhig ins Gesicht zu blicken.
  


  
    Das Blondhaar schimmerte silbern im ersten Mondlicht. Es war an den Schläfen zurückgegangen und hatte an Fülle eingebüßt. Die Haut schien dichter an den Schädelknochen zu kleben. Seine Wangen waren hohl, und eine tiefe Narbe zerriss die rechte Hälfte seines Gesichts von der Wange bis zur Stirn.
  


  
    Nur die Augen hatten sich nicht verändert. Sie leuchteten in jenem strahlenden Blau, das Marie so oft in ihren Träumen verfolgt hatte.
  


  
    Plötzlich erfasste eine Welle des Zorns Maries Körper. Ihre Hände wurden zu Fäusten, und am liebsten hätte sie auf Jean eingeschlagen. In Chinon war er ohne Abschied verschwunden, hatte sie zu einem Leben in unfreiwilliger Keuschheit verdammt und ihr nichts als ein vages Versprechen hinterlassen. Wie lange hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass er eines Tages kommen würde, um sie zu holen! Doch er hatte sie fünf endlose Jahre warten lassen, bis sie allmählich alle Hoffnung auf ein Wiedersehen verlor. Wutentbrannt lief sie los und sah, wie Jean abwehrend die Hände hob.
  


  
    Er senkte den Blick und stieg langsam die Stufen hinab, um den Weg aus der Ortschaft hinaus einzuschlagen. Marie brauchte eine Weile, bis sie den Grund für dieses Verhalten begriff. Hätte sie ihn vor der Kirche angeschrien, dann wäre ihre Stimme in sämtliche Häuser gedrungen, deren Bewohner sich bereits schlafen legten. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Erst als er mit dem Dunkel des Waldes zu verschmelzen begann, sah sie sich vorsichtig um, und sobald sie sich unbeobachtet wähnte, folgte sie mit pochendem Herzen.
  


  
    Jean saß auf einem Baumstumpf. Mit einem Messer schnitzte er an einem Ast herum, den er aber sogleich wegwarf, als Marie erschien. Die blauen Augen musterten sie so eindringlich, dass alle zornigen Worte ihr im Hals stecken blieben. Sie hockte sich neben ihm auf den Boden und krallte ihre Finger ins feuchte Gras.
  


  
    »Was führt dich jetzt auf einmal nach England?«, fragte sie so gelassen wie möglich.
  


  
    »Richard schickte mich mit einer Botschaft zu seinem Vater«, bestätigte er Hawisas Aussage. »Seine aufmüpfigen Vasallen planen, sich mit seinen Brüdern zu verbünden. Dem jungen Henry ist eingefallen, dass er ursprünglich als Herzog von Aquitanien gedacht war. Nun will Richard sich der Unterstützung jenes Mannes versichern, den er aus tiefstem Herzen hasst.«
  


  
    Marie schüttelte den Kopf. Ihre königliche Familie war wie ein Haufen gieriger Wölfe, der sich ums Fressen balgte.
  


  
    »Deshalb musstest du aber nicht nach Edwardstowe kommen«, warf sie schnippisch ein. »Fünf Jahre hörte ich nichts von dir. Und nun fällst du plötzlich vom Himmel.«
  


  
    Jean schwieg. Er hob den fortgeworfenen Ast wieder auf und strich nachdenklich über das Holz. Marie bemerkte, dass an seiner linken Hand drei Finger zu Stümpfen geschrumpft 
     waren. Nur Daumen und Zeigefinger waren unversehrt, die anderen endeten bei dem mittleren Gelenk. Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer eigenen Hand. Die vergangenen Jahre hatten ihre Zähne noch gnadenloser in den Ritter gebohrt als in eine Nonne, die hinter sicheren Klostermauern ihre Texte geschrieben hatte.
  


  
    »Ich hätte dir eine Nachricht geschickt, wenn es eine wichtige Neuigkeit gegeben hätte«, murmelte er schließlich.
  


  
    Marie fuhr auf. Wieder verspürte sie den Drang, auf ihn einzuschlagen. »Fünf Jahre lang wusste ich nicht einmal, ob meine Tochter noch lebt!«, schrie sie.
  


  
    Jean musterte sie niedergeschlagen.
  


  
    »Amélie geht es gut. Andernfalls hätte ich dir geschrieben. Sie weiß, dass ihre Mutter eine berühmte Dichterin ist, die in einem Kloster lebt.«
  


  
    Marie verschränkte die Arme vor der Brust, als müsse sie sich vor einem unsichtbaren Gegner schützen. Sie war selbst ohne Mutter aufgewachsen und hatte diesen Zustand als unabänderlich hingenommen. Doch wie musste sich ein Kind fühlen, dessen Mutter noch lebte, aber nicht bei ihm war?
  


  
    »Hasst sie mich, weil ich sie verlassen habe?«, fragte sie zaghaft und vermied es, Jean anzusehen, da sie ein Nicken oder schlimmer noch ein verlogenes Kopfschütteln fürchtete. Doch er legte einfach den Arm um ihre Schultern. Marie sank ihm willenlos entgegen.
  


  
    »Amélie hat kein nachtragendes Wesen. Ich glaube, sie versteht«, sagte er nur und zog Marie enger an sich. Sie staunte, wie vertraut die Nähe seines Körpers ihr noch war.
  


  
    »Glaub mir, ich hätte dir sofort geschrieben, wenn ich etwas erreicht hätte«, flüsterte er heiser an ihrem Ohr. »Ich bemühte mich, Richard ein mutiger, treuer Gefolgsmann zu sein, und hoffte auf ein Lehen, auf seine Unterstützung, damit wir uns vermählen könnten. Richard hatte es nicht 
     leicht ohne seine Mutter. Seine Vasallen begriffen schnell, dass er nur ein unreifer Junge war, den sein Vater in die Knie gezwungen hatte. Sie lehnten sich immer wieder gegen ihn auf. Für die Söldner, die mit Henri ins Land gekommen waren, gab es jedenfalls weiter genug Verwendung.«
  


  
    Marie verdrängte hässliche Bilder aus ihrem Gedächtnis.
  


  
    »Das Morden nahm also kein Ende«, meinte sie nur und sah ihn nicken.
  


  
    »Fünf Jahre tat ich für Richard, was ich konnte, doch auf eine Belohnung wartete ich vergeblich. Die Sitten wurden immer rauer an seinem Hof, als die Söldner sich dort breitmachten. Diese Männer sind wie wilde Tiere. Sie verschleppen Frauen und Mädchen, fallen selbst im Palast über sie her. Richard verbietet es nicht, er beteiligt sich sogar daran. Das kriegerische Leben ist sein Element.«
  


  
    Marie wurde kalt. Was war aus Aliénors edlem, verschwiegenem Sohn geworden?
  


  
    »Er will unter Männern sein«, sagte sie, ohne weiter nachzudenken. »Und ihnen beweisen, dass auch er ein richtiger Mann ist.«
  


  
    Jean warf ihr einen zustimmenden Blick zu.
  


  
    »Eines Tages hatte ich einfach genug. Ich sagte ihm, dass ich ihn verlassen würde«, erzählte er. »Ich wollte lieber auf dem Hof meiner Eltern arbeiten, als weiter sein Ritter zu sein. Und da geschah plötzlich, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte.«
  


  
    Zaghaft wandte sein Gesicht sich ihr zu. Sie sah ein unsicheres Flackern in seinen Augen.
  


  
    »Er versprach mir endlich, dass ich dich holen kann.«
  


  
    Maries Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie ballte ihre Hände erneut zu Fäusten, doch diesmal, um Ruhe zu bewahren. All das kam so plötzlich, so unerwartet.
  


  
    »Was soll es bedeuten, dass du mich holen kannst, wie ein 
     vergessenes Möbelstück?«, fragte sie nur. Jean überhörte den giftigen Unterton.
  


  
    »Wenn es mir gelingt, dich nach Poitiers zu bringen, wird Richard dich nicht an seinen Vater ausliefern, selbst wenn der Zeter und Mordio schreit. Nur um mich in seinen Diensten zu behalten.«
  


  
    Sie hörte ihn bitter auflachen und begann zu verstehen.
  


  
    »Er hat dich benutzt«, sagte sie. »Die ganzen Jahre bewusst hingehalten, weil er jeden guten Kämpfer brauchte. Erst als du gehen wolltest, musste er nachgeben, um dich nicht zu verlieren.«
  


  
    Sie schmiegte sich enger an Jeans Körper, um Trost zu spenden. Seine Hand streichelte ihren Rücken.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es dir in Poitiers noch gefallen würde. Es ist nicht mehr wie damals, als wir uns dort trafen«, sagte er leise. »Die Liebesdichter und Damen sind fort. Jeden Abend singt Bertrand de Born vom ruhmreichen Tod in der Schlacht. Manchmal habe ich Lust, ihm den Hals zuzudrücken, auch wenn er ein begnadeter Dichter ist.«
  


  
    Wieder stieß er ein Lachen aus, das wie ein Schmerzensschrei klang. Marie hob verstört ihr Gesicht. Das Strahlen, das ihren Ritter einst umgeben hatte, war erloschen. Er wirkte nur noch ausgezehrt.
  


  
    Wie von selbst legten ihre Finger sich um die Stümpfe an seiner Hand. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. Sie spürte Arme auf ihrem Rücken, wurde in eine Umarmung gepresst, die ihr die Luft zum Atmen raubte.
  


  
    »Ich habe kein Recht, etwas von dir zu erwarten«, stieß er hervor. »Du bist berühmt geworden. Hawisa sagt, du wirst die nächste Äbtissin.«
  


  
    Marie vernahm ein Schluchzen. Jeans Kopf drängte sich an ihre Brust.
  


  
    »Ich hasse dieses Leben, das ich die letzten Jahre geführt 
     habe. Das ewige Schlachten und Morden. Manchmal habe ich Angst, mich in ein wildes Tier zu verwandeln wie die Söldner.«
  


  
    Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und wiegte ihn wie ein Kind. Fünf Jahre der Trennung waren vergessen.
  


  
    »Ich komme mit dir, wenn du willst«, versprach sie. »Ich gehe mit dir überallhin, auch an Richards kriegerischen Hof. Als seine Cousine dürfte ich vor den Söldnern sicher sein.«
  


  
    In diesem Moment wandte sich Jean von ihr ab, schluchzte auf und vermied es, sie anzusehen, als schäme er sich für seinen Gefühlsausbruch.
  


  
    »Marie«, begann er zaghaft. »Ich muss dir noch etwas erzählen. Ich habe ein weiteres Kind. Einen dreijährigen Jungen. Seine Mutter war eine Dienstmagd. Sie ist gestorben, und er soll nicht als mittellose Waise aufwachsen. Ich habe ihn zu meinen Eltern gebracht. Amélie nennt ihn Bruder. Es wäre hart für sie, von ihm getrennt zu werden.«
  


  
    Plötzlich begann Marie vor Kälte zu zittern. Sie dachte an die einsamen Nächte im Kloster, da sie sich vor Verzweiflung in die Finger gebissen hatte, um durch diesen Schmerz eine brennende Sehnsucht zu betäuben. Jean hatte indessen Kinder gezeugt.
  


  
    »Ist es möglich, dass du noch andere Nachkommen hinterlassen hast, von denen du nichts weißt, wie so viele andere Männer?«, fragte sie bissig.
  


  
    Er wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Nein, das ist nicht möglich. Ich bin nur einmal schwach geworden, denn ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«
  


  
    Immer noch vermied er es, sie anzusehen, doch Marie spürte, wie sehr er sich nach einer Berührung von ihr sehnte.
  


  
    »Es waren fünf Jahre«, fügte er unnötigerweise hinzu und 
     streckte zaghaft die Hand nach ihr aus. Sie schüttelte seinen Griff ab.
  


  
    »Ich weiß, dass es eine lange Zeit war. Ich verbrachte sie als Nonne«, entgegnete sie und spürte erneut das brennende Verlangen, auf Jean einzuschlagen. Er hob den Kopf, um sie verunsichert anzusehen.
  


  
    »Hawisa erzählte, dass du glücklich bist. Ich erwog, einfach abzureisen, aber ich konnte es nicht. So lange hatte ich mir ausgemalt, wie ich kommen würde, um dich zu holen.«
  


  
    Marie atmete tief durch. Es brodelte in ihrem Inneren, und sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    »Ich habe von der großen Bibliothek des Klosters gehört«, hörte sie Jean weiterreden. »Davon hast du doch immer geträumt. Du lebst hier in Wohlstand, kannst lesen, was du willst, und schreiben und …«
  


  
    »… und ich darf den Mann, den ich liebe, nicht in meinen Armen halten, sodass er sich mit anderen Frauen tröstet. Ich darf meine eigene Tochter nicht sehen«, drang plötzlich eine kreischende Stimme aus Maries Kehle. »Nur weil ich eine Frau bin, die sich nach Gelehrsamkeit sehnt, weil ich gern dichte und vielleicht sogar ein wenig Talent dazu besitze, soll ich dazu verdammt sein, mein Leben hinter Klostermauern zu fristen, denn sonst wäre ich nichts weiter als ein Tauschobjekt meines königlichen Onkels! Ich habe es satt! Ich will das nicht hören!«
  


  
    Ihr rechter Fuß hob sich zu einem Tritt. Sie holte aus, doch traf sie nur einen Stein, und ein rasender Schmerz schoss durch ihr Bein. Tränen überschwemmten ihre Augen. Sie wandte sich um, wollte beschämt loslaufen, doch Jean riss sie zurück.
  


  
    Nun war die Umarmung wieder sanft und voller Zärtlichkeit. Sein Mund glitt über ihr Gesicht, um sich schließlich auf ihre Lippen zu legen. Maries Verkrampfung schwand, 
     sie schmiegte sich an den Körper, den sie so lange vermisst hatte, und strich mit den Händen über seinen Rücken. Jean löste die Kordel an ihrem Nonnengewand, während sie eng umschlungen auf die Wiese zu ihren Füßen sanken. Worte waren jetzt überflüssig geworden.
  


  
    

  


  
    Marie tastete sich am Gemäuer entlang, denn sie hatte in ihrer Aufregung keine Kerze auftreiben können. Wie erwartet drang noch Licht durch die Tür, die zu den Gemächern der Äbtissin führte, und sie klopfte an.
  


  
    »Komm herein, Marie!«
  


  
    Marie war nicht erstaunt, dass sie erwartet wurde. In den letzten Jahren hatte sie ihre Tante oft nach Einbruch der Dunkelheit aufgesucht, um die Angelegenheiten des Klosters zu besprechen oder ihre neuen Werke vorzulesen. Eine Äbtissin durfte keine ihrer Nonnen bevorzugen. Maries Tante hielt sich so gut wie möglich an diese Regel, doch sobald die anderen Nonnen schliefen, galt sie nicht mehr.
  


  
    Zaghaft trat Marie ein. Scham brannte auf ihren Wangen, denn sie hatte soeben ihr Gelübde gebrochen, doch eiserne Entschlossenheit trieb sie voran. Das Gespräch war notwendig.
  


  
    Kerzen erhellten einen großen Raum mit kunstvoll geschnitzten Möbeln. Auf dem Tisch lag ein besticktes Tuch. Das Gebot des heiligen Benedikt zu schlichter Lebensführung geriet schnell in Vergessenheit, wenn fast alle Nonnen aus den edelsten Familien des Königreichs stammten. Die Äbtissin nippte an einem vergoldeten Weinpokal und hatte Listen vor sich ausgebreitet. Säcke voller Münzen stapelten sich in einer Ecke. Marie begriff, dass ihre Tante soeben die gesammelten Abgaben und Steuern aus den Ländereien des Klosters überprüfte. Sie war gründlich in diesen Dingen, ebenso wie ihr Halbbruder Henri.
  


  
    »Nun, was ist? Du siehst müde aus.« Der Blick aus grauen Augen streifte Marie nur kurz, denn die Äbtissin war ganz in ihre Tätigkeit versunken.
  


  
    Marie trat einen Schritt vor. Ihre Finger verknoteten sich vor Aufregung.
  


  
    »Ich muss mit Euch reden.«
  


  
    »Dann tue es.«
  


  
    Die Äbtissin wies auf einen Stuhl. Marie setzte sich.
  


  
    »Ich … Ich habe … Es ist etwas Unerwartetes ist geschehen …«
  


  
    Ihre Tante wandte sich von den Listen ab und legte eine Hand auf Maries Schulter. Ihr Gesichtsausdruck war erschreckend ernst.
  


  
    »Dein Ritter ist hier. Das weiß ich.«
  


  
    Marie wurde schwindelig. Hawisa hatte sicher nichts verraten. War es Laurent gewesen? Vermutlich hatte eine mächtige Äbtissin andere Informanten.
  


  
    »Wenn du gesündigt hast, dann gehe zur Beichte«, meinte ihre Tante gleichmütig und zog ihre Hand wieder zurück.
  


  
    Marie schüttelte energisch den Kopf. Ihr ganzer Körper lehnte sich gegen diese Worte auf, denn ein fast vergessener Rausch hatte ihm wieder jugendliche Beschwingtheit geschenkt.
  


  
    »Ich empfinde kein Gefühl von Sünde«, erklärte sie. Ihre Tante stieß einen leisen Seufzer aus, doch malte sich keine Empörung auf ihrem Gesicht, nur milde Nachsicht.
  


  
    »Dann bist du weiterhin in deinen Ritter verliebt«, stellte sie völlig nüchtern fest. »Aber Sünde ist es trotzdem. Gehe beichten! Ich werde diesen Fehltritt vergessen.«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder ihren Listen zu, als verspüre sie nicht den geringsten Wunsch, das Gespräch weiter fortzuführen. Marie holte Luft. Auf einmal schmerzte jedes ihrer 
     Glieder, denn ihr wurde endgültig bewusst, was sie getan hatte. Und was sie jetzt tun musste.
  


  
    »Ihr seid sehr gütig zu mir gewesen«, redete sie weiter. »Ich kam unter Zwang hierher, aber Ihr habt dafür gesorgt, dass ich Zufriedenheit finden konnte. Doch jetzt …«
  


  
    »Jetzt hast du den Wunsch, dem Mann deines Herzens zu folgen«, beendete ihre Tante den Satz. Langsam hob sie ihren Kopf, um Marie erneut anzusehen. Es lag immer noch kein Vorwurf in ihren Augen.
  


  
    »Du bist eine sehr kluge Frau, belesen und begabt. Dein Unterricht bereitet den meisten Mädchen hier Freude. Du könntest meine Nachfolgerin werden, eine geeignetere gibt es nicht.«
  


  
    Marie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie war eine Verräterin an ihrem Gelübde, das aber nicht ganz freiwillig abgelegt worden war. Vor allem jedoch an der Zuneigung dieser Frau, die ein Leben in Wohlstand und Ansehen für sie geplant hatte.
  


  
    »Verzeiht mir bitte, aber ich möchte gehen«, beharrte sie.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht genau. Dort, wo Jean hingeht.«
  


  
    Ihre Tante runzelte sie Stirn.
  


  
    »Was besitzt dein Jean? Ein Pferd? Und ein Schwert? Oder hat er beides nur von seinem Dienstherrn als Leihgabe erhalten?«
  


  
    »Das ist jetzt unwichtig! Ich liebe ihn und will ihm folgen, wie Ihr selbst erkannt habt.«
  


  
    Die Äbtissin legte ihre Hände in den Schoß und richtete sich auf. Ihr Gesicht bekam einen unerwartet strengen Zug.
  


  
    »Du hast ein Gelübde abgelegt«, stellte sie fest.
  


  
    Marie zuckte zusammen. Mit diesem Hieb hatte sie nicht gerechnet, aber das war wohl dumm von ihr gewesen.
  


  
    »Weil Ihr dazu gedrängt habt«, rief sie ihrer Tante in Erinnerung. 
     »Ihr wolltet mich hier als Ordensschwester, damit ich unterrichten kann. Ich sagte Euch von Anfang an, wie es um mich steht. Ihr habt mir versprochen, mich niemals gegen meinen Willen festzuhalten.«
  


  
    Die grauen Augen der Äbtissin, die wie aus Henris Gesicht geschnitten waren, musterten nochmals die Listen auf dem Tisch. Maries Tante liebte Zahlen. Sie waren klar und eindeutig in ihrer Aussage.
  


  
    »Ich dachte nicht, dass dein Ritter noch kommen würde«, gestand sie unumwunden. »Wenn eine meiner Nonnen das Kloster verlässt, muss ich es dem Bischof melden. In deinem Fall würde es sogar der König erfahren. Man wird dich jagen, Marie. Und deinen Ritter strafen, weil er dich entführen wollte.«
  


  
    »Aber er entführt mich doch nicht! Ich gehe freiwillig mit ihm«, begehrte Marie auf. Sie hatte dieses Kloster niemals als Gefängnis empfunden, aber ihre geliebte Tante wollte es auf einmal in ein solches verwandeln. Verstört blickte sie in das vertraute Gesicht. Die Äbtissin schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Darauf wird es nicht ankommen. Kein Mann darf eine Nonne mit sich nehmen.«
  


  
    »Ich kam hierher, weil der König mir keine Wahl ließ, doch mit der Zeit wurde dieser Ort zu meinem Zuhause. Ich war zufrieden als Nonne, obwohl es nicht meine Berufung war. Wollt Ihr, dass ich jetzt zu Eurer Gefangenen werde, die mit Gott hadert, weil er sie in dieses Schicksal zwang?«
  


  
    Marie erschrak über die Heftigkeit ihrer Stimme, fürchtete eine Zurechtweisung, doch die Äbtissin senkte nur den Blick. Auf einmal schien sie alt und niedergeschlagen. Nochmals nippte sie an dem Weinpokal.
  


  
    »Nein«, begann Maries Tante leise. »Eben das will ich nicht. Wenn du gehen willst, dann tue es noch heute Nacht, 
     denn ich will kein Gerede wegen weiterer heimlicher Treffen mit diesem Mann in Edwardstowe haben. Ich werde mir einen Grund ausdenken, warum du in ein anderes Kloster gegangen bist, damit die anderen Schwestern sich nicht über dein Verschwinden wundern. Es gibt aber etwas, das du mir versprechen musst.«
  


  
    Erleichtert nickte Marie. Sie sah, wie ihre Tante die Bibel aus einem Regal holte.
  


  
    »Du musst schwören, niemals öffentlich als Dichterin aufzutreten, solange Henri noch lebt.«
  


  
    Der lederne Einband der Bibel wurde ihr entgegengehalten. Marie erstarrte ratlos.
  


  
    »Aber warum?«, flüsterte sie.
  


  
    »Weil du zu viel Talent besitzt. Dein Ruf würde bis zu Henri dringen. Er hat niemals nach dir gefragt, und ich kann dein Fortgehen vor ihm verheimlichen. Doch falls er von einer Dichterin Marie irgendwo außerhalb seiner Ländereien hört, wird er sogleich begreifen, dass du es bist. Ich werde Schwierigkeiten bekommen, weil ich deine Flucht verschwieg.«
  


  
    Marie presste ihre Finger an die Schläfen. Allmählich bekamen die Worte einen Sinn, doch war er unstimmig und voller Löcher. Die Äbtissin bräuchte ihre Flucht nur etwas später zu melden, damit sie Gelegenheit hätte, aus Henris Gebieten zu verschwinden. Sie holte Luft, um ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten, aber dann machte eine neue Erkenntnis sich in ihr breit, die sie verstummen ließ.
  


  
    Das war nicht der wirkliche Grund.
  


  
    Ihre Tante war nicht anders als Henri und Aliénor. Sie liebte es, über ein mächtiges, reiches Kloster zu herrschen, genoss den Handkuss ihrer Untergebenen und lächelte stets zufrieden, wenn sie »Serenissima« genannt wurde. Eine berühmte Dichterin unter ihren Nonnen zu wissen, gefiel ihr, 
     und wenn sie diese Dichterin verlor, so sollte auch niemand anderer mehr sie beanspruchen dürfen.
  


  
    Marie atmete aus. Ihr fehlte jeglicher Drang, nun aufzubegehren und einen Streit zu beginnen. Auf den Ruhm kam es nicht an. Sie wollte nur weiter Geschichten ersinnen, und das konnte sie auch ohne die Bibliothek des Klosters. Sie würde einen Weg finden, weiter zu schreiben und keine Aufmerksamkeit auf ihre Person zu lenken. Ruhig hob sie ihre Hand, um sie auf das weiche Leder zu legen.
  


  
    »Ich schwöre!«
  


  
    »Vielleicht wirst du es bereuen«, sagte ihre Tante wehmütig.
  


  
    »Vielleicht«, gab Marie zu. »Doch wenn ich jetzt nicht mit Jean fortgehe, dann bereue ich es mit Sicherheit.«
  


  
    Sie erhob sich und schloss ihre Tante nach kurzem Zögern in die Arme.
  


  
    »Ich werde zu Gott beten, dass er dich nicht für deine Entscheidung straft«, meinte die Äbtissin zum Abschied, und ihre Worte klangen völlig ehrlich.
  


  
    Mit einer Kerze ausgestattet stieg Marie nun die Stufen hinab. Sie hätte sich gern von Hawisa und Guy verabschiedet, doch dazu war jetzt keine Zeit. Sie würde ihnen sobald wie möglich eine Nachricht zukommen lassen. Torqueri war vor zwei Jahren auf dem Friedhof des Klosters beigesetzt worden. Marie sah keine Möglichkeit, ihr Grab noch ein letztes Mal zu besuchen, aber sie würde die alte Vertraute stets in ihrem Herzen tragen. Nun musste sie einen raschen, unauffälligen Aufbruch vorbereiten. Jene Bücher und Pergamentrollen, die sie bei ihrer Ankunft mitgebracht hatte, wollte sie aus Dankbarkeit in dem Kloster lassen, dessen Bibliothek ihr wieder Freude am Leben geschenkt hatte. Sie brauchte nur ein Gewand, in dem sie nicht als Nonne zu erkennen wäre. Marie schlich in den Lagerraum, wo die weltlichen Kleider 
     der Novizinnen aufbewahrt wurden. Sie griff nach dem erstbesten Stück Stoff, das bei genauerer Betrachtung die Form eines zerschlissenen, grünen Bliauts annahm. Marie ließ etwas Wachs auf den Boden tropfen, um die Kerze befestigen zu können. Mit zitternden Händen streifte sie ihre schwarze Nonnentracht ab und wickelte sie zu einem Bündel, das sie unter dem Kleiderberg vergrub. Dann schlüpfte sie in den Bliaut, der lose an ihr herabhing und so lang war, dass sie ihn hochhalten musste, um beim Gehen nicht über den Saum zu stolpern. Den Nonnenschleier behielt sie auf, um ihr kurz geschorenes Haar zu verbergen. Er konnte als schlichter Kopfputz einer armen Frau angesehen werden, hoffte sie.
  


  
    Jean wartete an jener Stelle, wo sie sich getrennt hatten. Er drückte Marie kurz an sich, dann hob er sie auf das Pferd.
  


  
    »Sind wir zu zweit auf Dauer nicht zu schwer? Ich sollte ein eigenes Reittier haben«, meinte Marie. Er nickte nur.
  


  
    »Das bekommst du bei nächster Gelegenheit. Jetzt müssen wir los.«
  


  
    Als er hinter ihr im Sattel saß und seine Arme um sie legte, war sie plötzlich froh, sich ein Pferd mit ihm teilen zu müssen. Seine Hände zogen den Schleier und auch die weiße Binde von ihrem Kopf. Stoffbahnen segelten auf das feuchte Gras.
  


  
    »Du siehst aus wie ein Junge«, flüsterte Jean, als seine verkrüppelte Hand ihr durch die Haarstoppeln fuhr.
  


  
    »Deshalb brauche ich eine Kopfbedeckung, bevor wir den nächsten Ort erreichen«, erklärte sie mit einem wehmütigen Blick auf die letzten, vertrauten Kleidungsstücke.
  


  
    »Du bekommst meinen Mantel mit Kapuze, sobald wir haltmachen«, entgegnete Jean und trieb das Pferd an. Marie wandte sich noch einmal um. Die Umrisse der Klostermauern waren im nächtlichen Dunkel nur Schatten, lösten 
     dennoch leise Sehnsucht in ihr aus. Wieder einmal nahm sie Abschied von einem vertrauten Zuhause.
  


  
    »Wohin reiten wir eigentlich?«, wollte sie plötzlich wissen.
  


  
    »Nach Prittlewell. Von dort aus nehmen wir ein Schiff nach Barfleur.«
  


  
    Sie lehnte sich zurück. Äste streiften ihr Gesicht, doch sie taten nicht weh. So wie einst bei ihrer Flucht aus Woodstock meinte sie, dem Sternenhimmel über ihr entgegenzufallen.
  


  
    »Nach Prittlewell wollte ich schon einmal«, erzählte sie. »Vor sehr vielen Jahren.«
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    Vivat Rex!«, erschall es aus zahllosen Kehlen. Marie schritt durch die mit duftenden Gräsern bestreuten Straßen Londons, das kaum wiederzuerkennen war. Bunte Tücher zierten die Hauswände, Blumengirlanden waren an den Fenstern aufgehängt worden, und die stets geschäftige Stadt wurde nun von Menschenmassen überschwemmt. Als kleines Glied eines riesigen Ungeheuers wurde Marie Richtung Westminster geschoben, spähte über die bewegliche Mauer aus Schultern und Köpfen all jener Menschen, die größer waren als sie selbst, und hielt Amélies Hand eisern umklammert. Kurz wandte sie den Kopf, um sich zu versichern, dass auch ihr Stiefsohn Robert sich noch in der Nähe befand. In ihrem anderen Arm hielt sie Adèle, ihre zweite Tochter, die sie vor drei Jahren geboren hatte und niemals hatte weggeben müssen. Es fiel ihr immer noch schwer, sich von diesem Mädchen auch nur für ein paar Stunden zu trennen, obwohl es vielleicht vernünftiger gewesen wäre, ein kleines Kind nicht mit in dieses Getümmel zu zerren. Doch Adèle betrachtete die Prozession mit leuchtenden Augen.
  


  
    Richard überragte wie üblich all seine Gefolgsleute. In einem seidenen Mantel, dessen Kragen und Schleppe mit weichem Zobelfell verziert waren, ritt er auf das Eingangstor der Kirche von Westminster zu. Vier Träger hielten einen Baldachin über sein rotgoldenes Haupt. Hinter sich hörte Marie 
     leises, aber aufgeregtes Gemurmel. Coeur de Lion. Löwenherz. Der Name, den Richard erworben hatte, indem er geschickt und erbarmungslos alle Aufständischen in die Knie zwang, war ihm nach England vorausgeeilt.
  


  
    Ein Stück hinter ihm ritt eine vertraute Gestalt, ebenfalls in Seide und kostbaren Pelz gehüllt. Aliénor hatte das Gesicht einer alten Frau, doch die Haltung eines stolzen, energischen Menschen, dem das Alter nichts anzuhaben vermochte. Mit siebenundsechzig Jahren hatte sie über Henri triumphiert, indem sie ihn überlebte. Richards aufwendige Krönung, die stürmische Begrüßung in einem Land, das er kaum je besucht hatte, waren allein ihr Werk. Jetzt trat ihr Lieblingssohn in das Kirchengebäude, um zum König jener kalten, regnerischen Insel zu werden, die er nie gemocht hatte. Hinter ihm wurden auf seidenen Kissen die Insignien der Herrschaft hineingetragen: die goldenen Sporen, das Szepter und der scharlachrote Umhang, den Richard während der Zeremonie erhalten sollte. Unter den Trägern dieser Kissen erblickte Marie den ersten Geist aus der Vergangenheit: Ritter William, einst Befehlshaber der Truppen des jungen Henry, hatte sich auf die Seite des Vaters geschlagen, und als dieser gestorben war, nun wohl auf die des noch lebenden Sohnes, der sein Nachfolger sein würde. Marie hatte Gerüchte gehört, dass für den ehrgeizigen, im Kampf fast unschlagbaren William die Heirat mit einer reichen Erbin geplant war. Im Geiste dankte sie plötzlich ihrer Tante, der Äbtissin. Es war vermutlich eine kluge Idee gewesen, ihre immer noch beliebten Fabeln diesem Mann zu widmen, dessen Aufstieg keine Grenzen gesetzt waren.
  


  
    Geistliche und Vasallen gingen hinter den Kissenträgern her. Ein scharfes, fast adlerartiges Profil erschien in Maries Blickfeld. Sie beugte sich vor, doch konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob es der gealterte Rhys ap Gruffydd war. Auf 
     einmal fiel ihr jene Krönung vor vielen Jahren in Limoges wieder ein, als sie selbst als Teil der fürstlichen Prozession hinter Aliénor her stolziert war. Nun gehörte sie zu einer Menge unbedeutender Schaulustiger, doch als sie Jean mit dem hinteren Rest der Gefolgschaft vorbeiziehen sah, empfand sie keinerlei Bitterkeit.
  


  
    »Seht, da geht euer Vater!«, rief sie den Kindern zu und hob ihre Hand, um zu winken und laut seinen Namen zu rufen. Zu ihrem Staunen schien er sie zu hören, denn sein Kopf wandte sich den Zuschauern zu. Sie hielt Adèle in die Höhe, denn sie selbst war zu klein, um aus der Menge herauszuragen. Jean löste sich aus Richards Gefolge, um sich entschlossen einen Weg durch das Getümmel zu bahnen.
  


  
    »Marie! Ich muss dir etwas sagen!«, rief er ihr zu, während er wütend protestierende Menschen zur Seite schubste. Sie fragte sich, ob es nicht ungeschickt war, sich in diesem wichtigen Augenblick von Richard abzuwenden, doch die Freude, ihn in den Armen zu halten, verdrängte bald schon alle Bedenken.
  


  
    »Wir haben endlich ein Lehen. Richard hat es mir versprochen«, rief er laut, um den allgemeinen Jubel zu übertönen. Marie glaubte zuerst, sich verhört zu haben, doch das glückliche Funkeln in Jeans Augen verdrängte ihre Bedenken. Fünfzehn Jahre gemeinsamen Hoffens und Wartens gingen zu Ende. Die Erkenntnis war so verwirrend, dass sie inmitten all dieser Menschen zunächst nichts weiter verspürte als den Drang, laut loszulachen.
  


  
    »Wo ist es denn? In deiner Heimat, bei Bordeaux?«
  


  
    Zu ihrem Staunen schüttelte Jean den Kopf. Das Strahlen seiner Augen wurde etwas schwächer.
  


  
    »Hier in England. Richard hat jetzt einiges an Ländereien zu vergeben, und so bin ich eben auch nicht leer ausgegangen. Es ist an der Grenze zu Wales, fürchte ich.«
  


  
    Leicht verunsichert blickte er in Maries Gesicht, und sie drückte ihn an sich.
  


  
    »Hauptsache endlich eigenes Land! Ich werde dich die englische Sprache lehren müssen, dann bist du als normannischer Herr weniger unbeliebt«, erklärte sie, um nach kurzem Überlegen hinzuzufügen: »Das Walisische sollten wir vielleicht auch gemeinsam in Angriff nehmen.«
  


  
    Jean lachte.
  


  
    »So werde ich unter deiner Obhut noch zum Gelehrten!«, rief er und wandte sich den Kindern zu, um ihnen die frohe Nachricht mitzuteilen. Robert strahle, Amélie lächelte nur verhalten. Sie liebte ihr Heimatdorf, doch seit dem Tod ihrer Großmutter wollte sie bei ihren Eltern bleiben.
  


  
    »Hör zu, Marie« fuhr Jean dann ernster fort. »Richard ist eisern. Er will keine Frauen in der Kirche außer seiner Mutter, und bei dem Bankett, das anschließend stattfindet, darf nicht einmal Aliénor teilnehmen.«
  


  
    Marie verzog das Gesicht. Sie hatte bereits derartige Gerüchte gehört. Richard erklärte es mit seinem Gelübde, bald schon einen Kreuzzug zu beginnen. Aliénor war sicher nicht begeistert gewesen, doch musste sie mittlerweile begriffen haben, dass ihr Liebling nicht mehr der folgsame Junge von einst war.
  


  
    »Schon gut, wir werden ein bisschen durch London bummeln. Die Stadt quillt über vor Händlern, vielleicht findet Amélie etwas, das ihr gefällt«, meinte Marie gleichmütig, doch Jean schüttelte den Kopf.
  


  
    »Geh bitte gleich mit den Kindern in die Herberge zurück und warte, bis ich komme.«
  


  
    Marie holte Luft, um zu widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Bitte, das ist nicht der richtige Moment für eine lange Diskussion. Tue einmal einfach nur, was ich sage. Hier in 
     der Stadt ist eine aufgeheizte Stimmung, die mir nicht gefällt.«
  


  
    Sie wollte sogleich erwidern, dass sie davon nichts bemerkt hatte, dann wurde ihr klar, wie wenig Zeit Jean blieb. Die Prozession war schon fast in der Kirche verschwunden.
  


  
    »Gut, ich gehe wieder in die Herberge«, versprach sie, drückte ihn noch einmal an sich und sah schließlich zu, wie er sich wieder durch die Menschenmenge kämpfte.
  


  
    Das Tor der Kirche fiel zu. Wieder setzte das Ungetüm aus Hunderten von Schaulustigen sich in Bewegung, um näher heranzurücken. Die reinen Klänge des Te Deum drangen aus dem steinernen Bau und ließen alle still innehalten. Auch Marie lauschte andächtig. Wenn die Messe vorbei war, wollte sie noch zusehen, wie die Prozession wieder in den Palast zog. Dann würde sie aufbrechen. Immerhin war sie sehr froh gewesen über einen Raum nur für sich und ihre Familie in der Herberge, was einem riesigen Saal voller Fremder vorzuziehen war.
  


  
    »Das ist endlich wieder ein richtig christlicher König«, hörte sie einen untersetzten Mann an ihrer Seite murmeln. »Er ruft zum Kreuzzug auf. Der alte Henri hatte nichts weiter im Sinn, als Steuern einzutreiben. Nur zu den gottlosen Juden war er nett.«
  


  
    Marie drehte sich erstaunt um, denn diese Aussage schien ihr völlig unsinnig.
  


  
    »Für den Kreuzzug werden sicher auch bald Steuern eingetrieben werden«, erwiderte auch schon jemand aus der Menge. »Henri hat sich wenigstens um dieses Land gekümmert. Nicht nur den Juden ging es unter seiner Herrschaft gut.«
  


  
    »Elendiger Judenfreund!«, knurrte der erste Redner, aber da er nicht sehen konnte, wer ihm widersprochen hatte, blieb er zum Glück friedlich.
  


  
    »Will die hübsche Jungfer mich auf einem Streifzug durch London begleiten?«, vernahm Marie stattdessen eine junge 
     Männerstimme in ihrem Rücken. Sie fuhr herum und sah, wie Amélie entschieden den Griff eines zudringlichen Fremden abschüttelte.
  


  
    »Lass die Tochter eines königlichen Ritters in Frieden!«, herrschte die den Mann an und zog ihr kleines Messer aus dem Gürtel. Als er zurückwich, nahm sie Amélies Hand.
  


  
    »Bleib immer nah bei mir. Wir gehen nach der Messe gleich in die Herberge.«
  


  
    Amélie verzog enttäuscht das Gesicht.
  


  
    »Ich würde gern mehr von der Stadt sehen. Es ist aufregend hier.«
  


  
    »Wir warten, bis dein Vater wieder bei uns ist. Dann bummeln wir noch ein bisschen herum«, versprach Marie ihrer Tochter. Amélie war Jeans Ebenbild, und manchmal fragte sie sich, wie ein derart bildschönes Wesen in ihrem Leib hatte heranwachsen können.
  


  
    Die Tore der Kirche öffneten sich erneut und die Menschenmenge machte ehrfürchtig Platz, damit die Prozession nun in den königlichen Palast ziehen konnte. Marie sprang noch einmal hoch, um Jean zuzuwinken, dann hoffte sie, dass dieses Ungetüm aus neugierigen Zuschauern sich endlich auflösen würde, damit sie den Rückweg nach London antreten könnten. Tatsächlich lichtete sich das Gedränge um sie herum allmählich. Sie hob Adèle erneut hoch, rief nach Robert und Amélie.
  


  
    Plötzlich erblickte Marie Männergesichter unter Kapuzen. Die meisten von ihnen unterschieden sich nicht wesentlich von den Umstehenden, doch manchmal fielen ihr sehr dunkle Augen und buschige Brauen auf. Die Neuankömmlinge trugen Kisten mit eisernen Schlössern und Marie ahnte, dass Richard weitere Geschenke überreicht werden sollten. Gewissenhaft wich sie aus, bis ganz plötzlich ein Schubser von hinten sie in die Arme eines der großzügigen Besucher trieb.
  


  
    »Meir ben David!«, rief Marie fassungslos, als sie den Mann erkannte. Seine Schläfenlocken waren inzwischen von grauen Fäden durchzogen.
  


  
    Er lachte erfreut auf und schüttelte sie leicht.
  


  
    »Ma Dame Marie! Ich kann es kaum glauben.«
  


  
    Marie überlegte, dass Meirs Anwesenheit in London noch weitaus überraschender war als die ihre.
  


  
    »Wir sind gekommen, um dem neuen König unsere Unterstützung und Treue als seine Untergebenen zu zeigen«, beantwortete er eine unausgesprochene Frage. »Wir hoffen auf eine ebenso gute Beziehung zu ihm wie zu seinem Vater.«
  


  
    Marie nickte, auch wenn sie die vage Ahnung überkam, dass es noch einen anderen Grund für Meirs Auftauchen geben konnte. Einmal, vor vielen Jahren, hatte er versprochen, zu der Krönung seines Geliebten zu kommen. Trotz des milden Herbstwetters fröstelte sie nun leicht und verspürte plötzlich den Drang, Meir an seinem Vorhaben zu hindern, doch er ließ ihr keine Gelegenheit dazu.
  


  
    »Sieh, wer hier ist!«, rief er auch schon einer weiteren Kapuzengestalt zu. Die klare, kühle Intelligenz in den braunen Augen kam Marie seltsam vertraut vor, doch etwas stimmte hier nicht.
  


  
    »Ihr seid die Dichterin, die einmal bei uns war! Die Dame Marie«, stellte der vertraute Fremdling mit einer hellen, eindeutig weiblichen Stimme fest. Maries Lippen formten fassungslos einen Namen: Jamila. Doch Meirs Schwester war wie ein Mann gekleidet. Noch bevor Marie ihr Staunen darüber in Worte fassen konnte, redete Jamila munter weiter.
  


  
    »Nun erzählt mir schnell, wie es Euch in der Zwischenzeit ergangen ist.«
  


  
    »Ich habe meinen Ritter geheiratet«, berichtete Marie das wichtigste Ereignis der vergangenen Jahre. Jamilas Augenbrauen zuckten nach oben.
  


  
    »Als ich das letzte Mal von Euch hörte, da wart Ihr Nonne. Ich habe Eure Fabeln erworben. Und auch die … die anderen Texte.«
  


  
    Marie schnappte nach Luft.
  


  
    »Meine christlichen Heiligenlegenden?«
  


  
    Jamila lachte leise.
  


  
    »Mein Gemahl weiß natürlich nicht, dass ich so etwas lese. Aber ich wollte mir keines Eurer Werke entgehen lassen.«
  


  
    »Ihr seid also auch vermählt«, stellte Marie fest.
  


  
    »Ja, seit dreizehn Jahren. Mein Gemahl erfreut sich bester Gesundheit, macht Euch keine Sorgen. Aber jetzt müssen wir los. Ich habe mich in diese seltsame Verkleidung gezwängt, um Meirs großen König sehen zu können. Frauen sind heute in seiner Nähe angeblich nicht erlaubt.«
  


  
    Marie musterte nochmals Jamilas Gestalt, die in Hosenbeinen steckte. Der freche Wagemut dieser Frau verstärkte ihre Freude über das unerwartete Wiedersehen, weckte das Verlangen nach einer längeren Unterhaltung, doch dafür war hier nicht der richtige Ort.
  


  
    »Ich wohne in einer Herberge gleich neben der alten Burg Bermondsey. Zum goldenen Löwen. Kommt mich besuchen, wenn die Feier vorbei ist«, bot sie daher zum Abschied an. Fast schon hatte die Menge Jamila und ihren Bruder verschluckt, als Marie ein Umstand einfiel, den sie in der Aufregung über das Wiedersehen nicht beachtet hatte.
  


  
    Es waren keine Frauen im Festsaal erlaubt. Und auch keine Juden.
  


  
    »Meir«, rief sie den beiden hinterher. »Richard ist nicht mehr so wie damals!«
  


  
    Doch ihre Worte verhallten unbeachtet in der Masse aus menschlichen Körpern. Sie schüttelte eine unangenehme Vorahnung ab, zog wieder die Kinder an sich.
  


  
    »Jetzt gehen wir in die Herberge!«
  


  
    »Mutter, da ruft jemand nach dir«, hielt Amélie sie zurück.
  


  
    Da hörte auch sie selbst eine laute Männerstimme.
  


  
    »Marie de Veizis! Ich suche die Dame Marie de Veizis!«
  


  
    Verwirrt wandte Marie sich um. Sie erblickte einen Herold in bunter Kleidung, der sich mit sichtlichem Widerwillen unter die Zuschauer mischte.
  


  
    »Marie de Veizis!«, wiederholte er lustlos.
  


  
    Sie kam auf ihn zu, obwohl sie nicht begriff, was dieser herausgeputzte Höfling von ihr wollte.
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    Ihr schlichtes Gewand wurde einer prüfenden Musterung unterzogen. Braune Augen unter müden Lidern leuchteten kurz auf, da eine unerfreuliche Aufgabe erledigt schien.
  


  
    »Die Gemahlin des Prinzen Davydd ap Owein wünscht Euch zu sehen, Madam.«
  


  
    Maries Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Diese Reise nach London war wie eine Rückkehr in ihre Vergangenheit.
  


  
    »Kommt!«, rief sie den Kindern zu. »Ihr werdet eure Großtante kennenlernen.«
  


  
    

  


  
    Emma erwartete sie in einem kleinen Gemach des Palastes. Sie war deutlich fülliger geworden. Schleier und Gebände verbargen ihr Haar, das vermutlich nicht mehr so strahlend rot leuchtete wie einst. Nur die grünen Augen waren von der Zeit unberührt geblieben. Sie blitzten leicht hochmütig, doch auch voll echter Freude.
  


  
    »Meine kluge Nichte! Ich habe Gerüchte gehört, dass du auch zur Krönung gekommen bist, und ließ nach dir suchen.«
  


  
    Schon fand sich Marie in einer Umarmung wieder. Süßes Duftwasser kitzelte in ihrer Nase, das Erinnerungen an ihr Leben als Aliénors Dichterin in Poitiers weckte, und als sie den Druck der vertrauten Arme spürte, empfand sie 
     mehr Glück über ein Wiedersehen mit Emma als jemals zuvor.
  


  
    »Setz dich! Meine Magd wird uns eine Erfrischung bringen«, redete Emma munter weiter, während sie Marie auf einen Stuhl schob. Dann blickte sie ratlos zu den Kindern.
  


  
    »Sind das deine?«
  


  
    Marie nickte und stellte alle drei vor. Sie war stolz, dass Robert sich wohlerzogen verbeugte und Amélie einen Knicks machte. Ihre älteste Tochter musterte Emmas prächtigen Bliaut aufmerksam. Nur Adèle war zu jung, um von der edlen Erscheinung beeindruckt zu sein. Sie machte ein paar unsichere Schritte in Emmas Richtung, doch Marie hielt sie zurück, da ihre Tante wenig begeistert aussah.
  


  
    »Hast du keine Amme? Meine zwei Kinder befinden sich immer in guter Obhut«, meinte Emma auch schon.
  


  
    »Offen gesagt habe ich meine Kinder gern um mich. Es stört mich nicht, sie selbst zu versorgen«, erklärte Marie. »In Poitiers gibt es aber eine Magd, die sich um den Nachwuchs von Richards Rittern kümmert.«
  


  
    Sie vermied es zu erklären, dass die meisten der Ritter nicht vermählt waren, denn ohne eigenes Land konnten sie sich keine Ehe leisten. Manche von ihnen lebten mit Mägden oder ehemaligen Freudenmädchen zusammen. Die Kinder aus solchen Verbindungen wurden im Palast geduldet, wenn ihre Väter es wünschten. Marie hatte sich an diese nicht unbedingt standesgemäße Gesellschaft gewöhnt. Es war allemal besser, als ganz allein unter den vielen Männern zu sein.
  


  
    »Du hattest schon immer deine eigenen Vorstellungen«, erwiderte Emma, während sie ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Drei Kinder hast du also.«
  


  
    Sie musterte die bildschöne Amélie, doch an Robert blieb ihr Blick länger hängen, strich über sein pechschwarzes Haar und seine olivbraune Haut, offenbar auf der Suche nach 
     Ähnlichkeiten mit Jean oder Marie. Ein spöttisches Funkeln blitzte in den grünen Augen auf. Emma hatte ihr Gespür für Klatsch und Skandal offenbar nicht verloren. Marie sah, wie ihr Stiefsohn zusammenzuckte, als werde er von einer unsichtbaren Hand geohrfeigt. Vieles wäre leichter gewesen, wenn Robert nicht zum Ebenbild seiner verstorbenen Mutter herangewachsen wäre. Sie vergaß, wie sehr dieser Umstand sie selbst in den ersten Jahren gequält hatte, und griff nach seiner Hand.
  


  
    »Auch er ist mein Kind«, erklärte sie und verspürte erleichtert, dass nichts mehr in ihr gegen diese Aussage protestierte.
  


  
    »Du bist so vernünftig wie unsere große Aliénor«, sagte Emma und zuckte die Achseln. Dann trat die Magd mit Wein und Süßspeisen ein, als hätte Gott selbst sie gesandt, um eine gespannte Stimmung ein wenig aufzulockern.
  


  
    »Also, unsere große Aliénor, sie möchte uns heute Abend sehen«, erzählte Emma, während sie sich mit einem Tuch den Mund abwischte. »In ihrem persönlichen Gemach. Die einstigen Damen von Poitiers. Viele von uns sind ja nicht mehr übrig.«
  


  
    Marie nickte. Sie wusste, dass Isabelle de Vermandois gestorben war. Philipp von Flandern hatte sie schließlich mit einem Liebhaber ertappt, diesen Mann vor ihren Augen kopfüber in einer Kloake ertränken lassen und die treulose Gemahlin bis an ihr Lebensende eingesperrt. Marguerite und Constance hatten Henri Enkel geboren, waren aber nach dem Tod ihrer Ehemänner nochmals vermählt worden. Die vernünftige Marguerite lebte nun als Königin in Ungarn. Constance, die sich gegen die von Henri geplante Ehe mit einem seiner Vasallen gesträubt hatte, wurde von ihrem neuen Gemahl wie eine Gefangene gehalten. Nur ein Name fiel Marie noch ein.
  


  
    »Was ist mit Alais?«, fragte sie zaghaft.
  


  
    Emma nippte an ihrem Weinpokal.
  


  
    »Sie wird die Strafe für begangene Sünden erhalten.«
  


  
    Marie senkte den Blick. Ebendies hatte sie befürchtet.
  


  
    »Sie hat nichts weiter getan, als nach Rosamonds frühem Tod Henris Geliebte zu werden«, warf sie ein, ohne genau zu wissen, welchen Zweck diese Verteidigung erfüllen sollte. »Den Rittern, die Aliénor in der Gefangenschaft bewachten, ist vergeben worden. War das Vergehen von Alais denn schlimmer?«
  


  
    Emma seufzte.
  


  
    »Das kommt ganz auf den Blickwinkel an. Aliénor betrachtet es als Vergehen, denn immerhin hat sie Alais in ihrer Obhut gehabt, bevor sie von ihr verraten wurde. Weißt du, was ich glaube, meine kleine Dichterin?«
  


  
    Emma beugte sich vor, um leise in Maries Ohr zu flüstern.
  


  
    »Zwar kann Aliénor Rosamond unmöglich vergiftet haben, wie manche Leute munkeln, aber tief in ihrem Inneren bedauert sie vielleicht, dass sie keine Gelegenheit dazu hatte.«
  


  
    Marie schüttelte einen Anflug von Widerwillen ab. Emmas Version der Geschichte gefiel ihr nicht.
  


  
    »Ich glaube, Aliénor hatte andere Sorgen. Und Alais war vielleicht einer der wenigen Menschen, die den alten Henri liebten.«
  


  
    Nur sein unehelicher Sohn hatte dem alten König beigestanden, als der nach der Niederlage gegen Richard elendig starb. Diener raubten seinen Leichnam aus, bevor der beflissene Ritter William eintraf, um ihn im Kloster von Fontevrault beisetzen zu lassen. Trotz allem Groll, den Marie gegen ihren Onkel hegte, hoffte sie, dass wenigstens Alais aus tiefstem Herzen um ihn trauerte.
  


  
    »Aber lassen wir diese alten Geschichten«, plauderte 
     Emma munter weiter, während sie die Weinpokale nochmals füllte. »Aus dir wurde tatsächlich Marie de Veizis! Ich muss sagen, meine kluge Nichte, du hattest stets einen erstaunlichen Hang zur Dickköpfigkeit.«
  


  
    Wider Willen musste Marie nun lachen.
  


  
    »Es war nicht einfach, das stimmt. Aber wie geht es dir mit deinem Waliser?«, fragte sie mit einem Anflug von Unbehagen. Sie wollte nicht hören, dass Emma vielleicht unglücklich war. Doch der entspannte Gesichtsausdruck ihrer Tante befreite sie von allen Sorgen.
  


  
    »Die Waliser sind schon reichlich rückständig, es mangelt ihnen an Kultiviertheit«, meinte Emma spitz. »Aber Davydd unterstützt mein Bestreben, sie zu erziehen. Trotz allem Murren seiner Landsleute.«
  


  
    Marie riss erstaunt die Augen auf. Davydd ap Owein verhielt sich nicht unbedingt klug, wenn er seine normannische Gemahlin für wichtiger hielt als die Wünsche seiner Untertanen. Aber Henris Heiratspolitik hatte der hochmütigen Schönheit wohl eben das geschenkt, wonach sie vorher vergeblich gesucht hatte: einen Mann, der sie wirklich liebte.
  


  
    Eine Weile verbrachten sie mit entspanntem Geplauder, dann erhob Emma sich.
  


  
    »Ich will mich jetzt herrichten, denn das Abendmahl sollen wir in Aliénors Gesellschaft einnehmen. Du solltest dich auch vorbereiten.«
  


  
    Sie warf einen kritischen Blick auf Maries schlichtes Gewand.
  


  
    »Ich kann dir einen meiner Bliauts leihen, wenn du willst. Und auch etwas Schmuck«, bot sie an. Marie drehte den schlichten Bronzering an ihrem Finger. Sie besaß keine anderen Juwelen, doch fühlte sie sich dennoch reicher als die meisten Frauen ihres Standes, da sie den Mann ihrer Wahl geheiratet hatte.
  


  
    »Danke, Emma, aber ich werde das Nötige schon auftreiben.«
  


  
    Mit einem nachsichtigen Nicken wurde sie entlassen. Ein Bote würde sie aus der Herberge holen, wenn es an der Zeit war.
  


  
    Marie verließ gemeinsam mit ihren Kindern den Palast und schlug den Weg am Themseufer Richtung London ein. Sie meinte, Schreie aus der Ferne zu hören, und hielt sie für Zeichen einer ausgelassenen Feier. Als sie der Stadt jedoch näher kamen, sah sie Rauchschwaden zum Himmel schweben.
  


  
    »Brennt dort ein Feuer?«, fragte Amélie verwirrt.
  


  
    »Wahrscheinlich ein Teil der Festlichkeiten«, versuchte Marie ihre Tochter zu beruhigen, obwohl ihr selbst unwohl wurde. Sie traten durch das Stadttor. Menschen liefen vor der Sankt-Pauls-Kathedrale herum, schwenkten Fackeln und schrien aus Leibeskräften. Drei blutende Gestalten wurden von Umstehenden mit Stöcken geprügelt und getreten, versuchten verzweifelt zu flüchten, doch immer wieder riss die Menge sie erbarmungslos nieder. Bevor Marie herausfinden konnte, worum es hier ging, wurde sie an eine Hauswand gedrängt. Sie umklammerte Adèle, winkte Amélie und Robert zu sich heran. Warum hatte sie auf den bewaffneten Begleitschutz verzichtet, den Emma ihr angeboten hatte? Auf einmal schien dieser Stolz albern, völlig unsinnig. Ein dumpfes Brodeln musste sich in einen Aufruhr verwandelt haben. Sie ergriff Roberts Hand und wies ihn an, Amélie festzuhalten, denn sie brauchte ihren anderen Arm für Adèle. Dann rannte sie los, stieß entschlossen Menschen zur Seite, verschloss ihre Ohren vor einem gellenden Schmerzensschrei, der aus der Ferne kam, aber alle anderen Geräusche für einen Moment verdrängte, und sprang über herumliegende Bretter. Es roch nach Feuer, und sie glaubte nicht mehr, 
     dass es ein Freudenfeuer war, doch zum Glück erblickte sie nirgendwo um sich Flammen. Immer weiter raste sie, um einem unsichtbaren Unheil zu entkommen, bis das rettende Bild des goldenen Löwen vor ihr auftauchte. Marie stürmte in die Herberge, umarmte erleichtert ihre Kinder. Ganz gleich, wie viele Boten eintreffen mochten, sie würde dieses Haus heute nicht mehr verlassen.
  


  
    »Da seid Ihr ja, Madam. Euer junger Bruder wartet schon auf Euch«, erklärte die Wirtin missmutig. Marie starrte sie verwirrt an. Nach all der Aufregung war sie nicht in Stimmung, der Wirtin zu erklären, dass sie niemals einen Bruder besessen hatte. Vielleicht war es Jean, der wartete. Die Wirtin schien fast immer angetrunken und hatte womöglich etwas durcheinandergebracht.
  


  
    »Was ist da draußen los?«, rief Marie in die Stube hinein, wo vereinzelte Gestalten über Bierkrügen hockten.
  


  
    »Keine Ahnung. Ist mir auch gleich, solange niemand mein Haus bedroht. Aber jeder neue Gast kostet zwei Pennys mehr, Madam«, knurrte die Wirtin. Marie nickte und stieg die Stufen hoch.
  


  
    »Sie kriegen, was sie verdienen. Endlich kriegen sie, was sie verdienen«, hörte sie Gemurmel in ihrem Rücken, doch fehlte ihr auf einmal jegliche Energie, um weiter nachzufragen. Erleichtert schob sie die Kinder durch die Tür und atmete tief durch, als diese endlich hinter ihr zufiel.
  


  
    Aber sie war nicht allein in diesem Zimmer. In der Ecke kauerte eine Gestalt auf einem Schemel. Sie hatte eine Kapuze tief in die Stirn gezogen, umklammerte mit beiden Armen ihre Knie, die in ledernen Beinkleidern steckten. Marie erstarrte. Das war nicht Jean. Dieser Mensch war zu klein und schmächtig.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte sie verstört. Die Gestalt fuhr zusammen, als habe sie Angst vor Schlägen. Ein bleiches, verängstigtes 
     Gesicht tauchte unter der Kapuze auf. In den braunen Augen lag ein stummer Hilfeschrei.
  


  
    »Jamila«, murmelte Marie fassungslos. David ben Jehudas Tochter sah viel älter aus als bei ihrer letzten Begegnung, als hätten wenige Stunden sie in eine verängstigte, vom Leben ausgezehrte Frau verwandelt.
  


  
    »Bitte sprecht nicht so laut, Ma Dame Marie«, flüsterte sie. »Nennt nicht meinen Namen.«
  


  
    Marie trat einen Schritt vor.
  


  
    »Was ist denn geschehen? Warum habt Ihr Euch als mein Bruder ausgegeben?«
  


  
    Nun kam endlich etwas Leben in die erschöpfte Gestalt. Jamila richtete sich auf und straffte die Schultern.
  


  
    »Ihr seid mit der königlichen Familie verwandt. Euer Gemahl ist ein Ritter. Ich dachte, wenn man mich für Euren Bruder hält, bin ich in Sicherheit«, erklärte sie mit der gewohnten Sachlichkeit, die für Marie im Augenblick allerdings keinen Sinn ergab.
  


  
    »Ihr habt sehr hübsche Kinder, Ma Dame«, fuhr Jamila nun fort. »Lasst sie doch endlich los, denn sie ersticken fast in Eurer Umarmung, und setzt Euch, damit wir reden können.«
  


  
    Ein winziger Funken des gewohnten Spotts blitzte in ihren Augen auf, was Marie ein wenig beruhigte.
  


  
    »Als wir in den Festsaal traten, da warf der neue König einen Blick auf meinen Bruder und erstarrte geradezu«, begann Jamila zu erzählen. »Meir schien darüber erfreut. Er trat vor, um unsere Geschenke zu überbringen. Aber plötzlich sprang Richard auf und schrie, die Kreatur Satans solle augenblicklich verschwinden. Ich begriff, dass wir besser gehen sollten, aber mein Bruder hörte nicht auf mein Drängen. Er ging immer weiter auf den König zu, als hielte er das alles für ein Missverständnis. Da fielen einige der Ritter plötzlich über uns her.«
  


  
    Sie verstummte. Ein Krampf schüttelte ihren Körper, und sie verbarg das Gesicht in ihren Händen. Eine Weile schien sie unfähig zu sprechen.
  


  
    »Meir ist tot«, sagte sie schließlich, als sie ihre Fassung mühsam zurückgewonnen hatte. »Auch mein Gemahl. Und viele andere, die mit uns kamen. Ich konnte entkommen, lief einfach nur nach London. Aber nicht nur ich bin in diese Richtung gerannt. Man brennt die Häuser der Juden in London nieder, erschlägt sie auf offener Straße. Ich erinnerte mich an den Namen Eurer Herberge und suchte hier Zuflucht.«
  


  
    Jamila legte die Hände auf ihre Knie und streckte die Arme, als wolle sie sich in eine aufrechte Haltung zwingen, um so aller Verzweiflung zu trotzen. Marie ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen ihre Wangen. Das also war der Aufruhr gewesen. Gedanken rasten wirr durch ihren Kopf.
  


  
    »Wollte Richard wirklich, dass dein Bruder stirbt?«, murmelte sie verwirrt. Nach den Jahren, die sie an seinem Hof verbracht hatte, schien es ihr durchaus möglich. Richard war ein noch härterer Mann geworden als sein Vater. Angst und Schrecken zu verbreiten, hatte ihm dabei geholfen, seine aufsässigen Untertanen in ergebene Vasallen zu verwandeln. Aber hatte er wirklich den Tod eines Mannes befohlen, der ihm einst nähergestanden hatte als jeder andere?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Jamila leise und stand auf, um sich einen Becher Wasser zu holen, den sie in einem Zug leerte. Ihre Hände zitterten dabei so heftig, dass zahllose Tropfen auf den Fußboden fielen und ihren Kittel benetzten. »Vielleicht wollte er einfach nur, dass wir gehen, und seine Ritter haben ihn missverstanden. Aber jetzt brennt die Stadt. Es ist so wie damals, als zum Kreuzzug gerufen und die Familie meiner Mutter erschlagen wurde.«
  


  
    Sie sank wieder auf den Schemel und schlang die Arme um ihren Körper, als friere sie. Marie suchte nach Worten, die Trost spenden konnten, doch in ihrem Kopf war nur Leere.
  


  
    »Jemand muss die königliche Familie in Kenntnis setzen«, murmelte Marie schließlich mehr zu sich selbst als an Jamila gewandt. Aliénor … Ich glaube nicht, dass sie so etwas will. Jemand muss mit ihr reden.«
  


  
    Dann setzte sie sich wie von selbst in Bewegung.
  


  
    »Kümmert Euch um meine Kinder, Jamila. Ich werde der Wirtin sagen, dass sie etwas zu essen brauchen. Anschließend laufe ich zum Palast von Westminster, um mit der Königin zu sprechen.«
  


  
    »Seid vorsichtig!«, rief Jamila ihr hinterher. Marie eilte die Stufen hinab und lief an der verblüfften Wirtin vorbei. Dann tat das Toben der Stadt sich wieder vor ihr auf, doch sie nahm die Schreie und den Feuergeruch nicht mehr wahr. Menschen wichen ihr von selbst aus, als fürchteten sie, andernfalls überrannt zu werden. Sie lief, als werde sie von den Dämonen der Hölle verfolgt, bis die Umrisse des königlichen Palastes von Westminster vor ihr auftauchten.
  


  
    Das Tor zum Palastgelände war zum Glück noch offen, doch vor dem Eingang zum Hauptgebäude stand die übliche Wache. Marie stieß keuchend hervor, dass sie eine Dame der Königin war und sie nun unbedingt sprechen musste. Ihr schlichtes Gewand ließ die Männer spöttische Gesichter ziehen, doch als sie erklärte, jene Dichterin zu sein, die Lais und Fabeln geschrieben hatte, forderte einer von ihnen sie nach kurzem Grübeln auf einzutreten. Sie konnte sich nur dunkel erinnern, wo die königlichen Gemächer waren. Einige Mägde halfen ihr weiter. Kurz darauf stieß Marie die schwere Tür auf, hinter der Aliénor sich verbarg.
  


  
    Die Königin saß über Schriftstücke gebeugt, hatte Schleier 
     und Gebände abgelegt. Das einst goldbraune Haar fiel nun in schmutzig grauen Strähnen über ihre Schultern. Ihr ebenmäßiges Gesicht war zahllosen Falten und schlaffer Haut zum Opfer gefallen, doch in den graublauen Augen, die sie fassungslos anblickten, erkannte Marie ihre Königin wieder. Aus der schönen Dame war eine alte Frau geworden, die erstaunlich würdevoll und klug aussah. Nun fuhr sie empört auf.
  


  
    »Was zum Teufel …« Sie verstummte und starrte Marie eine Weile an. Dann verzogen ihre Lippen sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Meine kleine Dichterin! Ich habe schon nach dir suchen lassen. Du bist aus dem Kloster entlaufen und hast tatsächlich deinen Ritter geheiratet, hat man mir zugetragen. Sehr erstaunlich, deine Hartnäckigkeit. Hoffentlich hat sie sich auch gelohnt.«
  


  
    Mit ausgestreckten Armen kam Aliénor auf Marie zu.
  


  
    »Hoheit, es sind schreckliche Dinge geschehen«, setzte Marie sogleich an und trug überstürzt ihre Geschichte vor.
  


  
    »Das ist ungünstig«, sagte Aliénor, als Marie geendet hatte. »Es macht einen schlechten Eindruck, wenn die Herrschaft meines Sohnes mit einem Gemetzel beginnt. Trotzdem, die Juden waren bereits unter Henri sehr unbeliebt. Er schützte sie, doch das Volk liebte ihn deshalb noch weniger.«
  


  
    »Aber jetzt bringt man sie um!«, schrie Marie fassungslos.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß«, fuhr Aliénor unbeeindruckt fort. »Und das ist ungünstig. Wirklich ungünstig.«
  


  
    Dann blieb sie wie angewurzelt stehen, griff nach einer Glocke, die auf ihrem Tisch lag, und klingelte entschlossen nach einer Magd.
  


  
    »Hole mir Ranulf de Glanville, der mich in letzter Zeit bewachte«, rief sie dem verwirrten Mädchen zu, als es eingetreten 
     war. »Er soll nun zeigen, dass er mehr kann, als einer alten Frau das Leben schwer zu machen.«
  


  
    

  


  
    Marie ließ sich das Essen von der Wirtin aufs Zimmer bringen, was wieder einige Pennys mehr kosten würde. Das gemeinsame Mahl mit der Königin war auf den nächsten Tag verschoben worden. Sie verteilte die heiße Brühe aus einer großen Schüssel in mehrere kleinere, wünschte sich, die Wirtin hätte auch einen Salzteller gebracht, denn das Essen schmeckte fad. Ihr Magen hörte jedoch endlich auf, laut zu rumoren. Die Kinder löffelten schweigsam. Zwar brannte Amélie stets darauf, aufregende Neuigkeiten zu erfahren, doch auf dem großen Bett in dem Raum lag eine Gestalt, die einen unsichtbaren Schatten auf alle Gemüter warf.
  


  
    Während Maries Abwesenheit war Jamila angeblich sehr ruhig gewesen und hatte mit den Kindern geplaudert, doch sobald sie diese Verantwortung wieder abgeben konnte, schien das ganze Ausmaß der Ereignisse ihr wirklich bewusst zu werden. Ein kurzer, heftiger Weinkrampf hatte so plötzlich aufgehört, wie er gekommen war. Nun lag sie nur noch still unter der Decke, die Marie über sie ausgebreitet hatte.
  


  
    »Vielleicht möchte die Dame auch etwas Suppe«, sagte Robert und erhob sich. Er trug eine Schüssel zu Jamila, die sich tatsächlich aufrichtete und ein dankbares Lächeln auf ihr Gesicht zwang. Nachdem sie an der Brühe genippte hatte, blieb die Schüssel aber unbeachtet neben dem Bett stehen.
  


  
    Marie stand auf, um Adèle zu waschen und auf einer schmalen Pritsche schlafen zu legen. In dem großen Bett hatte sie mit Robert und Amélie liegen sollen, doch nun schien es ihr angebracht, Jamila in Frieden schlafen zu lassen. Sie holte eines ihrer Pergamentblätter hervor, um Amélie und Robert ihre neue Geschichte vorzulesen. Sie schrieb 
     immer noch, aber nur für ihre nächsten Vertrauten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie durch Henris Tod von dem Versprechen befreit war, nicht mehr öffentlich als Dichterin aufzutreten. Seltsamerweise kam keine echte Freude in ihr auf. Sie wollte nur noch in Frieden mit ihrer Familie leben. Ohne Kriege und ohne weiteres Morden.
  


  
    Die Kerzen waren schon zur Hälfte abgebrannt, als die Tür aufflog und Jean eintrat. Er sah bleich und müde aus, wie jedes Mal, wenn er von einem Kampf zurückkehrte. In Richards Diensten hatte er viele Kämpfe ausgefochten, und Maries Aufgabe hatte stets darin bestanden, seine Wunden zu versorgen und ihm neuen Mut zuzusprechen.
  


  
    Aber nun hatten sie endlich ihr eigenes Lehen. All dies würde ein Ende haben.
  


  
    Sie löste den Schwertgürtel und half ihm, das Kettenhemd abzulegen. Dann wies sie Amélie an, die Wirtin um weitere Decken zu bitten, denn Jean sollte sich ausruhen können, ohne Jamila zu stören. So klar und knapp wie möglich schilderte sie ihre Erlebnisse des Tages. Jean sank auf einen Schemel.
  


  
    »Ich habe es mitbekommen. Es dauerte eine Weile, bis ich Meir erkannte. Dann lag er auch schon erschlagen auf dem Boden, so wie viele andere der ungeladenen Gäste. Richard schrie, man solle die Leichen hinaustragen und sie der jüdischen Gemeinde in London übergeben. Er jagte jene Ritter, die an dem Unglück schuld waren, aus dem Festsaal. Dann setzte er die Feier fort, als wäre nichts geschehen.«
  


  
    »Aber das Morden ging in London weiter«, beendete Marie die Geschichte. Jean nickte mit einem tiefen Seufzer.
  


  
    »Ich weiß. Ranulf de Glanville kam plötzlich herein, um es seinem neuen König mitzuteilen. Richard wirkte ungehalten. Ich wurde mit einigen anderen Rittern in die Stadt geschickt, um für Ordnung zu sorgen.«
  


  
    Er schüttelte sich, wie um hässliche Erinnerungen loszuwerden.
  


  
    »Die ganze Judengasse stand in Flammen. Es hat auch einige christliche Häuser aus der Nachbarschaft erwischt. Leichen lagen herum wie nach einer Plünderung. Wir haben den Mob verjagt und einige Aufwiegler verhaftet. Dann wurde es dunkel und die Stadt schien endlich wieder ruhig.«
  


  
    Er streckte den Arm aus, um Marie an sich zu ziehen.
  


  
    »Richard will morgen die Verantwortlichen bestrafen. Juden, die gewaltsam gezwungen wurden zu konvertieren, dürfen weiterhin als Juden leben. Er glaubt, dann ist der Aufruhr vorbei, und er kann sich in aller Ruhe um seinen Kreuzzug kümmern.«
  


  
    Jean bückte sich und zog die Stiefel von seinen Füßen. Er wirkte völlig ruhig, doch kannte Marie ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass jedes neue Gemetzel Narben an seiner Seele hinterließ, selbst wenn er unversehrt zurückkam. Sie stand auf, um ihm einen letzten Rest der inzwischen erkalteten Brühe zu bringen.
  


  
    Er schluckte klaglos ein paar Löffel. Dann schlang er seine Arme wieder um Marie und drückte sie so heftig an sich, dass es fast schmerzte.
  


  
    »Die Juden sind die Ersten, die Henri nachtrauern«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich frage mich, wie viele andere Leute in diesem Land es bald tun werden. Richard ist England völlig gleichgültig. Er träumt nur von seinem Kreuzzug, doch an dem will ich nicht teilnehmen. Das wurde mir heute endgültig klar. Ich habe genug von dem Schlachten.«
  


  
    Marie fühlte eine Woge der Erleichterung durch ihren Körper ziehen. Sie hatte auf diesen Entschluss gehofft, auch wenn man Jean nun einen Feigling nennen würde. Er hatte sich lange genug nach eigenem Land gesehnt, um endlich ein Leben in Frieden zu verdienen.
  


  
    Amélie riss sie aus diesen Gedanken, als sie hinter einem Berg von Decken im Türrahmen erschien.
  


  
    »Die Vogelscheuche hat nicht einmal etwas von weiteren Pennys gesagt«, berichtete sie. Marie breitete auf dem Boden ein Lager für die Nacht aus. Sie brauchten nun alle etwas Ruhe. Morgen würde sie noch einmal ihre Königin sehen, um dann in ihr neues Heim aufzubrechen. Sie beschloss, eine Nachricht nach Edwardstowe zu schicken. Ihre Tante sollte wissen, dass es ihr gut ging. Und sie wollte Hawisa vorschlagen, zusammen mit ihrer Familie in ihre Dienste zu treten. Die einstige Zofe würde ihr helfen können, eine gerechte und tüchtige Burgherrin zu werden.
  


  
    Jean fiel wie ein Toter auf die ausgebreiteten Decken. Marie legte ihren Kopf an seine Schulter, umarmte Amélie und spürte die Wärme von Roberts Hand in der ihren. Sie schloss die Augen.
  


  
    »Es wird schon nicht so schlimm kommen«, flüsterte sie in Jeans Ohr. »Aliénor wird sich um England kümmern, während Richard auf dem Kreuzzug ist.«
  


  
    Jean atmete friedlich. Ein leichtes Schnarchen drang aus seiner Kehle. Wie gewohnt versetzte Marie ihm einen Schubs, der ihn wieder leise werden ließ. Ihre verkrampften Glieder enstpannten sich, in ihrem Kopf entstand wieder Raum für neue Gedanken.
  


  
    Aliénor war durch den Zorn Gottes zur Herrscherin Englands geworden, wie sie es einst versprochen hatte. Marie überlegte, ihr bei dem morgigen Mahl einige ihrer neuen Geschichten zu überreichen. Vielleicht konnte sie wieder eine gefeierte Dichterin werden, die in der Gunst der Königin stand, aber nach all den Jahren schien ein unabhängiges, friedliches Leben als einfache Burgherrin ihr genug, um zufrieden zu sein.
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    Nachwort
  


  
    Marie de France gehört neben Chrétien de Troies zu den bedeutendsten französischen Autoren des Hochmittelalters. Sie verfasste eine Sammlung von Fabeln, den Ysopet, die angeblich die Übersetzung eines altenglischen Textes aus der Zeit von König Alfred sind, doch ihre Vorlage ist nicht erhalten geblieben. Darüber hinaus wird ihr L’Espurgatoire seint Patriz zugeschrieben, eine recht abenteuerliche Heiligenlegende über den Abstieg eines irischen Ritters in die Unterwelt. Sie gilt auch als mögliche Verfasserin von La Vie seinte Audree, einer weiteren Heiligenlegende. Dem modernen Leser sind allerdings ihre Lais, eine Sammlung von Liebesgeschichten, am zugänglichsten. Sie schildern in sehr schlichter, aber schöner Sprache die Beziehungen zwischen meist unglücklich verheirateten Damen und Rittern. Dabei steht Marie in der Tradition der fin amor, auch höfische Liebe genannt. Sie soll im 12. Jahrhundert in Aquitanien aufgekommen sein. Als erster bekannter Verfasser solcher Texte gilt Guillaume le Troubadour, Herzog von Aquitanien, der Großvater der berühmten Eleonore oder Aliénor auf provenzalisch. Er hinterließ neben eher frechen, anzüglichen Texten auch Liebeslieder, in denen die geliebte Frau als nahezu göttliches Wesen verehrt wird. Damit war zwar nicht - wie manchmal behauptet - die Liebe in der Literatur geboren, denn Liebesgeschichten gab es bereits in viel älteren Kulturen, doch stellen diese Texte eine 
     erstaunliche Aufwertung des weiblichen Geschlechts in einer Zeit dar, da Frauen weitgehend als Menschen zweiter Klasse galten. Vermutlich griff der aquitanische Herzog dabei auf eine lange Tradition fahrender Sänger zurück, deren Werke nicht erhalten geblieben sind. Es werden arabische Ursprünge vermutet, doch woher diese Idee der Frauenverehrung eigentlich stammt, ist unklar. Man weiß auch nicht, welche Wirkung dieses damals sehr beliebte Ideal auf die gesellschaftliche Realität hatte, wo Frauen der Oberschicht von ihren Vätern als Tauschpfand für politische Allianzen verheiratet wurden und für Ehebruch hart bestraft werden konnten. In zeitgenössischen Texten wird manchmal über die Mode geklagt, sich unsterblich zu verlieben und deshalb wehleidig zu schmachten. Ob allein die Literatur dafür verantwortlich war, sei dahingestellt.
  


  
    Entgegen weit verbreiteten Vorstellungen war die fin amor kein starres Schema von der unerreichbaren Dame und dem sie platonisch anschmachtenden Ritter, sondern wurde von jedem Autor individuell gestaltet. Maries Lais zeigen eine sehr »weibliche« Perspektive: Frauen, oft in unglücklichen Ehen gefangen, verzehren sich nach Liebe. Wenn der erträumte Ritter endlich auftaucht, dann ergreifen sie nicht selten selbst die Initiative, anstatt ihn stets abzuweisen und leiden zu lassen. Dass diese Beziehungen auch sexueller Natur sind, wird zwar nicht im Detail beschrieben, aber unmissverständlich angedeutet. Maries Damen sind keine gottgleichen Wesen, sondern Individuen mit Sehnsüchten und Schwächen. Manchmal begehen sie sogar Verbrechen und müssen dafür büßen. Das verleiht den Geschichten eine erstaunliche Lebendigkeit. Marie kombiniert eine Darstellung der damaligen höfischen Welt mit fantastischen Elementen keltischen Ursprungs, die ein Zusammenkommen von Dame und Ritter möglich machen.
  


  
    Aber wer war diese begabte Autorin? Die Antwort ist einfach: Man weiß es nicht. Sie erwähnt in ihren Texten nur den Namen Marie und meint, sie stamme aus »France«. Damit war vermutlich nicht das ganze Gebiet des heutigen Frankreich gemeint, sondern die Gegend um die Ile de France, die unmittelbar vom französischen König regiert wurde und nicht von einem seiner zahlreichen Vasallen. Man geht davon aus, dass die Autorin sich nicht mehr an ihrem Heimatort befand, als sie schrieb, denn sonst hätte sie wohl nicht erwähnt, woher sie eigentlich stammte. Die Lais sind einem edlen König gewidmet. Die Fabeln einem Herzog namens Guillaume. Da an Machthabern dieses Namens im Mittelalter kein Mangel herrscht, half das nicht unbedingt, um Marie zeitlich und regional einzuordnen. Die ältesten erhaltenen Abschriften ihrer Texte stammen aus dem 13. Jahrhundert, daher ging man zunächst davon aus, dass sie auch in dieser Zeit lebte. Es ist dem Neider Denis Piramus zu verdanken, dass dieser Fehler korrigiert werden konnte. Er erwähnt in seiner Heiligenlegende La Vie Seint Edmund le Roi die Dame Marie, deren Lais in höfischen Kreisen sehr beliebt sind, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprechen und vor allem den Gelüsten der Damen schmeicheln. Auch über Denis Piramus ist fast nichts bekannt, aber man weiß, wann er ungefähr lebte. Marie wurde also ins 12. Jahrhundert zurückversetzt.
  


  
    Es gab einige Versuche, die Dichterin als historisch dokumentierte Frau namens Marie zu identifizieren. So soll sie zum Beispiel die Äbtissin des Klosters von Edwardstowe, dem heutigen Shaftesbury, gewesen sein, jene uneheliche Halbschwester des englischen Königs, die auch in meinem Roman auftritt. Doch all das sind nur Vermutungen. Überzeugende Beweise fehlen. Ich habe mir daher die Freiheit genommen, meine eigene Marie zu erfinden. Ihre Geschichte 
     ist reine Fiktion und wurde weitgehend von den Lais inspiriert. Den Anspruch, das Rätsel um die Identität der anonymen Autorin gelöst zu haben, stelle ich natürlich nicht.
  


  
    Nun zum historischen Hintergrund: Es treten zahlreiche Personen auf, die zwar in Chroniken namentlich erwähnt werden, doch von deren Charakter und Biografie sehr wenig bekannt ist. Dazu gehören neben Denis Piramus auch Emma d’Anjou und Isabelle de Vermandois. Emma wird von einigen Chronisten als sehr attraktiv beschrieben. Sie wurde von Henri 1173 mit dem walisischen Prinzen Davydd ap Owein verheiratet. Isabelle war die Tochter von Aliénors Schwester Petronilla und dem Grafen Raoul de Vermandois. Sie wurde zur Gemahlin Philipps von Flandern und soll ihm untreu gewesen sein, weshalb er ihren Liebhaber in einer Jauchegrube ertränkte. Sie starb angeblich 1183. Ihre Mutter Petronilla, eigentlich Alix Petronilla, in manchen Quellen auch Aelith genannt, begleitete Aliénor nach Frankreich und später nach England. Danach verschwindet sie aus den Quellen. Ich konnte keine eindeutigen Angaben finden, was schließlich aus ihr wurde.
  


  
    Der Kapellan André verfasste unter dem Namen Andreas Kapellanus die sehr bekannte und etwas rätselhafte Schrift: De amore libri tres, eine Abhandlung über die höfische Liebe. Sie soll etwa 1180 am Hof des französischen Königs Philippe Auguste entstanden sein. Darin werden Aliénor, Marie de Champagne, Emma d’Anjou und diverse andere Damen erwähnt. Man nimmt daher an, dass er sich an Aliénors Hof in Poitiers befand, doch ist das nicht erwiesen. Sein Text wirkt an einigen Stellen satirisch, und es ist unklar, inwieweit er korrekte historische Angaben enthält.
  


  
    Cadell ap Gruffydd war der älteste Bruder des walisischen Nationalhelden Rhys ap Gruffydd, der seinen Ruhm der Tatsache verdankt, dass er den Anglonormannen erfolgreich 
     Widerstand bot und schließlich zu Henris Verbündetem wurde, was als Zeichen von Anerkennung seitens des Königs zu sehen ist. Wie von mir beschrieben, geriet 1151 Cadell in einen Hinterhalt normannischer Ritter, die ihn so übel zurichteten, dass er sich nicht mehr aktiv am Geschehen beteiligen konnte. Er trat eine Pilgerreise nach Rom an. Danach wird nur noch sein Tod etwa 1175 erwähnt. Seine Ehe mit Marie und auch den geplanten Verrat an Rhys habe ich erfunden, und es ist durchaus möglich, dass der echte Cadell trotz seines harten Schicksals ein angenehmer Mensch gewesen ist.
  


  
    Ich habe auch mehrere sehr bekannte historische Persönlichkeiten in diesem Buch auftreten lassen, deren Lebenslauf recht gut dokumentiert ist. Allerdings gibt es keine Tagebücher oder persönlichen Briefe dieser Menschen, aus denen ihre Gedanken und Gefühle hervorgehen würden. Chronisten haben ihren Charakter beschrieben, aber diese Angaben sind natürlich subjektiv und manchmal widersprüchlich. Man kann daher nur aus ihren Handlungen darauf schließen, was sie wirklich bewegt haben könnte. Ich stelle auch hier nicht den Anspruch, dass meine Interpretation unbedingt der historischen Wahrheit entspricht.
  


  
    Henri II. gilt als einer der einflussreichsten Herrscher seiner Zeit. Er ist in der Geschichtsschreibung aber nicht immer gut weggekommen und wurde bereits von Zeitgenossen als Tyrann bezeichnet. Das liegt in erster Linie an der Ermordung von Thomas Becket, doch ist keineswegs erwiesen, dass er sie wirklich wollte. Heutzutage wird der Märtyrer Becket viel kritischer betrachtet und von einigen Historikern gar als nörgelnder Querulant beschrieben. Henri hat daher eine Aufwertung erfahren. In vielerlei Hinsicht scheint er sehr fortschrittlich: Er förderte die Kunst und Wissenschaft, verhielt sich sehr tolerant gegenüber Juden und ermöglichte 
     begabten Jungen aus einfachen Verhältnissen eine Schulbildung und sogar eine Karriere an seinem Hof. Der Grund dafür war aber nicht unbedingt Menschenliebe, sondern schlichter Pragmatismus: Henri wollte Leute um sich haben, die ihm nützlich waren. Wer es jedoch wagte, sich gegen ihn aufzulehnen, wurde mit unerbittlicher Härte bestraft. Die Wutausbrüche des Königs waren gefürchtet. Henri ließ Menschen hinrichten, blenden, kastrieren und in Kerkern verhungern. Ein solches Verhalten war bei mittelalterlichen Herrschern aber völlig normal. Wer nicht so hart auftrat, wurde nicht unbedingt als gütig, sondern als schwach angesehen. Henris kompromisslos autoritäres Benehmen könnte aber einer der Gründe gewesen sein, warum er zu seinen Kindern - den Söhnen vor allem - ein ziemlich schlechtes Verhältnis hatte. Nach seinem Tod raubten Diener den Leichnam aus, und manchmal wird daher höhnisch angemerkt, dass er so einsam starb wie die meisten Tyrannen.
  


  
    Über seinen Sohn Richard gibt es sehr konträre Beurteilungen. Er ging als edler Ritter und guter König in Legenden ein. Historiker hingegen sahen ihn oft viel kritischer und arbeiteten daran, Richard Löwenherz, den Kreuzritter, von seinem Podest zu stürzen. Doch eine Beschreibung als primitiver, brutaler Kriegstreiber wird ihm auch nicht wirklich gerecht. Richard soll eine eindrucksvolle Erscheinung gewesen sein, war ein exzellenter Kämpfer, ein geschickter militärischer Stratege und darüber hinaus auch ein recht begabter Poet. Daher entsprach er dem Ideal seiner Zeit und wurde von Troubadouren besungen. An Grausamkeit mangelte es aber auch ihm nicht. Er wird in einigen Quellen als Vergewaltiger beschrieben, soll während des Kreuzzugs für üble Gemetzel an der Bevölkerung verantwortlich gewesen sein und ging ebenso erbarmungslos gegen Aufständische vor wie sein Vater. Aber auch er war ein Kind seiner 
     Zeit und sollte nicht einfach nach heutigen Maßstäben beurteilt werden.
  


  
    Eine sehr kontrovers diskutierte Frage ist Richards sexuelle Orientierung. Die These, er sei homosexuell gewesen, wurde erst Mitte des 20. Jahrhunderts publiziert und beruft sich auf einige Quellen. Er soll vor dem Kreuzzug öffentlich für »Handlungen wider die Natur« Buße getan haben. Vor seiner Heirat mit Berengaria von Navarra ermahnte ein Priester ihn, in Zukunft von »der Sünde der Sodomie« Abstand zu nehmen. Manche Historiker halten es daher für so gut wie sicher, dass er Männer liebte, andere hingegen werten diese Aussagen als nicht eindeutig genug ab und zitieren eifrig Quellen, in denen Richard sich mit Frauen vergnügt. Er hatte auf jeden Fall auch sexuelle Kontakte mit Frauen und hinterließ einen anerkannten unehelichen Sohn. Dennoch fällt an seiner Biografie ein Umstand auf, der die Vermutung von Homosexualität erst möglich machte: Anders als bei seinem Vater wird in keiner Quelle eine Geliebte erwähnt, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielte. Seine Gemahlin Berengaria suchte er nur selten auf und sie hatten keine Kinder. Richard liebte es, mit seinen Männern in den Krieg zu ziehen, wollte weder bei seiner Krönungsfeier noch bei dem Kreuzzug Frauen um sich haben. Nur seine Mutter Aliénor und seine Amme, die er reich beschenkte, scheinen ihm wirklich nahegestanden zu haben. Ich halte es daher für durchaus möglich, dass er sich stärker zu Männern hingezogen fühlte. Wie sehr er eine homosexuelle Neigung, die damals als schwere Sünde galt, auch auslebte, sei dahingestellt. Die Geschichte mit Meir habe ich frei erfunden, doch kam es bei Richards Krönung tatsächlich zu einer Judenverfolgung, die durch seine Reaktion auf ungebeten eintretende jüdische Gäste ausgelöst worden sein soll.
  


  
    Nun zu Aliénor, der berühmten Herzogin von Aquitanien. 
     Sie wird manchmal die große Dame des Hochmittelalters genannt. Als Erbin eines sehr reichen Fürstentums hatte sie eine privilegierte Stellung, von der andere Frauen ihrer Zeit nur träumen konnten. Hinzu kamen ein sehr attraktives Äußeres und ein scharfer Verstand. Es ist nicht erstaunlich, dass sie zu keinem bescheidenen, fügsamen Mädchen heranwuchs. Bereits zu ihren Lebzeiten waren die Aussagen über sie sehr widersprüchlich: Sie galt als edle Schönheit, aber auch als Hure. Ihre erste Ehe mit dem französischen König Louis verlief nicht zum Besten, und Aliénor sorgte für etliche Skandale wegen vermeintlicher Liebhaber, doch können das bloße Verleumdungen sein. Männer hatten das ungeschriebene Recht, sich Mätressen zu halten, Frauen hingegen wurden für Ehebruch verurteilt. Der eigentliche Grund für die Annullierung der Ehe dürfte der Umstand gewesen sein, dass Aliénor keinen Thronfolger zur Welt gebracht hatte. Später vermählte sie sich mit Henri und wurde zu einer durchaus akzeptablen Gemahlin, die Söhne gebar und sich ihrer Rolle entsprechend verhielt. Dann, ungefähr 1166 oder vielleicht auch schon früher, trat Rosamond de Clifford in Henris Leben. Aliénor zog sich nach Aquitanien zurück, um nun vor allem als Mutter ihrer Söhne zu agieren. Richard wird erstmals als ihr Favorit erwähnt. Dabei schien die Trennung des königlichen Paares zunächst eine friedliche Übereinkunft zu sein, aber Aliénors Hof in Poitiers entwickelte sich zum Zentrum des Aufruhrs gegen den mächtigen König. Die genauen Hintergründe der Revolte sind nicht überliefert, doch Henri ging selbst davon aus, dass Aliénor dabei die treibende Kraft gewesen sein musste.
  


  
    Die Motive ihrer Söhne und der anderen Aufständischen sind offensichtlich. Aber was veranlasste Aliénor, sich gegen einen Gemahl aufzulehnen, mit dem sie fast zwanzig Jahre lang scheinbar gut ausgekommen war? Die naheliegende 
     Antwort wäre Eifersucht, doch sind Historiker hier skeptisch geworden. Die Herzogin lebte zu einer Zeit, da männliche Untreue als völlig normal galt. Henri hatte vor Rosamond bereits andere Mätressen gehabt, die sie den Erwartungen entsprechend tolerierte. Ihr Rückzug nach Aquitanien kann auch als vernünftige Reaktion auf ihr Alter betrachtet werden. Sie war Mitte vierzig und vermutlich in den Wechseljahren. Für einen elf Jahre jüngeren Gemahl wurde sie endgültig uninteressant, da sie keine weiteren Nachkommen mehr gebären konnte. Aliénor beschloss daher, sich für ihre Söhne einzusetzen, die sie auch als alte Frau noch würde beeinflussen können. Es ist möglich, dass sie die Unabhängigkeit Aquitaniens wahren wollte oder Angst hatte, Henri würde sich von ihr scheiden lassen. Ich habe alle potenziellen Beweggründe in meinen Roman einfließen lassen, um ein ausgewogenes Bild zu schaffen. Aliénor wurde nach der Niederschlagung des Aufstands zu Henris Gefangener, doch waren ihre Haftbedingungen sehr milde und komfortabel. Der König schien sie nicht unnötig quälen zu wollen, sah es aber als notwendig an, sie unter Kontrolle zu halten. Trotz des Altersunterschieds überlebte sie ihn und übernahm für Richard die Regentschaft. Die alte Aliénor wird einstimmig als kluge, umsichtige Frau beschrieben, die sich um das Wohl des Reiches kümmerte, während ihre Söhne Kämpfe ausfochten. Sie erreichte ein für die damalige Zeit ungewöhnliches Alter von zweiundachtzig Jahren, soll bis kurz vor ihrem Tod körperlich und geistig agil gewesen sein.
  


  
    Ich bin in diesem Roman den historischen Fakten so weit wie möglich treu geblieben, habe sie nur etwas vereinfacht und zusammengefasst. So war der älteste Königssohn Henry bei dem Weihnachtsfest 1172 in Chinon nicht zugegen, sondern stritt sich erst später mit seinem Vater um sein Erbe. Einige Details habe ich ausgelassen. Henry wurde zunächst 
     ohne seine Gemahlin Marguerite gekrönt, später gab es auf Drängen ihres Vaters Louis noch eine Krönung mit ihr zusammen, die ich nicht schildere. Den Scherz, der Sohn eines Herzogs solle den Sohn eines Königs bedienen, machte der junge König bei seiner Krönung und nicht schon in Montmirail.
  


  
    Noch eine letzte Anmerkung zu den Namen. Sie existieren als englische und französische Variante: Henri und Henry, Jean und John … Die deutsche Übersetzung wie Heinrich oder Johann zu nehmen, schien mir unpassend, da es sich um Personen der englischen und französischen Geschichte handelt. Ich habe stets jene Variante genommen, die dem Geburtsland der jeweiligen Person entspricht. Das ist nicht ganz logisch, da die Personen ja hauptsächlich normannisches Französisch sprachen, doch half es, Protagonisten gleichen Namens auseinanderzuhalten. Der Vater heißt Henri, sein in England geborener Sohn Henry. Maries Liebhaber Jean kann von dem Königssohn John unterschieden werden. Daher benutzte ich auch den ursprünglichen, provenzalischen Namen der aquitanischen Herzogin und nenne sie Aliénor.
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